
        
            
                
            
        

    




Inhalt:

Einer der gefährlichsten Gangster Chicagos ist bereit, ein neues Leben anzufangen. Seine Bedingung: Sein Enkel, der von der Yakuza, der japanischen Mafia, gefangengehalten wird, muß freigelassen werden. Plötzlich findet sich der Polizist Ed Mulvaney in der düsteren Welt der Verbrechen, des Drogenhandels, des schlüpfrigen Sex und des raffinierten Tötens wieder: in der Welt der Ninja. 



Jerry und Sharon Ahern: 

Das Yakuza-Mal

Roman

Aus dem Amerikanischen von Andrea Galler Deutsche Erstausgabe November 1990

© 1990 Droemersche Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf., München Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. 

Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechts-gesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. 

Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen. Titel der Originalausgabe »The Yakusa Tattoo« © 1988 Jerry und Sharon Ahern Originalverlag Pocket Books, New York Umschlaggestaltung Manfred Waller Satz Compusatz GmbH, München Druck und Bindung brodard & taupin Printed in France   54321 

ISBN 3-426-02908-1



 1

 Eiskalt

Eisschollen lagen auf schmutzigbraunem Schnee. Wo der Schnee sich noch nicht mit dem verdreckten Schneematsch vermischt hatte, lag eine zweite Schicht von verharschtem Schnee. 

Wälle aus Schneematsch türmten sich auf und wirkten wie eine Bastion, die gegen einen Feind errichtet worden war. Die Wälle wurden nur durch die geräumten Einfahrten in den Parkplatz unterbrochen. Seit zehn Tagen hatte es unablässig geschneit. Über Nacht schneite es meist nur leicht. 

Aber immer in der Hauptverkehrszeit, nachmittags um fünf, wenn große Straßen wie die Ryan, die Kennedy oder die Ike schon wieder verstopft waren und der Verkehr sich von den Auffahrtsrampen bis in die Zubringerstraßen rückstaute, fing es wieder heftig zu schneien an. Dann trieb ein starker Wind dicke Flocken vom See in die Stadt. Die Schwarzen von der South Side nannten den Wind den Falken, weil er Krallen zu haben schien, die man durch die Kleider zu spüren glaubte. Wen der Falke fest im Griff hatte, den ließ er nicht mehr los, ehe er nicht die Haustür hinter sich zumachen konnte. Und den Leuten von der Straße, die weder bei der Heilsarmee noch bei einer der Sozialstationen einen Schlafplatz gefunden hatten, bohrten sich die Krallen so tief ins Fleisch, daß sie manchmal daran starben. Er hatte die Jagdbeute des Falken gesehen: Sie hatten je nach ihrer ursprünglichen Hautfarbe gelbe oder graue Gesichter mit blau hervortretenden Adern. Der Falke war ein Gleichmacher - Rasse, Religion oder Herkunft scherten ihn nicht. 

Er fragte sich, wie ein gutgenährter, gesunder Mann, der in eine Decke gehüllt und vor dem Wind geschützt war, so frieren konnte. 

»Lew, ich spüre die Zehen an meinem linken Fuß nicht mehr.«

»Stampf mit dem Fuß auf.«

Er stampfte auf, und Lewellyn Fields knurrte: 

»Mulvaney, du Hurensohn!«

»Was sagst du da über meine Mammy, Mann?«

»Quatsch nicht wie ein Nigger. Und wenn du schon noch mal stampfen mußt, dann bitte nicht auf meinen Fuß.«

Mulvaney schaute unter seiner Decke hervor zum geöffneten Fenster der Fahrerseite des Fords hinaus. Auf dem Parkplatz war nicht viel zu sehen, nur Eis und Schnee und ein halbes Dutzend Autos. 

Er blickte über die Rückenlehne des Vordersitzes nach vorne. Ihr Atem war auf der 

Windschutzscheibe zu blauen und frostgrauen Flecken gefroren, doch zwischen den Flecken hindurch konnte er das massige Grau des Naturkundemuseums am Ende des Parkplatzes erkennen. Er fragte sich, ob wohl von den im Museum ausgestellten Tieren einige auch erfroren waren. Das Zifferblatt seiner Armbanduhr war vereist. Er trug Handschuhe und rieb es mit dem Knöchel seines rechten Daumens frei. Dann zog er sein Handgelenk wieder in den Ärmel seiner Windjacke zurück und sagte zu seinem Partner: 

»Fast halb sieben.«

»Zwei volle gottverdammte Stunden?«



»Die Zeit verfliegt einfach, wenn man sich gut amüsiert, findest du nicht auch?« Mulvaney versuchte, seine Zigaretten zu finden, ohne seine Handschuhe ausziehen zu müssen. 

»Was, zum Teufel, haben wir hier eigentlich verloren?«

»Wir wollen ein paar Drogenhändler hochgehen lassen.«

»Ich weiß, aber warum ausgerechnet wir?«

»Weil wir Polizisten sind. Wenn wir nicht hin und wieder jemanden festnehmen, bezahlen sie uns nicht mehr oder versetzen uns ins Fundbüro oder ins Archiv. Was suchst du eigentlich?«

»Meine Zigaretten.«

»In meiner Tasche sind sie ganz bestimmt nicht, du Idiot.«

»Ach so ...« Mulvaney suchte weiter. Als er das Päckchen gefunden hatte, schüttelte er eine Zigarette heraus und steckte sie in den Mund. 

»Möchtest du eine?«

»Ich hab's aufgegeben - na gut, gib mir eine.«

Mulvaney reichte ihm das Päckchen. Lew Fields nahm sich eine Zigarette und gab ihm dann das Päckchen wieder zurück. »Hast du Feuer, Lew?«

»Ich hab dir doch gesagt, daß ich aufgehört habe. Wo ist dein Feuerzeug? Vor ein paar Minuten hab ich es noch gesehen.«

»Moment.« Mulvaney suchte weiter. »Na also, da haben wir's ja.«

»Dein Feuerzeug?«

»Nein, aber den dritten Schnellader. Ich dachte, ich hätte ihn zu Hause vergessen. Er war in meiner Manteltasche.« Mulvaney zog ihn heraus. Der Schnellader war voller Tabakkrümel und Fusseln. 



Er blies die Patronen frei und steckte ihn dann in die Tasche seines Sportsakkos zu den anderen beiden Schnelladern. Schließlich fand er auch das Feuerzeug: »Hier bitte.« Er mußte das Zündrädchen mehrmals betätigen. 

»Was ist eigentlich mit Harvey los?«

Fields stieß graue Rauchwolken aus und hustete. Es war so kalt, daß der Rauch ähnlich aussah wie sein Atem. 

»Harvey?«

»Ja, Harvey: Sein Haus muß mindestens 175 

000 Dollar gekostet haben. Wenn nicht mehr.«

»Vielleicht hat seine Frau Geld.«

»Quatsch. Ich bin mit Carol aufgewachsen. Ihr alter Herr war Taxifahrer. Harvey nimmt Schmiere.«

»Nur weil ein Bulle ein schönes Haus hat, heißt das noch lange nicht...«

»Ein schönes Haus. Einen Cadillac. Sportreifen. 

Weißt du eigentlich, was ein Satz Reifen für so einen Schlitten kostet?«

»Okay, dann läßt Harvey sich eben von jemandem schmieren. Ist doch großartig für Harvey.«

»Mir sind auch Bestechungsgelder angeboten worden.«

Fields schaute ihn unter der Decke an. 

»Vielleicht könnte jemand auf die Idee kommen, daß du auch Nebeneinkünfte hast, wenn er deinen alten Porsche sieht. Also, schrei lieber nicht so laut herum.«

»Alt ist er, da hast du recht, Lew.«

»Für seine zehn Jahre steht er noch ganz gut da, bei dem Salz und dem anderen Zeug, das sie auf die Straßen schmeißen.«



Mulvaney nickte. An seinem rechten Knie war eine kalte Stelle. Er zog sich die Decke enger um die Beine. Das Geld für den Porsche hatte er sich in Vietnam zusammengespart, als er dort den Dschungelrambo gespielt hatte. Bei den heutigen Preisen könnte er sich in tausend Jahren keinen Porsche leisten. Aber das »Badewannen«-Design des Wagens hatte sich in all den Jahren nur wenig verändert. Und weil Mulvaney sein Fahrzeug mit größter Sorgfalt pflegte, konnte es jetzt beinahe schon als Oldtimer gelten. 

Mulvaney waren vor einem Jahr 30 000 Dollar für den Wagen geboten worden, und der Rechtsanwalt seiner Frau hatte ihn zwingen wollen, den Wagen zu verkaufen, damit der Erlös bei der Scheidung aufgeteilt werden konnte. Der Wagen ... 

Er erkannte plötzlich, daß der Porsche wirklich eine Art Symbol für ihn war, als erzähle er die Geschichte seines Lebens - eines Krieges. Es war ein Krieg, den Collegeabschluß zu machen, ohne zum Militär zu müssen. Dann kam der Krieg in Vietnam, den außer den kämpfenden Männern keiner gewinnen wollte. Und aus dem Mädchen seiner Träume war genau die Art von Frau geworden, die einem sonst nur in Alpträumen begegnet. Dann ein weiterer Krieg vor dem Scheidungsgericht. Und den Wagen ständig in Schuß zu halten. Alles war ein permanenter Kampf 

- ein Krieg Edgar Patrick Mulvaneys gegen die Naturgewalten und gegen die Stadt Chicago. 

Im Frühjahr füllten sie die Schlaglöcher mit einem Zeug, das im nächsten Winter wieder herausbröckelte, und man krachte in die Schlaglöcher, zerschlug sich den Frontspoiler und ruinierte die Reifen. Im nächsten Frühjahr besserten sie die Schlaglöcher dann wieder aus, das Zeug blieb in Klumpen an den Spritzlappen hängen, und man mußte es wieder mühsam entfernen. Im Winter warfen sie überall Salz auf die Straßen, und wenn man den Wagen waschen ließ, froren die Schlösser ein. Dann kniete man vor der Wagentür und blies warme Luft in das Schloß, daß jeder beim Vorbeifahren dachte, man wolle seinem Liebling einen blasen. Und meistens half das alles ohnehin nichts. Dann mußte man auch noch heißes Wasser auftreiben oder den Autoschlüssel mit dem Feuerzeug anwärmen. 

Im Dienst, und zu oft auch außerhalb der Dienstzeiten, verfolgte man bewaffnete und gefährliche Idioten, weil man dafür Freischichten bekam. Das heißt, wenn man überhaupt mal einen Tag freihatte und nicht vor Gericht erscheinen und zusehen mußte, wie das Verfahren eingestellt wurde. Dann setzten sie den Typ, den man festgenommen hatte, wieder auf freien Fuß, nur damit man ihn später wieder festnehmen konnte. Er bekämpfte die Mächte der Gesetzlosigkeit nicht etwa aus ethischen Prinzipien, sondern weil sonst die Gehaltszahlungen eingestellt würden und er das Haus verkaufen müßte, das er von einer Tante geerbt hatte, die ihn zeit ihres Lebens nicht hatte ausstehen können. 

Er erinnerte sich wieder an seine eigene Zigarette, zündete sie an, stieß Rauch und feuchten Dampf aus und sagte dann zu Lew: »Du hast vergessen, mir zu meinem Jahrestag zu gratulieren. Du bist mir ein schöner Freund.«



Fields grinste. Zwischen seinen weißen Oberzähnen glänzte ein einzelner Goldzahn. »Zwei Jahre - nicht wahr. Herzlichen Glückwunsch, Ed.«

Fields griff mit der linken Hand unter die rechte Seite seines Ledermantels. Hätte er mit der rechten Hand unter seine linke Seite gegriffen, hätte er sein Schießeisen gezogen. So aber kam ein Flachmann zum Vorschein. Fields schraubte die Kappe ab und fragte: »Wie war's mit einem Schluck Whisky?«

Mulvaney zuckte mit den Schultern. Wenn ein Motor Frostschutzmittel brauchte ... Er nahm einen Schluck Black Label. Fields stimmte den 

»Geburtstagswalzer« an. 

»Zum Teufel mit dir.« Mulvaney tippte sich an die Stirn, grinste Fields an und gab ihm den Flachmann zurück. Fields rieb das Mundstück an seinem Ärmel ab und trank einen Schluck. 

»Auf Stella«, sagte er grinsend und verschraubte den Flachmann wieder. 

»Ich bin froh, daß sie wieder einen Macker hat«, sagte Mulvaney und lachte. »Stella wäre es lieber gewesen, ich hätte Schmiergelder genommen.« 

Vor zwei Jahren hatte Stella wieder geheiratet; seither mußte er keinen Unterhalt mehr für sie zahlen. 

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Nein, ich meine das ernst. Mir standen alle Möglichkeiten offen. Und ich hab sie ausgeschlagen. Ich hätte im organisierten Verbrechen mitmischen können! Ich hätte es zu etwas bringen können! Mein Vater war schließlich in den dreißiger Jahren Polizist in Cicero. Ich weiß genau, welche Möglichkeiten ein Bulle hat.«

»Hat dein Vater Schmiergelder genommen?«



»Ich glaube, du spinnst! Das hätte er nie gemacht.«

»Dann liegt es also in der Familie. Aus dir wäre sowieso nie ein erfolgreicher Krimineller geworden. 

Du bist unheilbar ehrlich.«

»Du sagst es.«

»Mir stinkt's unter dieser verdammten Decke, aber ich krieche hier nicht eher raus, bis unsere Freunde mit ihren Drogenköfferchen und ihren sonstigen Utensilien hier auftauchen. Auf jeden Fall brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen - es gibt viele anständige Leute. Das ist genau wie mit einer Geschlechtskrankheit - schwer loszuwerden. Und eins muß ich dir sagen, Ed.«

»Was denn?« Die Zigarette war so weit heruntergeraucht, daß er die Handschuhe hätte ausziehen müssen, um weiterzurauchen. Also warf er sie zum Fenster hinaus. 

»Ich gebe zu, es gibt heute nicht mehr so viele anständige Leute wie früher. Aber die, die übriggeblieben sind, tragen ihr Schicksal mit mehr Würde als du. Meine Frau zum Beispiel ist anständig. Aber sie mault deshalb nicht dauernd. 

Ich bin auch anständig. Und beklage ich mich vielleicht - na ja, manchmal schon, aber nicht die ganze Zeit.«

Mulvaney antwortete nicht. Ihn fröstelte, und er verkroch sich noch tiefer unter die Decke. Der Parkplatz war nur durch den Drive vom Michigan-See getrennt. Als sie hier vor zwei Stunden angekommen waren, hatte auf den vom See hereinbrechenden Wellen eine Eiskruste gelegen. 

Um keinen Verdacht zu erregen, hatte Mulvaney den Motor abgestellt, denn sonst hätten die Auspuffdämpfe sie verraten können. Damit die Scheiben nicht zufroren und ihnen die Sicht nach draußen verwehrten, und damit es nicht so aussah, als ob sich jemand in dem Wagen versteckte, hatten sie die Fenster geöffnet. Schon nach einer Viertelstunde waren sie beide auf den Rücksitz geklettert und hatten sich in die Decke gewickelt. 

Wenn Vincent Washington wirklich hier aufkreuzte, wie der Spitzel gesagt hatte ... »Ich hoffe, daß Washington sich wenigstens ein bißchen wehrt, wenn wir ihn festnehmen.«

»Warum? Möchtest du ein neues Schießeisen ausprobieren wie beim letztenmal?«

»Nein. Aber wenn Washington nicht wäre, würden wir jetzt nicht hier sitzen und uns den Arsch abfrieren. Ich werde seinen schwarzen Hintern in diesen verdammten See schmeißen.«

»Was sind denn das für rassistische Töne, Mann? Ich wußte von Anfang an, daß du ein kleiner, fieser Rassist bist. Als meine Frau so dumm war, dich wieder zum Essen einzuladen, mußtest du sie da unbedingt fragen, ob es Kutteln geben würde?«

»Das gab's doch letztes Mal auch, verdammt noch mal!«

»Wenn du schwarzes Essen haben willst, dann schieb deinen weißen Arsch nächstes Mal gefälligst in irgendein Restaurant an der West Side. 

Grünzeug und Kutteln - so eine Scheiße.«

»Warum denn? Ich mag das Essen ethnischer Minderheiten.«

»Zum Teufel, als nächstes wirst du den Polizeidienst quittieren, dir eine Plantage zulegen und versuchen, meine Frau und mich zu kaufen, damit wir auf deinen verdammten Feldern Baumwolle pflücken. >Jeah, Sir, Master. Massa.< Scheiße!«

Er wußte nicht, warum er in diesem Augenblick hinaussah. »Hey, es geht los, Lew.« Mulvaney stieß die Decke weg, zwängte sich steifbeinig auf den Vordersitz und riß den Smith & Wesson .357 

Magnum mit L-Rahmen aus seinem Bianchi-X-15-Holster in seiner linken Achselhöhle. 

»Verdammt«, zischte Fields. Ein leises Klicken war zu hören. Er kroch auf den Beifahrersitz neben Mulvaney, zog den Detonics Scoremaster .45 mit der linken Hand aus dem Halfter und spannte den Hahn. 

Mulvaney merkte, daß er den Handschuh seiner rechten Hand immer noch zwischen den Zähnen hatte, und spuckte ihn auf den Boden. Seine Hand strömte Dampf aus, als er sie um die schwarz geriffelten Pachmayr-Griffschalen aus Hartgummi legte. Der Revolver, ein 681er Stainless Steel mit Combat-Visier, war zum Schnellziehen von allen Ecken und Kanten befreit. Der Kolben war abgerundet und der Lauf war zur besseren Tarnung mattiert. Der Stahl hatte einen blaugrauen Schimmer. Im Korn war eine rot leuchtende Zielhilfe eingelassen. Er tastete durch seinen Wintermantel nach den Schnelladern. Washington traf sich nicht allein mit dem Dealer. Drei seiner Schläger begleiteten ihn, ferner der Kolumbianer und der Anglo, der aussah, als stehe er auf Boys, und den man immer zusammen mit dem Kolumbianer sah. 

Außerdem waren noch drei Kerle dabei, die Mulvaney nicht kannte. 

»Was meinst du, wer die drei sind, Ed?«



»Keine Ahnung - auf jeden Fall sind das neun Typen.«

»Und wir beide sind ganz allein«, grinste Fields. 

»Ruf Verstärkung!«

»Sie werden uns hören.«

»Okay, dann warte, bis sie den Deal gemacht haben. Klar?«

»Ja, alles klar«, stieß Fields hervor. 

Mulvaneys Augen waren in Höhe des 

Türrahmens, damit er die Kerle auf dem Parkplatz beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden, falls sie in diese Richtung herüberschauen sollten. Washington fuhr einen Continental mit langem Radstand. Der Motor lief. Die Scheiben waren sehr dunkel getönt, so daß Mulvaney nicht erkennen konnte, ob noch ein zehnter Mann im Wagen saß. Hinter dem Steuer des anderen Wagens, in dem der Kolumbianer und sein Busenfreund gekommen waren, saß niemand. Die Türen auf der Fahrerseite des Cadillacs standen weit offen, so daß man gut ins Wageninnere sehen konnte. Der Motor dieses Wagen lief ebenfalls. 

»Wo ist die Schrotflinte, Lew?«

»Sie war ... So eine Scheiße.«

»Was ist los?«

»Im Kofferraum.«

»Wunderbar. Dann schwing deinen schwarzen Arsch nach hinten und grab dich durch den Rücksitz bis in den Kofferraum. Sag mir Bescheid, wenn du soweit bist.«

»Du kannst mich mal!«

»Aber doch nicht jetzt. Schau mal da rüber.«

Der Kolumbianer - er war groß und feingliedrig wie eine Frau, und die Brillantine auf seinem Haar hätte als Schmiermittel für sämtliche Autos der Stadt ausgereicht - nahm gerade von Vincent Washington eine Aktentasche in Empfang. 

Washington war ebenfalls groß und dünn, aber sein Gesicht glich ganz und gar nicht dem einer Frau. 

Der Anglo gab ihm eine schwarze Tasche, die aussah wie eine Schachtel mit Griff. Der Musterkoffer eines Vertreters. Mulvaney wußte, was in dem Koffer war. 

»Ja, beim Anblick von Koks geht einem das Herz auf«, flüsterte Fields und drückte damit aus, was Mulvaney dachte. 

»Vergiß die Schrotflinte.«

»Wie klug von dir.«

»Halt's Maul.« Mulvaney streckte seine Hand nach dem Türgriff aus. 

»Ich schlüpfe auf deiner Seite hinaus. Gleich werde ich beide Hände voll zu tun haben.«

Mulvaney sah Fields an und grinste: »Wenn wir Gauner wären, lägen wir jetzt sicher zu Hause im Bett.«

»Oder wir stünden da draußen, versuchten die coolen Typen zu spielen und wären drauf und dran, festgenommen zu werden.«

Mulvaney antwortete nicht. 

»Soll ich Verstärkung rufen?«

»Ja.«

»Hier Chicago 4192. Harvey, bist du's?«

Harvey, der Bulle, der Schmiergelder einstrich, und zwei weitere Uniformierte saßen in dem ihnen zugeteilten Streifenwagen und warteten weiter südlich bei Soldier Field. »Lew, bist du's?«

»Nein, der Nikolaus.«



»Mann, wir sitzen fest. Die Reifen sind in der Fahrspur festgefroren. Wir kommen nicht weg, Lew.«

»Gib her«, sagte Mulvaney und riß Fields das Mikrofon aus der Hand. »Harvey?«

»Ja, hallo, Ed. Kalt da draußen, wie? 

»Leck mich«, zischte Mulvaney und schmiß das Mikro in die Halterung zurück. »Was machen deine Nerven?« fragte Mulvaney und schaute Lew an. 

»Hast du jemals erlebt, daß ich die Nerven verliere?« Er hielt einen polierten .45er in der rechten und eine 4-Zoll Stainless Smith & Wesson 

.44 Magnum in der linken Hand. 

»Ich fürchte, ich muß ihnen meine Dienstmarke zeigen, hab ich recht?«

»Wenn nicht zufällig einer von uns drei Hände hat, siehst du das richtig.«

»Scheiße.« Mulvaney riß am Türgriff, zog seinen Dienstausweis aus der linken Außentasche des Mantels und klappte ihn auf, wie Jack Webb es getan hatte und wie er es als Junge mit dem Dienstausweis seines Vaters geübt hatte. Plötzlich stand er völlig ungedeckt neben dem vorderen linken Kotflügel des Fords und fragte sich, warum, zum Teufel, er so blöd war. Gleichzeitig schrie er, so laut er konnte, in die kalte Morgenluft: »Chicago Police! Hände hoch!«

Er meinte, Fields lachen zu hören, als der Kolumbianer und Vincent Washington wie in einem Ballett gleichzeitig ihre Schießeisen aus den Manteltaschen zogen und auf Fields und ihn zu schießen begannen, als hätten sie die Nummer vor dem Spiegel einstudiert. Aber Mulvaney hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, rollte über die Motorhaube und landete in der Schneewehe neben dem Ford. Fields erwiderte bereits das Feuer abwechselnd mit dem .45er und der .44er Magnum. 

In der kalten Morgenluft wirkten die Schüsse ohrenbetäubend. Mulvaney hatte seinen Dienstausweis schon wieder in seiner Tasche verstaut und warf seinen rechten Arm gerade so weit hoch, daß er über die Motorhaube hinweg schießen konnte. Er feuerte die ersten sechs Schüsse aus dem .357er ab, um zu zeigen, daß er es ernst meinte, und um Fields Deckung zu geben, der hinter dem Heck des Fords untergetaucht war. 

»Scheiße!« schrie Fields. 

»Was machen wir jetzt?« rief Mulvaney zurück. 

Er fand einen Schnellader, drückte mit dem linken Daumen den Patronenausstoßer der Smith & Wesson zurück und rammte den Safariland-Schnellader mit sechs neuen 10,2-Gramm-Hartblei-Geschossen in die Trommel. 

»Wir? Was meinst du damit, du Bleichgesicht?« 

Mulvaney sah ihn eine Sekunde lang an. Sie hatten tatsächlich wenig Möglichkeiten. »In den Wagen - 

wir müssen ihnen den Fluchtweg abschneiden.«

Mulvaney riß die Beifahrertür auf und warf sich über den Sitz. Die Dealer schossen weiter, die Windschutzscheibe war getroffen, sie war rissig und sah aus wie ein Spinnwebmuster. Mulvaney wurde klar, daß zumindest einer der Gangster eine Automatik haben mußte. 

»Ich blase Harvey das Gehirn raus.«

»Du kannst nicht was rausblasen, was überhaupt nicht vorhanden ist!« schrie Fields. Mulvaney hörte, wie der Kofferraumdeckel zufiel. Im nächsten Moment ließ sich Fields auf den Rücksitz fallen und sagte: »Fahr los!«

Mulvaney drehte an der Zündung und fluchte: 

»Diese verdammten Batterien!« Wegen der Funkgeräte, dem Blaulicht und dem Einsatz bei jeder Kälte brauchte die Hälfte der Wagen, die sie zugeteilt bekamen, Starthilfe, bevor sie fahrbereit waren. »Soll ich die Jungs da drüben mal fragen, ob sie uns beim Anschieben helfen?« witzelte Fields. Mulvaney hörte das Ratschen beim Durchladen der Remington-870-Repetierflinte. 

Seine Ohren sausten, als das Kaliber 12 genau hinter seinem Kopf losbrüllte. Der Ford sprang endlich an, und Fields sagte: »Süß ist der Gesang der Nachtigall...«

»Halt's Maul!«

Erneut Schüsse aus der Pump-Action-Repetierflinte hinter Mulvaneys Kopf, gleichzeitig griffen die Reifen. »Bleib unten, Lew!« Mulvaney ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Der Ford schlitterte auf dem Eis und bewegte sich vorwärts. 

Der Lincoln Continental steuerte bereits die Lücke in dem Eiswall an, der Cadillac bewegte sich in die andere Richtung. Aber Mulvaney war nur auf Vincent Washington aus. Er gab Vollgas und legte den zweiten Gang ein, die Räder drehten durch, und der Ford geriet außer Kontrolle, bewegte sich aber mit hoher Geschwindigkeit. Mulvaney riß das Steuer ruckartig herum und steuerte direkt auf den Continental zu. »Paß auf, Lew!« Mulvaney riß die Fahrertür auf und schrie Fields zu: »Spring!«. Er selbst warf sich in den Schnee, wobei ihn das schlingernde Heck des Fords fast überrollte. Fields hechtete aus dem Wagen, landete auf der rechten Schulter und rollte sich ab. Mulvaney stand bereits wieder und rannte los. Der Lincoln Continental war fast am Ausgang angekommen, aber der Ford hatte ihn jetzt eingeholt, traf ihn in voller Breite auf der Beifahrerseite und schob ihn seitwärts. Der Lincoln geriet ins Schleudern und rutschte über einen Schneehaufen. Der Motor ging aus, und der Lincoln schlitterte nach links in den nächsten Schneehaufen, wo er liegenblieb. 

Mulvaney warf sich hinter einen gefrorenen Schneehaufen. Jetzt hörte er einen Feuerstoß aus einer Maschinenpistole. Eisbrocken spritzten neben ihm in alle Richtungen, er richtete den Smith-Revolver auf den Lincoln und feuerte. Er hörte das Dröhnen der Schrotflinte - Fields gab ihm Deckung. 

Mulvaney rammte einen weiteren Schnellader in den .357er und duckte sich. Er ließ seine Augen über die Eismassen gleiten, um herauszufinden, wo sich Fields versteckte. Dann sichtete er ihn: Fields hatte sich in einiger Entfernung hinter einem mit einer Salzschicht überzogenen Auto versteckt, das wohl jemand von der Straße in den Parkplatz geschoben hatte. 

Mulvaney nahm den Revolver in die rechte Hand und griff unter seinem Mantel nach der Beretta 92F, die hinten im Gürtel steckte, und entsicherte sie. 

Wieder Feuerstöße aus der Maschinenpistole. 

»Jetzt, Lew!« schrie Mulvaney quer über den Parkplatz. Er rannte, in jeder Hand eine Pistole, und sah aus dem Augenwinkel, daß Fields im Rennen die Schrotflinte abfeuerte. 

Alle vier Türen des kaltgestellten Lincoln Continental öffneten sich gleichzeitig, der Maschinenpistolenschütze rollte den Schneeberg hinunter und feuerte wie wild um sich. Mulvaney rutschte auf den Knien über das Eis, wie er es als Kind so oft getan hatte. Doch dieses Mal war es nicht bloß ein wildes Jungenspiel. Er richtete beide Waffen auf den Mann und rief: »Waffe weg!« Eine Antwort wartete er gar nicht ab, sondern feuerte aus beiden Kanonen. Er schoß den Revolver leer und schickte ein halbes Dutzend Mantelgeschosse aus der Beretta hinterher. Sein Gegner war getroffen, sein Körper wurde von den Treffern geschüttelt und fiel dann auf den vereisten Parkplatz, während seine Knarre auf dem Eis weiter schlitterte. Der Körper zuckte nur noch. 

Wieder Schüsse aus der Schrotflinte. Mulvaney hörte die Dreier-Serie und das Zerspringen von Glas fast gleichzeitig. Er rollte nach rechts. Zwei von Washingtons Männern hatten sich hinter der Motorhaube des Lincoln zusammengekauert und schossen abwechselnd. Mulvaney warf sich zu Boden und rollte auf dem Eis weiter. Er schnappte sich die Maschinenpistole des Toten und steckte den leeren Revolver in die linke Manteltasche. Am Fuß des Schneehügels legte er sich flach auf den Boden und besah sich die Maschinenpistole. Es war eine kleine Heckler & Koch, eine MP 5-K 9 mm Parabellum. Er holte das Magazin heraus und wog es in der Hand. Er schätzte, daß ungefähr noch ein Dutzend Patronen übrig waren. Dann schob er das Magazin wieder in den Magazinschacht. 

»Hier drüben«, schrie Fields. »Washington und noch ein Kerl sind hinter dem Wagen - an der Hinterachse.« Mulvaney versuchte Fields zu orten - 

er hatte sich hinter einem Eishaufen versteckt. 



Mulvaney schrie zu dem Continental hinauf: 

»Hey, Jungs! Ratet mal, wen ich meine. Werft eure Knarren weg und stellt euch schön sichtbar auf, mit erhobenen Händen, dann tun wir euch nicht weh. 

Betrachtet es doch mal von der Seite: Ihr könnt euch jederzeit wieder frischen Koks besorgen. Und euer Rechtsanwalt haut euch Scheißkerle doch sowieso schneller wieder raus, als ich meinen Bericht schreiben kann. Also, macht doch keinen Aufstand, Leute. Was meinst du, Vincent?« 

Vincents Antwort kam prompt von oben: »Dein Arsch gehört mir, du Weißling!«

»Vincent, du bist wirklich ein netter Kerl, aber ich mach mir nun mal nichts aus solchen Beziehungen, wie du sie gern hast.«

»Ich fick dich quer!« schrie Washington zurück. 

»Ich hab's dir doch gerade gesagt - ich stehe mehr auf Frauen, verstehst du?«

Ein Kugelhagel war die Antwort. Soweit Mulvaney erkennen konnte, kam er vom Heckteil des Lincoln. Vincent Washington fühlte sich heute morgen anscheinend nicht ganz wohl, dachte Mulvaney mit einem Schulterzucken. »Okay, Jungs, wie habt ihr euch entschieden?« Mulvaney hatte den letzten Schnellader in seinen Revolver gesteckt. In der Beretta waren noch zehn Schuß. 

Er steckte sie in seinen Gürtel zurück. Die Maschinenpistole, in der Munition für etwa vier kurze Feuerstöße war, hielt er in der rechten. Hand. 

Mulvaney drehte sich nach Fields um, der gerade seine beiden Kanonen lud. Als er damit fertig war, gab er Mulvaney ein Zeichen, und Mulvaney begann, um den kleinen Hügel herumzurobben. Bei Lone Ranger und Tonto im Fernsehen funktionierte das immer - man umzingelte die Bösewichte und griff sie dann von hinten an. Im Fernsehen umkreiste der Maskierte immer die Bösewichte, während sein treuer Indianer sie in Schach hielt. Als ob Fields seine Gedanken gelesen hätte, feuerte er in diesem Moment die Schrotflinte wieder ab. Mulvaneys Ohren klangen noch immer nach. Er arbeitete sich weiter um den Hügel herum und schaute nach oben. Das Vorderteil des Lincoln hing schwankend über ihm in der Luft. Mulvaney lächelte. Wo der Wagen auflag, war der kleine Hügel aus Schnee und Eis ziemlich schmal. 

Mulvaney wartete auf den nächsten Schuß aus der Schrotflinte und sprintete dann zu den Überresten des Fords hinüber. Der Wagen war nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnet. Mulvaney benutzte ihn als Kugelfang und ging hinter der Kühlerhaube des Wagens in Deckung, um den Motorblock zwischen sich und den Kerlen hinter dem Continental zu haben. Vom Hügel herunter wurde auf ihn gefeuert. Mit dem Rücken gegen das linke Vorderrad gelehnt, rief er seinem Partner über das Eis hinweg zu: »Lew, gib mir Deckung! Mit der Schrotflinte!«

»Alles klar, Mann.«

Mulvaney hatte seinen Revolver in der Tasche verstaut und hielt jetzt die Maschinenpistole mit beiden Händen umklammert. Er richtete sich soweit auf, daß er über die Motorhaube sehen konnte und feuerte in den Schnee auf der Spitze des kleinen Hügels, genau in die Stelle, auf der der Lincoln Continental balancierte. Kleine Eisbrocken spritzten nach allen Seiten. Mulvaney ließ die leere Maschinenpistole auf den Boden fallen und holte den .357er heraus, während Fields die Schrotflinte abfeuerte. Mulvaney schoß den Smith-Revolver leer. Der Lincoln geriet ins Wanken, das Vorderteil kippte nach unten. Einer von Washingtons Männern sprang schreiend auf die Motorhaube, Fields holte ihn mit der Schrotflinte herunter. Die Motorhaube des Lincoln schwankte jetzt heftig, und plötzlich schlitterte der Wagen hügelabwärts. Der zweite Ganove klammerte sich wie ein Irrer an den Wagen. Sieht richtig drollig aus, fand Mulvaney. Er zog die Beretta heraus und verpaßte dem Kerl zwei Kugeln, dann noch zwei weitere. Der Typ hielt noch seine .45er umklammert, die noch einmal losging, als der Tote auf der Rückseite des Hügels herunterrollte. 

Mulvaney sah jetzt Vincent Washington und den anderen Ganoven. Sie rannten quer über den Parkplatz, dann verlor er sie aus den Augen. Der Lincoln stürzte kopfüber auf den Parkplatz, die Motorhaube flog weg, und ein Feuerball schoß heraus. Mulvaney legte sich flach auf das Eis, den Kopf neben die Räder des Fords, die Hände über den Ohren. Trotzdem hörte er die Explosion, gleich darauf noch eine zweite. Er hörte sie nur, denn er hatte die Augen zu fest geschlossen, um das Aufblitzen sehen zu können. 

Durch seinen Mantel und seine Strickmütze hindurch spürte er, daß Gegenstände auf seinen Rücken und seinen Hinterkopf

geschleudert wurden. Er stand auf, rutschte auf dem Eis aus, fand aber das Gleichgewicht wieder, rannte weiter und schrie Lew Fields durch das Prasseln des brennenden Continentals hinweg zu: 

»Komm mit, Lew!«

Mehr als 100 m vor ihnen rannten Vincent Washington und sein Kumpan, aber es sah eher nach Schlittschuhlaufen aus. Mulvaney blickte jetzt zum erstenmal, seit die Sache losgegangen war, zur Museumsseite des Parkplatzes hinüber. Dort stand der Cadillac, in dem der Kolumbianer, der Anglo und ihre drei Helfershelfer gekommen waren. 

Der Cadillac steckte in einer Schneewehe fest. Die drei Männer versuchten gerade, ihn herauszuschieben. Es war eine einzigartige Chance: Entweder konnte er sie alle auf einmal schnappen, oder aber sie entkamen alle zusammen. Im Laufen nahm er das fast leere Magazin der Beretta heraus, griff nach der Doppel-Magazintasche an seinem Gürtel unter dem Pullover und zog ein 20schüssiges 

Reservemagazin heraus. Als er das neue Magazin eingesetzt hatte, ließ er das fast leere Magazin in die Mantelaußentasche gleiten. Er war während der ganzen Aktion weitergerannt. Von der Loop her hörte er jetzt in einiger Entfernung Sirenengeheul. 

Aus Richtung Soldier Field war immer noch nichts zu hören. »Harvey ist ein Arschloch«, knurrte er. 

Lew Fields war jetzt fast gleichauf, und ohne ihn direkt anzuschauen, schrie Mulvaney seinem Partner im Laufen zu: »Sieht aus ... als wüßten wir jetzt, von wem Harvey bezahlt wird, hm?«

»Vincent?«

»Ja, zum Teufel — oder von der 

kolumbianischen Schwuchtel.«

Washington schrie etwas Unverständliches, aber die drei Kerle, die den Cadillac freizubekommen versuchten, hatten ihn anscheinend verstanden, denn sie ließen von dem Wagen ab und duckten sich hinter den Kofferraum des Cadillacs. Mulvaney sah sich nach Deckung um. Da er aber in unmittelbarer Nähe nichts fand, versuchte er, noch schneller zu rennen. Washington und sein Helfershelfer hatten den Cadillac fast erreicht. Über ein Polizeimegaphon sagte eine Stimme: »Hier spricht die Polizei. Werft eure Waffen weg. Alle.«

Mulvaney sah sich kurz um und griff nach seiner Dienstmarke. Zwei Polizeiautos, eins ohne Sirene, eins mit, schlitterten im Abstand von 50 m über den Parkplatz auf sie zu. Mulvaney schwenkte seinen Dienstausweis in ihre Richtung und lief auf das Polizeiauto zu. Die Fahrertür ging auf, als er sich dem Wagen näherte. »Mike, ich bin's, Mulvaney - 

Mulvaney und Fields.« Mike Makowski arbeitete im Innenstadtbezirk. Er hatte schon dort gearbeitet, als Mulvaney zum Sonderdezernat in der Elften Straße übergewechselt war, und vorher hatte er auch dort gearbeitet. »Du siehst beschissen aus, Ed.«

»Du siehst beschissen aus,  Sergeant«, korrigierte ihn Mulvaney. Das Polizeiauto schleuderte und hielt dann abrupt an. Mulvaney ging hinter der offenen Tür in Deckung. Makowski lachte wie ein Irrer, und der Neuling hinter dem Steuer war blaß um die Nase. Schwarze sehen blaß aus, wenn ihre Haut einen grauen Schimmer bekommt, und die Haut dieses Typs war ganz und gar nicht mehr schwarz. 

Fields kam zu Mulvaney und Makowski an die Beifahrerseite und zischte durch die Zähne: »Wer, zum Teufel, fährt denn den anderen Wagen?« Das zweite Polizeiauto schlitterte auf den Cadillac zu, und es sah so aus, als ob er ihn gleich rammen würde. Aus dem Fenster der Fahrerseite und hinter dem Cadillac hervor wurde auf ihn geschossen. 

»Ich kann es ihnen nicht übelnehmen, wenn sie auf ihn schießen. Er wird sie gleich rammen.«

»Es ist Reggie ...«

»So eine Scheiße«, knurrte Mulvaney, schob sich hinter der kümmerlichen Deckung der Beifahrertür hervor und spurtete zu dem zweiten Streifenwagen hinüber. Reggie Saddler war der einzige schwarze Polizist des Innenstadtbezirks, der beim Blick in den Spiegel Sylvester Stallone in die Augen sah. Mulvaney drehte sich um. Fields war ihm gefolgt und war gerade dabei, weitere Patronen in das Erweiterungsmagazin der 870er zu laden. Makowskis Frischling steuerte gerade den Wagen scharf nach rechts, um dem Cadillac den Fluchtweg abzuschneiden, falls er aus der Schneeverwehung herauskommen sollte. 

Mulvaney fing wieder an zu schießen. Er hatte dabei kein spezielles Ziel, sondern feuerte wahllos auf das Heckteil des Cadillacs, um zu verhindern, daß die drei Schützen auf Reggie schossen, der den zweiten Streifenwagen steuerte. Außerdem durften Washington und sein Kumpan nicht bis zu dem Cadillac gelangen. Im Fernsehen und im Kino klappte es immer hervorragend, gleichzeitig zu schießen und zu rennen. Aber in der Wirklichkeit war das nicht so : Mulvaney traf nur eine Schneewehe. 

Reggies Wagen prallte gegen den Cadillac, erfaßte ihn am linken hinteren Kotflügel und riß dabei fast die ganze hintere Stoßstange weg. 

Durch den Aufprall wurde der Cadillac aus der Schneeverwehung herausgerissen. Vincent Washington schoß auf die Windschutzscheibe des Streifenwagens, Reggie schoß zurück, einen .357er in der einen Hand und eine Stainless Steel Smith & Wesson .45er Automatik in der anderen. 

Washingtons Kumpel ging zu Boden, ebenso einer der Dealer, die mit dem Kolumbianer und dem Anglo gekommen waren und die schon längst nicht mehr hinter dem Cadillac herrannten, sondern ebenfalls schossen. Washington legte erneut an, diesmal auf Reggie. Mulvaney feuerte im Laufen auf Washington, verfehlte ihn aber. Aber Washington traf, und Reggie war außer Gefecht gesetzt. Mulvaney hörte, wie Fields seine Schrotflinte zweimal abgefeuerte. Wo Washington eben noch gestanden hatte, zerstob das Eis zu Pulver. Aber Washington robbte schon in Richtung Cadillac und schien unverletzt. 

Mulvaney prallte mit voller Wucht auf den Streifenwagen - die einzige Möglichkeit, seinen schnellen Lauf abzubremsen. Er ließ sich neben Reggie auf die Knie fallen. Der Junge atmete noch, gab aber sonst kein Lebenszeichen von sich. 

»Scheiße - bleib da drin, du Schlaumeier. Jetzt bist du in Sicherheit.« Washington war fast am Cadillac angekommen. Mulvaney warf sich durch die offene Fahrertür ins Wageninnere, griff nach dem Mikrofon und drückte den Sprechknopf: »Ein Beamter durch mehrere Schüsse getroffen. Standort: Parkplatz nördlich des Field-Museums für Naturkunde. 

Brauchen Krankenwagen und Verstärkung. 

Schnell!« Er stieß das Mikro in die Halterung zurück. Es hatte jetzt keinen Zweck, Reggie in Sicherheit zu bringen. Wenn er an einer gefährlichen Stelle getroffen war, konnte Mulvaney damit nur noch mehr Schaden anrichten. Es war also besser, ihn liegen zu lassen. Fields war hinter einem Eishügel in Deckung gegangen und schoß in Richtung Cadillac. Der Kolumbianer, der Anglo und die zwei anderen Gangster rannten gerade zum Cadillac und schossen im Laufen auf Fields. Der Cadillac setzte sich mit durchdrehenden Rädern in Bewegung. Aus dem Streifenwagen heraus sah Mulvaney eine halbe Sekunde lang das Gesicht des Fahrers: Washington. Der Motor des Streifenwagens lief noch. 

Mulvaney löste die Handbremse, legte den Gang ein, versuchte zu steuern und trat aufs Gas. Die Räder drehten durch, aber der Wagen setzte sich in Bewegung und gewann an Geschwindigkeit. 

Aber der Cadillac ebenfalls. 

Der Streifenwagen, der von Mike Makowskis Grünschnabel gesteuert wurde, blockierte den Hauptausgang auf den Drive, aber der Cadillac fuhr inzwischen zu schnell, um noch abbremsen zu können. »Diese verdammten Kleinwagen«, zischte Mulvaney. Denn im Gegensatz zum Streifenwagen war der Cadillac ein richtiger Straßenkreuzer. Er würde das kleinere Polizeifahrzeug einfach wegschieben, falls Vincent Washington den Mut dazu aufbrachte. Makowski und sein junger schwarzer Schützling waren ausgestiegen und richteten ihre Waffen auf den Cadillac. Makowski hatte die Waffe in der rechten Hand und schoß einmal in die Luft. Die linke Hand hatte er mit der Handfläche nach außen auf den Caddie gerichtet, als regle er den Verkehr. Er glaubte wohl, Vincent Washington würde anhalten. Der Cadillac fuhr schneller. Makowski und sein Schützling feuerten. 

Mulvaney trat aufs Gas und sah, wie Fields einen der Kerle, die für den Kolumbianer arbeiteten, zu fassen bekam. Der Kerl lag am Boden, und Fields schlug mit dem Kolben der Schrotflinte auf ihn ein. 

Dann verfolgte er den zweiten Mann. Der Kerl warf seine Waffe nach Fields. Wie die Idioten im Kino, dachte Mulvaney. 

Mulvaney fuhr inzwischen so schnell, daß er nicht mehr anhalten konnte. Der Cadillac war nur noch 10 m vor ihm. Makowski und sein Schützling schossen abwechselnd und rannten dann um ihr Leben. Der Cadillac rammte das Heckteil des Streifenwagens, riß die hintere Stoßstange ab und schob ihn aus dem Weg. Die Fahrt des Cadillac wurde nur für einen Moment unterbrochen, dann fuhr er aus dem Parkplatz hinaus auf den Drive. 

Mulvaney jagte hinterher. 

Er schaute nach rechts: Dort näherte sich ein Schneeräumfahrzeug mit einem Pflug. Weder der Schneepflug noch Washington in dem Cadillac des Kolumbianers konnten abbremsen. Der Schneepflug erfaßte den Cadillac an der rechten Fahrertür und hob ihn in die Luft. Der Wagen knallte mit der Fahrerseite auf die Straße, kippte aufs Dach und drehte sich im Kreis. Mulvaney versuchte anzuhalten. Das Schneeräumfahrzeug mit dem Pflug war jetzt genau vor ihm. Er riß das Steuer nach rechts, das Heckteil seines Wagens brach aus und schob das Auto weiter in die Straße hinein. Mulvaney steuerte dagegen, um den Wagen unter Kontrolle zu bekommen. Er sah den Schneepflug nur noch ganz kurz rechts im Blickwinkel, und dann hörte er das Geräusch von berstendem Metall. Sein Körper wurde durch den Aufprall erschüttert, und der Streifenwagen schlitterte seitwärts genau auf den Cadillac zu. 

Mulvaney zog das Steuer erst nach links, dann nach rechts, fand die Stellung der Räder heraus, steuerte dann wieder scharf nach rechts und gab Gas. Der vordere linke Kotflügel des Wagens streifte den Cadillac. Der Cadillac drehte sich im Kreis, und Mulvaney raste an ihm vorbei. Er hielt genau auf einen Schneehügel zu und versuchte zu bremsen. Vergeblich. »Scheiße!« Er warf sich auf den Beifahrersitz und vergrub den Kopf in den Armen. 

Er spürte die Wucht des Aufpralls. Sein Körper prallte gegen das Lenkrad und wurde dann über den Kardantunnel in den Fußraum geschleudert. 

»Verdammt! Aber ich lebe noch! Also gut!« Er richtete sich auf und bewegte die Glieder. Sein linker Arm schmerzte. Er packte den Türgriff der Fahrerseite und rüttelte daran. Die Tür gab sofort nach, und er fiel auf den gefrorenen Schneematsch auf der Straße. Seine rechte Hand umklammerte den Kolben der Beretta. 

Mulvaney schüttelte den Kopf und spuckte den gefrorenen Matsch von seinen Lippen. Es schneite inzwischen heftig. Das Schneeräumfahrzeug stand mitten auf der Straße und sprühte immer noch Salz. Der Pflug war stark verbogen. Der Cadillac drehte sich nicht mehr. 

Mulvaney streckte den rechten Arm aus. Die Beretta war voller Schnee. Er schüttelte den Schnee ab und richtete sich auf, zuerst auf die Knie, dann kam er auf die Füße. Er taumelte auf die Straße. Ein VW-Käfer schlitterte an ihm vorbei und versuchte, dem Schneeräumfahrzeug auszuweichen und dabei nicht gegen das Heck des Cadillacs zu prallen. 

Mulvaney merkte, daß er torkelte. Wieder schüttelte er den Kopf, um klar zu werden, und drehte sich um. Der Streifenwagen hatte sich durch den Schneeberg gewühlt und war gegen einen Leitungsmast geprallt. Er hoffte, daß er den Schaden an dem Mast nicht bezahlen mußte. 

Eine Gestalt taumelte aus dem Cadillac. Es war der Anglo, Tränen rannen ihm über das Gesicht, und an der Stelle, wo sein Mund gewesen war, sah man nur Blut. Mulvaney torkelte auf ihn zu und warf ihn gegen das Auto. »Ein Mucks reicht, und du steckst noch tiefer in der Scheiße«, brüllte Mulvaney. »Er ist...«

»Wer? Der Kolumbianer? Wo ist Washington?«

»Dort!« sagte der Anglo und wies mit einer ruckartigen Bewegung in eine Richtung. Mulvaney hätte ihn beinahe niedergeschossen, hatte die Geste aber gerade noch richtig gedeutet. 

Washington rannte auf die Landzunge zu, die nicht einmal die Breite eines Häuserblocks hatte und von beiden Seiten vom Michigan-See umschlossen war. 

Am anderen Ende lag das Planetarium. »Helfen Sie Fernando, bitte«, flehte der Anglo. Eine Scherbe der Windschutzscheibe von der Größe eines Bowiemessers hatte Fernando mit dem Hals an den Beifahrersitz geheftet. Mulvaney sah, daß Fernandos Freund, der Anglo, riesige Tränen von der Art vergoß, wie man sie nur weint, wenn man wirklich leidet. 

Mulvaney griff mit der Rechten unter seinen Mantel und holte Handschellen heraus. Er legte dem Anglo eine Handschelle ums rechte Handgelenk. »Tut mir leid, Mann«, sagte er, und er meinte es ernst. Dann zog er ihn auf die Füße. Da er weder Brandgeruch wahrnehmen konnte, noch vermutete, daß das Auto jeden Moment in die Luft gehen könnte, zog Mulvaney die Fahrertür auf und kettete den Anglo mit der anderen Handschelle am Türrahmen fest. Die Scheibe war bereits heruntergedreht. Er tastete den Anglo nur oberflächlich nach Waffen ab. Er fürchtete, daß der Ganove bei genauerem Abtasten auf den Gedanken kommen könnte, er wolle ihn befummeln. »Sie haben das Recht, jede Aussage zu verweigern. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet - na ja, den Rest kennst du ja wohl«, sagte Mulvaney und rannte los, um Washington zu verfolgen. Er drehte sich kurz um. Fields und Makowski traten gerade auf die Straße heraus. Der Neuling stand bei dem schwarzen Stallone, dem Freund des Kolumbianers. Mulvaney rief Fields zu: »Weis ihn auf seine Rechte hin - bei dem Kolumbianer kannst du es dir sparen!«

Mulvaney rannte hinter Washington her, der sich offenbar an den Beinen eine Verletzung zugezogen hatte, aber dennoch schnell vorwärtskam und die Landzunge bereits zur Hälfte hinter sich gelassen hatte. Mulvaney rannte weiter, verlor beinahe das Gleichgewicht und hielt dann schräg auf ein Feld zu, in dem unter dem Eis und dem Schnee Gras zu sehen war. Er hoffte, daß es dort weniger rutschig sein würde. Er rannte weiter. 

Washington hatte inzwischen die Straße erreicht, die vor dem Planetarium in einem Bogen verlief, und überquerte sie. Er lief jetzt noch schneller. 

Mulvaney dachte, daß er deshalb so schnell laufen konnte, weil er das als Kind beim Klauen gelernt hatte. Dieses Training hatte aus ihm einem guten Läufer gemacht. Einen sehr guten Läufer. 

Mulvaney erreichte die Straße erst, als Washington schon hinter dem Planetarium verschwunden war. 

Dahinter waren nur Straßen, schneebedeckte Felsen und eine steile Klippe über dem eiskalten Wasser des Michigan-Sees. 

Mulvaney blieb neben dem Planetarium stehen und preßte sich flach an die Mauer. Mit der linken Hand durchwühlte er seine Taschen und fand schließlich, was er suchte. Er zündete sich eine Pall Mall an, ließ die Packung und das Feuerzeug wieder in seine Tasche zurückgleiten und sog den Rauch tief ein. Er hustete und streckte dann den Kopf kurz nach vorne. Polizeisirenen. Jetzt konnte Harvey am Ort des Geschehens aufkreuzen, ohne befürchten zu müssen, von Vincent Washington dafür verantwortlich gemacht zu werden, daß die Sache schiefgelaufen war. Mulvaney merkte, daß er bei diesem Gedanken grinsen mußte. Er steckte die Zigarette in den Mund und griff mit der Linken nach seinem Wadenholster. Es war aus geflochtenem Nylon und waschbar. Und die Smith 
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Ganzstahlausführung, würde auch wieder sauber werden. In jeder Hand eine Waffe, setzte Mulvaney die Verfolgung fort. Als er um die Ecke des Planetariums bog, rief er: »Hey, Washington! 

Vincent! Was hast du vor, Mann?«

»Leck mich am Arsch!«



Mulvaney lächelte zufrieden - auf Washingtons Psyche konnte man sich verlassen. Nach dem Gehör zu urteilen, mußte er sich genau um die Ecke auf der Rückseite des Planetariums befinden, vielleicht auch ein Stückchen weiter in Richtung der verflucht rutschigen Felsen. Mulvaney lächelte wieder. »Jetzt laß doch diese sexuellen Andeutungen endlich bleiben, Vincent. Du bist nun mal so, das ist doch ganz okay. >Die Polizei, dein Freund und Helfer.< Die sexuelle Veranlagung unserer Kundschaft ist uns ganz egal.«

»Fick dich!«

»Oh, Vincent, nun freu dich doch. Wenn du das so magst, um so besser. Im Knast kannst du das jeden Tag fünf- oder sechsmal haben, Vincent. Wie ich höre, machen sie das dort am liebsten -du weißt schon - bindet dem Esel den Schwanz hoch, hm?« 

Mulvaney sah, wie Washington sein Versteck verließ und mit einem .45er in jeder Hand das Feuer auf ihn eröffnete. Er warf sich in den Schnee und feuerte gleichzeitig mit beiden Waffen. 

Washington fiel nach hinten. 

Mulvaney stand auf und rannte los. Washington lag auf dem Rücken, drehte sich aber um und versuchte, die beiden .45er zu erreichen, die ihm aus den Händen gefallen waren. Die Schlitten standen offen, beide Waffen waren leer. Mulvaney blieb stehen und spuckte die Zigarette aus. 

»Scheißkerl!« schrie Washington. Aus seinem Mund klang es wie ein Fluch. 

Mulvaney drückte den Zwei-Zoll-Lauf des .38ers genau neben die picklige Wucherung auf Washingtons Nase. »Bedürfen Sie ärztlicher Hilfe, Sir? Wenn Sie nicht unmittelbar ärztlichen Beistand brauchen, ist es meine Pflicht, Sie über Ihre Rechte zu informieren. Sie haben das Recht zu schweigen.« Mulvaney spannte den Hahn der kleinen .38er mit dem Daumen.  »Und zwar für immer,  wenn du auch nur mit dem Schwanz zuckst, du Dreckskerl.«

Das Schlimme war, dachte Mulvaney, daß Vincent Marcel Washington Junior ihn gezwungen hatte, so schnell zu schießen, daß er ihn zwar ein paarmal getroffen hatte, aber nicht lebensgefährlich. Er würde also in absehbarer Zukunft nicht sterben. Das ließe sich selbstverständlich regeln. Es gab Mittel und Wege, Washington für immer aus dem Verkehr zu ziehen. 

Dann würde er nie wieder Koks an Kinder verkaufen, nie wieder junge Mädchen zur Prostitution zwingen und nie wieder die Einnahmen aus seinen Drogengeschäften dazu benutzen, sich Killer zu kaufen, die seine Gegner umlegten. Es gab einen Weg, all das ein für allemal abzustellen. 

»Ich komme wieder raus, du Scheißkerl. Und dein weißer Arsch gehört mir.«

»Vincent, wie oft soll ich es dir denn noch sagen 

? Es schmeichelt mir natürlich sehr, weißt du. Aber du bist einfach nicht mein Typ.«

Mulvaney spannte den Hahn, hielt ihn jedoch mit dem Daumen fest und entspannte ihn dann langsam. 

Fields hatte recht. Er gehörte zu den unheilbar Anständigen. Und ein Mord - selbst an einem Kerl wie Washington - war eben ein Verbrechen. Dann kam ihm Harvey in den Sinn. Mord war  fast  das Schlimmste, was ein Mensch tun konnte. Den Rest der üblichen Litanei las er von der Karte ab, die er hinter seinem Dienstausweis verstaut hatte. 

Obwohl alle Polizisten den Sermon im Schlaf hätten herbeten können, lasen sie es von dem Zettel ab, damit der Verhaftete später nicht behaupten konnte, man habe ihn nicht auf alle seine Rechte hingewiesen. Es war ohnehin schon leicht genug für diese Kerle, wieder auf freien Fuß zu kommen. 

Man sollte es ihnen nicht noch leichter machen ... 

Die Jungs von der Ambulanz und vom Abschleppdienst, die Frauen und Männer, die hartnäckiger waren als die Reporterteams von Fernsehsendern wie WLS, WGN und WBBM, und die Jungs von  Trib  und  Sun Times  traten sich gegenseitig auf die Füße. 

Mulvaney saß auf der Motorhaube eines Streifenwagens. Er hatte die Schachteln mit der 9 

mm Para und der .357er-Munition aus dem Kofferraum des demolierten Fords geholt und legte gerade die Schnellader und Magazine in seine Waffen ein. Rauchend beobachtete er die Szene und versuchte, nicht darüber nachzudenken, worüber sich Hymie Silvers und Lew Fields ungefähr zwölf Meter von ihm entfernt stritten. 

Hymie Silvers war Kommandant der Polizeiwache, roch aus dem Mund und hatte eine braune Zunge, weil er, wie Mulvaney vermutete, zu vielen Leuten den Arsch leckte. Es war schon ein schlechtes Zeichen, daß Hymie überhaupt hierhergekommen war. 

Dann sah Mulvaney Harvey umherstolzieren. 

Sein junges Chorknabengesicht war rundlich. Er hatte Backen wie ein Hamster. In der einen Hand hielt er einen Krapfen, in der anderen einen Pappbecher mit Kaffee. Harvey blickte zu ihm herüber, schaute sich kurz um, zuckte sichtlich mit den Schultern und kam dann auf ihn zu. Bevor er auch nur so nahe gekommen war, daß Mulvaney den Kaffee hätte riechen können, fing er schon an zu reden: »Hör zu, Ed, der Wagen saß wirklich fest. 

Frag Bleeker!«

»Wie willst du eigentlich die Raten für deine Hypotheken bezahlen, wenn Vincent dir für die ganze Scheiße hier die Schuld zuschiebt?«

»Hey, das lasse ich mir nicht von dir gefallen.« 

Mulvaney steckte die Automatik in den Gürtel unter seinem Pullover und rutschte von der Motorhaube herunter. Er ging auf Harvey zu und blieb dann dicht vor ihm stehen. »Bist du ein richtig harter Bursche, Harvey?«

Harvey antwortete nicht. 

»Hast du gute Beziehungen? Willst mir wohl Schwierigkeiten machen, hm?«

»An deiner Stelle würd ich das nicht herausfinden wollen«, sagte Harvey leise. 

»Harvey, du machst mir angst«, sagte Mulvaney. 

Er streckte den Arm aus und griff nach Harveys linker Hand, mit der er den Kaffeebecher hielt. 

Mulvaney hob Harveys linke Hand an seinen Mund. 

Harveys Augen funkelten. Mulvaney ließ die Zigarette aus dem Mund in den Kaffee fallen. 

»Danke, daß du mir dabei geholfen hast, daß Chicago die sauberste Großstadt in den Staaten bleibt, Harv.« Mulvaney ging wieder zu dem Streifenwagen zurück. 

»Dreckskerl«, sagte Harvey leise. 

Mulvaney blieb stehen, schaute über die Schulter zurück und grinste. »Wenn du jemals wieder für einen Einsatz mit mir eingeteilt wirst, rate ich dir, plötzlich Durchfall oder sonstwas zu kriegen. 

Denn wenn du aufkreuzt, könnte es zu einem schrecklichen Unfall kommen - einem tödlichen Unfall, Harvey.«

Mulvaney steckte sich eine neue Zigarette an und beschäftigte sich wieder mit dem Laden seiner Kanonen. 
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 Geheimer Handel

Mulvaney schloß die Tür. Draußen herrschte das Chaos. Drinnen war Hymie Silvers. Schreiender Wahnsinn. Stille Unfähigkeit. »Du wolltest mich sprechen, Heinie?«

Silvers sah vom Schreibtisch auf. Außer einer Ausgabe der  Sun Times  und einer Dose Cola war der Schreibtisch leer. »Ich heiße >Hymie<, Mulvaney.«

»So was Dummes - das kann ich mir einfach nicht merken.«

»Setz dich.«

Silvers trug im Freien stets einen Hut und meist auch in geschlossenen Räumen. Aber heute trug er keinen. Die sorgfältig um seinen Kopf geschlungene Haarsträhne war mindestens 30 cm lang, schätzte Mulvaney. »Was ist los? Haben Lew und ich zu viele Gangster erschossen? Wollen Sie eine Dienstaufsichtsbeschwerde erheben?«

Silvers sah von der Comic-Seite der Zeitung hoch. »Wenn es nach mir ginge, würden du und Fields und all die anderen schießwütigen Dummköpfe bei der Müllabfuhr oder als Straßenkehrer arbeiten.«

»Schreib uns doch ein Empfehlungsschreiben für deinen ehemaligen Vorgesetzten. Dann überleg ich mir's vielleicht, Mann.«

Silvers Hände zitterten. »Treib's nicht zu weit. 

Ich habe deinen Bericht gelesen. Du schreibst, Harvey habe sich geweigert, eurem Ruf nach Verstärkung Folge zu leisten.«



»Er hat sich geweigert.«

»Das Auto saß fest, verdammt. Ist dir das noch nie passiert?«

»Du solltest die  Tribune  lesen. Dick Tracy arbeitet für das Blatt. Du könntest eine Menge lernen, Heinie.«

»Du bist wirklich ein fanatischer Gangsterjäger, wie? Na denn, was ich hier für dich habe, ist genau das richtige für so einen Klugscheißer wie dich. 

Spezialauftrag.«

»Laß mich mal raten: Du brauchst 

Nachhilfeunterricht im Schuhebinden. Deshalb trägst du immer diese Schlappen, stimmt's?«

Hymie Silvers großes Problem ist, daß er keinen Mumm hat, dachte Mulvaney. 

Silvers sagte: »Soviel ich gehört habe, ist dieser Auftrag deshalb besonders schön, weil er ein bißchen gefährlich ist. Das heißt, du gehst dabei vielleicht drauf.«

»Jetzt hör mir mal genau zu, Hymie.« Diesmal sagte er den Namen richtig. »Washington ist für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Lew und ich könnten da draußen eine Menge Dinge erledigen. 

Der Kolumbianer ist tot. Der Anglo singt vielleicht. 

Für irgendwelchen Quatsch haben wir jetzt keine Zeit.«

»Da hast du die Adresse.« Hymie Silvers lächelte. Seine Zähne waren gelb und unregelmäßig; die Adern an seinem Hals waren geschwollen. »Und jetzt verschwinde.« Seine Hand zitterte, als er Mulvaney den gefalteten Zettel hinschob. Ed Mulvaney stand auf, nahm den Zettel, steckte ihn in die Tasche seiner Jeans und ging. Er versuchte die Tür so heftig zuzuschlagen, daß das Glas zersprang, aber es gelang ihm nicht. 

Fields steuerte das Polizeifahrzeug auf der Michigan Avenue in Richtung Norden. Er war sehr schweigsam. Manchmal beklagte er sich über den starken Verkehr oder bedauerte, daß kein bewaffneter Raubüberfall gemeldet wurde, denn dann könnte er mit Sirene und Blaulicht fahren und käme schneller voran. Sie fuhren zu der Adresse im Hancock Building. »Ich würde Silvers ganz gern sagen, was er mit diesem Sonderauftrag machen kann. Und ich hab's ihm auch mehr oder weniger gesagt.«

»Ich weiß - aber er hat eben nicht begriffen, daß es anatomisch unmöglich ist.« Lew Fields lachte. 

»Vielleicht hast du dem kleinen Kriecher völlig neue Perspektiven eröffnet und sein Sexualleben bereichert, wer weiß. Ich hatte mal einen Schüler in einer meiner Musikklassen, erinnerst du dich?«

»Der, den du fast erschossen hast?« fragte Mulvaney lachend. Fields hatte in Chicago sechs Jahre lang als Lehrer an einer High School gearbeitet, bevor er den Schuldienst quittiert hatte und zur Polizei gegangen war. Seine Frau war Schulleiterin an einer der wenigen High Schools, an denen man noch keine Peitsche, keinen Prügel und keine kugelsichere Weste brauchte. Mulvaney vermutete, daß sie sich nur deshalb das Apartment am Lake Shore Drive leisten konnten. 

»Nein, den meine ich nicht. Ich meine so einen Typ wie Silvers. Es gibt die verschiedensten Arten von Blödmännern. Ich hab ihn vor ungefähr einem Jahr auf der Straße getroffen. Und ich sag dir eins 

...«

»Was denn?«

»Er hat ein eigenes Geschäft und verdient eine Menge Geld.«

»Vielleicht hat er dir nur was vorgemacht«, warf Mulvaney ein. »Eine Rolex - nicht so eine, wie du sie hast. Eine aus purem Gold, weißt du. Und einen Ring mit 'nem Diamanten, da könnte der beste Zuhälter in Chicago nicht mithalten. Wir haben zusammen Kaffee getrunken, und dann stieg er in seinen - na, rate mal -in seinen Ferrari Testarosa.«

»Wahrscheinlich ein Polizist aus Miami, der in den Ferien hier bei der Sitte arbeitet.«

»Schon möglich. Das Auto ... Hör mal... Was für ein Spezialauftrag ist das eigentlich?«

Mulvaney zuckte mit den Schultern und schaute weg. Ein hübsches Mädchen stand auf dem Bürgersteig und wollte die Straße überqueren. Sie trug keine Stiefel, sondern Schuhe mit hohen Absätzen. Offenbar überlegte sie, wie sie durch den gefrorenen Schneematsch kommen sollte. »Halt an.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Halt an, sag ich.« Fields hielt knapp vor dem Ende des Blocks und dicht an der Bordsteinkante. 

Mulvaney stieg aus und stapfte in das Schneegestöber hinein. Er ging auf das Mädchen zu und zückte seine Dienstmarke. Soweit er unter dem Schal, den sie um den Kopf geschlungen hatte, erkennen konnte, war sie blond, ungefähr 25 

und relativ groß. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?« 

Das Mädchen drehte den Kopf weg. Mulvaney vermutete, daß er sie in Verlegenheit gebracht hatte. 

»Ich hab gefragt, ob Sie Hilfe brauchen. Ich bin Polizist in Chicago. >Dein Freund und Helfer.< Wie kann ich Ihnen helfen?«

Mulvaney stand im Rinnstein im Schneematsch. 

Seine Schuhe und Kleider waren vom Einsatz am Morgen immer noch naß. »Miss? Alles in Ordnung?«

Sie wandte ihm den Kopf wieder zu, und er sah ihre Augen. Hübsche blaue Augen, aber sehr stark geschminkte Lider. Sie sagte mit einer zittrigen Altstimme: »Hören Sie, Officer. Ich gehe zu einem Kostümfest. Normalerweise ziehe ich mich nicht so an, und ...«

Mulvaney zog den Schal weg. Die Lippen waren dunkelrot geschminkt, ein Schönheitsfleck klebte auf der linken Wange, und am Hals entdeckte er eine Stelle, wo sich die Maid nicht gründlich genug rasiert hatte. 

Mulvaney stand da und schüttelte nur den Kopf. 

»Ich lebe schon zu lange in dieser Stadt. Ich hab's doch geahnt...« Er drehte sich um und lief zum Wagen zurück. Fields wollte gerade aussteigen. 

Mulvaney schnippte den Zigarettenstummel weg und warf die Tür zu. 

»Was war los? Ist sie nicht auf dich angesprungen?« fragte Fields und ließ sich wieder in den Fahrersitz fallen. »Was? Ach so .... nein. Sie wartet auf den Bus. Sie wollte gar nicht über die Straße.«

»Tatsächlich? Aber genau das tut sie jetzt. Ich seh sie im Rückspiegel«, entgegnete Fields und fuhr bei Gelb über die Kreuzung. 



»Hat wohl keine Lust gehabt, länger zu warten«, zischte Mulvaney durch die Zähne. 

»Um was geht's denn nun bei diesem Spezialauftrag? Das hab ich dich schon mal gefragt.«

»Ich weiß nicht, Lew. Silvers witzelte darüber, daß der Auftrag gefährlich sei. Das heißt wahrscheinlich, daß er keine Ahnung hat, um was es geht. Der Auftrag kam von oben, und er war bloß der Laufbursche.«

»Soll ich auf dich warten?«

»Nein ... hör zu. Nach dem Treffen oder was auch immer das sein wird rufe ich mir ein Taxi oder einen Streifenwagen und fahre nach Hause. Ich werde mich bei einer Pizza und ein paar Drinks ausruhen und früh schlafen gehen. Wenn ich mich nicht richtig ausschlafe, bekomme ich eine Grippe. 

Verminderte Abwehrkräfte, das kennst du doch auch.«

»Du brauchst eine Frau, Mann - und dieses Mal eine richtige -nimm's mir nicht übel.«

Ein Brummen und Rattern war zu hören, und Mulvaney wußte ohne aufzuschauen, daß sie die Brücke über den Chicago River überquerten. Er starrte auf seine Hände. Dann schloß er die Augen. 

»Eins weiß ich genau, Kumpel - ich hab die Schnauze voll.«

»Wovon? Vom schlechten Wetter? Ich dachte, du magst die Kälte.«

»Nein - ich hab den Job satt.« Er öffnete die Augen und sah seinen Partner an. »Wer mit so was seine Brötchen verdient, muß ein Idiot sein.«

»Was ist mit dem Typen, der dich letzte Woche angerufen hat -dein alter Kumpel? Wie heißt er gleich? Grimshaw? Du warst doch mit ihm bei einer Spezialeinheit in Vietnam ...«

»Richtig, Bill Grimshaw.«

»Er hat dir doch einen Job angeboten, oder?«

»Er hat eine Firma für Personenschutz von Managern und braucht jemanden, der den Laden für ihn schmeißt. Das ist eine Goldgrube, aber wenn er nicht jemanden findet, der von so was eine Ahnung hat, kann er dichtmachen. Er denkt dabei an seine Frau und seine Töchter.«

»Ich verstehe kein Wort, Ed.«

Mulvaney zündete sich eine Zigarette an. »Agent Orange. Ein Teil des Dschungelabschnitts, in dem er eingesetzt war, wurde mit dem Zeug besprüht. 

Er ist schon seit ein paar Jahren krank. Die Ärzte haben ihm gesagt, daß er höchstens noch ein Jahr zu leben hat.«

»O Mann, ich hätte nicht fragen sollen. Tut mir leid.«

Mulvaney nickte nur, blies Rauch aus und fuhr dann stockend fort: »Darum will er ... er will, daß ich bei ihm einsteige. Er will mir das Nötigste beibringen, solange er noch kann. Ich soll ins Geschäft einsteigen. Fünfzig Prozent für mich. Die andere Hälfte soll seine Familie bekommen, wenn er tot ist. Er sagt, ich könnte sechzig- bis siebzigtausend Dollar pro Jahr verdienen.«

»Wirst du annehmen?«

Fields parkte den Wagen neben einem Hydranten vor dem John Hancock Building. Es schneite so stark, und die Wolken hingen so tief, daß man die oberen Stockwerke nicht sehen konnte. Mulvaney stieg aus dem Auto. »Sag schon, wirst du annehmen?«



»Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. Verdammt...« 

Mulvaney warf seine Zigarette in den Rinnstein. 

»Hör zu ...« Er lehnte sich wieder in den Wagen zurück und streckte Fields die rechte Hand hin. 

»Wenn, äh ... wenn ich wegen dieses verdammten Spezialauftrags ein paar Tage nicht hier sein sollte, dann ... laß dir von Heinie keinen Amateur aufhängen, der Mist baut. Nur damit du nicht wegen eines Idioten draufgehst. Hast du mich verstanden?«

»Ich mag dich auch, Ed.« Fields hielt seine Hand eine Weile in der seinen. 

»Also dann.« Mulvaney streckte seinen Daumen in die Höhe und grinste Fields an: »Paß auf, daß du nicht versehentlich Platzpatronen lädst, hm?«

»Mach ich. Du siehst aus, als ob deine Kleider aus der Kleidersammlung stammen. Du kannst von Glück reden, wenn die Sicherheitsleute in diesem großen Luxusbau deinen weißen Hintern nicht wieder auf die Straße befördern, Mann.«

Fields grinste. Mulvaney warf die Tür zu und sah Fields nach, der den Streifenwagen in den Verkehr einfädelte und versuchte, eine Lücke zu finden, um wenden zu können. Dann kehrte Mulvaney der Straße den Rücken und starrte in die Höhe, wo das schwarze Ungetüm des Hancock Building in den Wolken verschwand. Er mußte zu einer Adresse im 43. Stock. Von dort aus konnte man wahrscheinlich nicht einmal mehr die Straße erkennen. 

Er ging zum Eingang. Als das Hancock Building gebaut wurde, hatte man es angeblich nicht höher bauen können, weil der Untergrund nicht fest genug war. Er wußte nicht, ob das stimmte. Das Hancock war bestimmt nicht so hoch wie der Sears Tower, aber immer noch hoch genug. 

Der Sicherheitsbeamte warf ihm einen mißtrauischen Blick zu, als er die sterile Eingangshalle betrat. »Keine Panik, Mann«, rief Mulvaney ihm zu, zückte seine Dienstmarke und zog sich die Wollmütze vom Kopf. Er stopfte beides in die Jackentasche und versuchte, sich am Anzeigenfeld zu orientieren, welchen Aufzug er zum 43. Stock nehmen mußte. Er stieg in den bereitstehenden Aufzug und drückte auf den Knopf. 

Im Aufzug brannte eine helle, gelbgetönte Birne. Er sah an sich hinunter. Seine Schuhe waren mit einer Salzschicht überzogen und so naß, daß sie bei jedem Schritt quietschten. Seine Jeans waren ebenfalls salzverschmiert und vom Schneematsch fleckig geworden. Seine Navy-Jacke war keineswegs mehr blau, sondern längst ausgebleicht und wies jetzt ebenfalls Salz- und Schneematschflecken auf. Im Aufzug war es warm; ihm wurde plötzlich bewußt, daß er zu viele Lagen Kleidung trug: unter seiner Jacke ein altes Tweed-Sportsakko, dann einen langärmligen Pullover mit V-Ausschnitt und darunter ein T-Shirt. Aber wer auch immer an dem Treffen teilnehmen würde, er konnte jedem erklären, daß es heute morgen, als er das Haus verließ, außerordentlich kalt gewesen war. Er würde auch nicht lügen müssen, wenn er ihnen erklärte, daß er sich unauffällig hatte kleiden wollen, um nicht als Polizist erkannt zu werden. 

Das mußte man nämlich, wenn man als Polizist in Zivil oder im Untergrund arbeitete. Er lächelte bei dem Gedanken, daß seine Kleider in der Tat sehr unauffällig waren. Aber sie hielten warm und verbargen seine Waffen. Im Leben mußte man manchmal eben Kompromisse eingehen. Als der Aufzug hielt, war er gerade damit beschäftigt, heftig zu schlucken, um den Druck in den Ohren loszuwerden. Mulvaney verließ den Aufzug und suchte nach der Nummer des Apartments. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß er an den Job dachte, den ihm Bill Grimshaw angeboten hatte, und daß er seit Grimshaws Anruf an nichts anderes gedacht hatte. 

Er stand vor dem Apartment und drehte am Türknopf. Abgeschlossen. Er klopfte und wartete ... 

John Trench Osgood sah sich Edgar Patrick Mulvaney sehr genau an. Das Gesicht kannte er gut, seine Akte noch besser. Aber heute sah er Mulvaney zum erstenmal leibhaftig vor sich. 

Mulvaney stand im Türrahmen und wirkte recht tölpelhaft. Seine Hände steckten in den Taschen einer schmutzigen Navy-Jacke. Seine Arme waren zu lang für die Ärmel, so daß die Handgelenke herausragten. Nach dem dunkelbraun gelockten, völlig zerzausten Haar zu urteilen, war Mulvaney vermutlich ein Mann, der seinen Friseur noch seltener aufsuchte als die meisten Männer ihren Zahnarzt. 

Osgood nahm eine Zigarette aus seinem Etui und steckte sie an. Das silberne Zigarettenetui und das dazu passende Feuerzeug lagen auf einer Art Konsole unter den Monitoren. Im Computer war ein Dossier über Mulvaney gespeichert. Osgood sog an seiner Zigarette und lud die Datei, in der Mulvaneys Lebensgewohnheiten beschrieben waren. Mulvaney ging in der Tat überhaupt nie zum Friseur, sondern ließ sich von seiner Schwester, einer Kosmetikerin, die Haare schneiden. Mulvaney hatte seine Schwester zum letztenmal Ende August besucht. Jetzt war es Anfang Dezember. Die Locken waren ihm keineswegs von seiner hilfsbereiten Schwester gewickelt worden. Sie waren echt. 

»Hm«, sagte Osgood. 

Er warf wieder einen Blick auf den Monitor, mit dem er die Tür beobachten konnte, die zu den Räumen führte, die von der Chicagoer Kommission für Verbrechensbekämpfung für diskrete Treffen gemietet worden waren. Der Mann von der Kommission für Verbrechensbekämpfung wußte als einziger im Raum darüber Bescheid, daß Osgood das Treffen über versteckte Kameras observierte. 

Osgoods persönliche Meinung war, das sei bereits einer zuviel. Aber das alles hatte nicht er arrangiert. 

Wenn er die Sache in die Hand genommen hätte, wären die Kameras besser installiert worden. So aber gab es einige Bereiche im toten Winkel. 

Osgood drehte die Lautstärke auf, aber es wurde nur belanglos geplaudert, so daß er sich wieder dem Dossier widmete. Er lächelte. Vermutlich wußte er mehr über Edgar Patrick Mulvaney als der Mann selbst. Die Ergebnisse von Mulvaneys letzter Röntgenuntersuchung waren gut. Der Spirituosenladen, den Mulvaney vor drei Tagen aufgesucht hatte, verkaufte schwarzgebrannten Whisky in Recyclingflaschen mit neuen, gefälschten Etiketten. Zur Ehrenrettung Mulvaneys war zu sagen, daß er die fast volle Flasche am nächsten Morgen sofort wieder weggeworfen hatte. Osgood hatte diese Gesetzesübertretung der Aufsichtsbehörde für Alkohol, Tabak und Schußwaffen gemeldet, allerdings unter der Bedingung, daß nicht gegen Mulvaney vorgegangen wurde, solange er den Spezialauftrag nicht übernommen hatte. Immerhin kannte sich Mulvaney mit Whisky aus. 

Wie es schien, wußte Mulvaney eine Menge. Er hatte vier Jahre an der De-Paul-Universität verbracht und an der in der Innenstadt gelegenen geisteswissenschaftlichen Fakultät im Hauptfach Geschichte studiert. Sechs Jahre hatte er in der Armee der Vereinigten Staaten und vier Jahre bei einer Elitetruppe der Marines in Vietnam gedient. Er war mit zwei »Purple Hearts« und einem »Bronze Star« ausgezeichnet und in Einsatzberichten mehrfach lobend erwähnt worden. Die Armee verließ er als Captain. Nach einem sechsmonatigen Kurs für Polizeianwärter am Triton Junior College trat er in Chicago seinen Dienst an. Er bestand die Prüfung zum Sergeant auf Anhieb und ohne jeden Bestechungsversuch. Seither hatte er viele lobende Erwähnungen von seiten seiner Abteilung erhalten - 

aber auch viele Rügen. 

Seit seiner Scheidung hatte Mulvaney nur einen einzigen engen Freund: seinen Partner Sergeant Lewellyn Fields. Seine Akte verzeichnete keinen zweiten Vornamen. Fields hatte anfänglich ein Problem dargestellt: Sein Schwager hatte sich in den sechziger Jahren in der schwarzen Bürgerrechtsbewegung hervorgetan. Doch in den letzten zehn Jahren hatte offenbar kein aktenkundiger Kontakt mit Fields oder dessen Frau stattgefunden. Osgood blickte wieder auf die Monitore. Mulvaney war gerade dabei, seinen Mantel auszuziehen und ihn über einen Stuhl zu hängen. Er konnte das Schulterholster unter dem schäbigen, mit Essensresten verschmierten Tweed-Sakko leicht ausmachen. Mulvaney trug außerdem am Rücken eine Automatik und in einem Wadenholster einen kleinen Revolver. Osgood rechnete es ihm positiv an, daß er beide Waffen nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht in Mulvaneys Akten aufgeführt gewesen wären. Osgood holte sich die Informationen über Mulvaneys Waffen auf den Bildschirm. 

Gewöhnlich trug er einen Smith St Wesson Modell 681, Kaliber .357 Magnum, der die kleinere K-Rahmen-Ausführung ersetzte, die er vor der Einführung der neuen Rahmengröße getragen hatte. Er hatte eine ganze Reihe von Pistolen des Kalibers 9 mm benutzt, bevor er spontan auf die Beretta 92F umgestiegen war, nachdem sie in den USA unter der Bezeichnung M-9 übernommen wurde. Den Revolver Modell 60, Kaliber .38 

Special, den er in seinem Wadenholster trug, hatte er schon vor seiner Armeezeit besessen, und aus den Berichten war zu schließen, daß er ihn die ganzen Jahre über in Vietnam getragen hatte. Die Polizisten in Chicago waren anscheinend alle scharf darauf, mehrere Handfeuerwaffen zu tragen. 

Osgood hielt das für einen Teil der Weltanschauung, die sich in der Prohibitionszeit herausgebildet hatte, als sich Polizisten und Gangster in den Straßen Feuergefechte geliefert hatten. 

Soweit bekannt war, benutzte Mulvaney kein Messer. Das verwunderte Osgood, denn viele Ehemalige der Spezialeinheiten, die in irgendeiner Form in diesem Geschäft mit der Gewalt geblieben waren, waren mit ihren Messern verheiratet. 

Mulvaney war knapp 1,90 m groß und damit 5 

cm größer als er selbst. Mulvaney war 38, fast zehn Jahre jünger als er, und zwar fast auf den Tag genau, denn sie hatten beide im Juli Geburtstag. 

Osgood drückte seine Zigarette aus und beobachtete aufmerksam, wie sich Polizeisergeant Mulvaney setzte und eine Zigarette anzündete. Pall Mall - die Akte stimmte auch in diesem Detail. 

Mulvaney hatte etwas Jugendliches an sich; er glich einem hartgesottenen, halbwüchsigen Rocker. 

Seine Erscheinung erinnerte vage an ein ungemachtes Bett. Osgood überlegte, ob diese äußere Nachlässigkeit zugleich eine bestimmte innere Lebensart widerspiegelte. 

Osgood selbst hatte nie jungenhaft ausgesehen. 

Mit 13 war er zum erstenmal zu einem Drink in einer Bar eingeladen worden. Irgendwann hatte sich dann seine äußere Erscheinung an sein tatsächliches Alter angeglichen. Heute wirkte er selbst bei objektiver Analyse seines Aussehens nur wenig jünger, als er in Wirklichkeit war. Mulvaney hatte einen kräftigen Körperbau. Er suchte häufig Fitneßstudios auf; den Akten war zu entnehmen, daß er körperlich gut in Form war. Osgood dachte über sich selbst nach. Er war nie der kraftstrotzende, muskulöse Typ gewesen. Eher sehnig. Er wettete mit sich selbst, daß er es notfalls auch mit diesem Mulvaney und noch einem oder zwei weiteren Typen seiner Art aufnehmen könnte. 

Osgood lächelte. Eine Frau hatte ihm vor Jahren einmal gesagt, er erinnere sie an den mageren Richard Cory von Edward Arlington Robinson. 



Osgood war damals entsetzt und sogar leicht schockiert gewesen. Aber die Frau hatte nur gelächelt, ihn umarmt und gesagt, er wirke nun mal so »imposant schlank«. Aber ihm war dieser Vergleich trotzdem unangenehm gewesen. Das Einleitungsgeplänkel war zu Ende. Es war offensichtlich, daß Mulvaney sämtliche im Raum Anwesenden kannte. Osgood hatte nichts anderes erwartet. 

John Trench Osgood drehte den 

Lautstärkeregler wieder auf, rückte sein Schulterholster ein wenig zur Seite, lehnte sich im Stuhl zurück und beobachtete ... 

Mulvaneys Augen wanderten von einem Anwesenden zum anderen. Er kannte sie alle. Der Mann, der ihm die Tür aufgemacht hatte, stellte sich zwar vor, aber Mulvaney kannte ihn bereits aus den Zeitungen. Es war Burton Randolph Wilkes, Direktor und Geschäftsführer der Firma Simtronic Enterprises. Er war mit einer der reichsten Frauen Chicagos verheiratet. Und er war einer der drei führenden Köpfe der Chicagoer Kommission für Verbrechensbekämpfung, einer Art Bürgerwehr, die sich seit Jahren im Kampf gegen das organisierte Verbrechen und die Korruption in der Politik in Chicago und Cook County hervortat. 

Armand Batista war der Leiter der Chicagoer Abteilung des bundesweit operierenden Sonderdezernats für Drogenbekämpfung. An seiner rechten Hand fehlten drei Finger. Man erzählte sich, daß er früher einmal als V-Mann eingesetzt und dabei enttarnt worden sei. Die Gangster hatten mit Batista abgerechnet und ihm die Finger abgeschnitten. Mulvaney war der Ansicht, daß Batista noch riesiges Glück gehabt hatte, daß die Gangster ihm am Tag der Abrechnung nicht jenen Körperteil abgeschnitten hatten, der einem Finger zwar ähnlich ist, von dem ein Mann jedoch nur ein Exemplar besitzt. Batista hatte acht Kinder. Mit jenem fingerähnlichen Ding, das die Gangster abzuschneiden versäumten, hatte er anscheinend Mrs. Batista sehr gründlich bearbeitet. 

Thomas Kaminski war Stellvertreter des Sheriffs von Cook County. Er war nicht aus politischen Gründen in diese Runde berufen worden, sondern als ein Untergebener des Bezirkssheriffs. Er hatte sich mühsam nach oben gearbeitet und galt als ein ehrlicher, aber nicht sehr umgänglicher Mann. 

Schließlich war da noch Randall Lord, der Leiter der Chicagoer Dienststelle des FBI. Lord war erst seit kurzem im Amt und hatte sich bisher noch nicht besonders hervorgetan. Er mußte sich erst noch in den allzu großen Schuhen seines Vorgängers zurechtfinden. 

Nach Vernunft und Logik hätten die anderen beiden Männer eigentlich gar nicht in dem Raum sitzen dürfen. 

Einer von ihnen war Colonel Deighton Calhoun, der Leiter des Militärischen Nachrichtendienstes in Fort Sheridan und, wie Mulvaney vor Jahren hatte feststellen müssen, ein verdammt guter Pokerspieler. Sie hatten damals im Hinterzimmer einer Bar in Saigon, dem Juwel des Orients, Poker gespielt; Mulvaney hatte das Spiel 300 Dollar und ein Randall-Bowiemesser gekostet. Viel später war er Calhoun in den Staaten wiederbegegnet. Neben Calhoun saß Timothy Dem, der für das CIA-Personal in Chicago zuständig war. Mulvaney war noch nie einem Mann begegnet, der so zufrieden wirkte wie Tim Dern. Immer ein Lächeln, immer herzlich und immer bereit, einen zum Kaffee einzuladen und ein bißchen zu plaudern. Er behauptete von sich, niemals eine Waffe zu tragen. 

Aber Mulvaney hatte einmal den selbst das Rasierwasser Derns überlagernden Geruch von Ballistol-Waffenöl bemerkt; damals hatte er es als persönliche Herausforderung betrachtet, herauszufinden, wo dieser Mann seine Waffe versteckt trug. 

Ein paar Wochen später hatte Mulvaney beobachtet, wie Dern Kleider aus der Reinigung abholte. Er hatte dem Besitzer der Reinigung zehn Dollar in die Hand gedrückt, seine Dienstmarke gezückt und den Mann dazu gebracht, ihn anzurufen, wenn Dern wieder einmal seine Anzüge zur Reinigung brachte. Der Anruf kam tatsächlich, denn Mulvaney hatte es mit einem Bürger zu tun, der glücklich darüber war, der Polizei bei Ermittlungen helfen zu können, auch wenn es sich nur »um eine reine Routineangelegenheit« 

handelte. Die Anzüge waren so geschnitten, daß sie ein Schulterholster unter der rechten Achsel verbargen. Dern war Rechtshänder, und Mulvaney hätte sich ohrfeigen können, daß er die Waffe nie bemerkt hatte, bloß weil Dern sie an der falschen Seite trug. 

Schließlich war noch ein Mann anwesend, den Mulvaney nicht ausstehen konnte: Edward Hilliard, vormals Dienststellenleiter des Innenstadtbezirks und jetzt Polizeichef. Damals wie heute aber ein ganz und gar unangenehmer Mensch. »Ich nehme an, Sie kennen alle Anwesenden, Sergeant«, sagte Wilkes. 

»Ja, Sir, mehr oder weniger.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum wir Sie zu diesem Treffen gebeten haben?« »Nein, Sir.«

»Machen Sie es sich bequem, Sergeant Mulvaney. Vermutlich ist das eine dumme Art, diese Frage zu stellen, aber - na ja, trotzdem - 

haben Sie schon einmal etwas von Enrico Ajaccio gehört?«

»Ja.«

»Wäre wohl auch verwunderlich, wenn es in dieser Stadt irgendeinen Polizisten gäbe, der diesen Namen nicht kennt, nicht wahr?«

»Es gibt sicher ein paar, die ihn nicht kennen, Mr. Wilkes. Und zwar diejenigen, die Landkarten und Taschenlampen brauchen, um ihren eigenen Hintern zu finden.«

»Hören Sie mit diesem Quatsch auf, Sergeant!« 

schnauzte Hilliard. 

Mulvaney sah Hilliard an und lächelte. Vielleicht hatte er als Sergeant hier im Raum den niedrigsten Dienstgrad; aber unter den Anwesenden kam Hilliard trotz seiner großen Töne und seiner 500-Dollar-Anzüge im Rang gleich als nächster. »Ich wollte nur nicht, daß die Unterhaltung abschlafft, Sir«, erwiderte Mulvaney. 

Wilkes fuhr schnell dazwischen: »Nun gut... 

lassen wir das. Enrico Ajaccio, ein Mann, der zum inneren Zirkel des Chicagoer Verbrechersyndikats gehört und Entscheidungsträger ist, hat sich entschlossen, uns alles zu erzählen. Alles, was wir von ihm wissen wollen. Sie können sich sicherlich vorstellen, welche Bedeutung das haben könnte.«



»Das kann ich: Viele Polizisten werden dann ganz schön in der Tinte sitzen.«

»Zum Teufel noch mal!« Hilliard war aufgesprungen, sein Gesicht war rot vor Zorn - 

oder kam es nur daher, daß die Wahrheit weh tat? 

fragte sich Mulvaney. 

Wilkes fuhr fort: »Ajaccios Wort wiegt im organisierten Verbrechen in Chicago und im Cook County schwer. Er hat gute Verbindungen zur Mafia in New York, Las Vegas und an der Westküste. 

Kurzum, er kann für uns von ungeheurer Bedeutung sein.«

Mulvaney wollte gerade fragen, was Ajaccio zu dem Entschluß bewogen hatte auszupacken, als es an der Tür klopfte. Wilkes stand auf und ging zur Tür. Das Zimmer war ein Büro, aber eingerichtet wie ein Wohnzimmer mit viel zu üppig gepolsterten Stühlen, einem Sofa und ein paar Kaffeetischen. 

Mulvaney fragte sich, ob das hier der Geheimtreff der Kommission für Verbrechensbekämpfung war, wo eidliche Aussagen zu Protokoll genommen wurden und Zeugen sich in den angrenzenden Schlafzimmern ausruhen konnten. Vermutlich war dem so. 

Wilkes öffnete die Tür, und ein Mann trat ein, dessen Gesicht ihm ebenfalls nicht unbekannt war: Harry Lorenze von der Staatsanwaltschaft. Lorenze nickte Mulvaney kurz zu und wandte sich an die Runde: »Entschuldigen Sie die Verspätung.« 

Lorenze war früher zehn Jahre Polizist in Chicago gewesen, und zwar ein guter Polizist. Doch dann hatte er sein Jurastudium zu Ende geführt, seine Zulassung als Anwalt erhalten und war zur Staatsanwaltschaft gegangen. Soweit Mulvaney bekannt war, machte er seine Sache dort gut. 

Lorenze setzte sich, Wilkes blieb stehen und fuhr fort: »Mr. Ajaccio hat uns seine Zusammenarbeit angeboten, wenn sämtliche hier Anwesenden ihm im Gegenzug behilflich sind.«

»Sämtliche Anwesenden?« wiederholte Mulvaney. 

»Mehr oder weniger«, antwortete Wilkes lächelnd. »Es handelt sich um eine Familienangelegenheit. Ajaccio sagt, daß er in dieser Sache alles getan habe, was er tun konnte. 

Aber ohne Erfolg. Er ist bereit auszusagen, wenn wir ihm helfen. Unter anderem versucht er uns damit zu ködern, daß er verspricht, uns einen Überblick über sämtliche Beteiligungen des Verbrechersyndikats am Drogenhandel im Gebiet der Great Lakes, möglicherweise sogar am grenzüberschreitenden Handel, zu geben. Er behauptet zum Beispiel, Informationen zu haben, daß die kubanische Regierung am Drogenhandel beteiligt ist. Die Kubaner würden damit Waffenlieferungen an kommunistenfreundliche Revolutionäre in Lateinamerika finanzieren. Er verspricht uns, Namen von verschiedenen gewählten und ernannten Beamten im Mittleren Westen, im Nordosten und Südosten nennen zu können, die Bestechungsgelder annehmen. Wir meinen, daß uns das alles wert ist, Ajaccio behilflich zu sein. Außerdem gebietet es der Anstand, daß wir ihm helfen.«

Mulvaney verkniff sich ein Lachen. Hilliard ging es genauso, wie Mulvaney bemerkte. Der Gedanke, daß er eine Gefühlsregung mit dem Polizeichef teilte, ernüchterte ihn sofort. Wilkes ging im Zimmer auf und ab, die Hände in den Hosentaschen. »Ajaccio hat einen Neffen, Peter Ellermann. Er ist wie Sie, Sergeant, Vietnam-Veteran. Das Problem, mit dem wir es zu tun haben, stammt aus dieser Zeit. Ajaccio hat uns berichtet - und diese Angaben wurden inzwischen bestätigt -, daß Ellermann rund neun Monate lang bei den Vietcong in Gefangenschaft war. 

Zusammen mit drei anderen Männern gelang Ellermann während eines Arbeitseinsatzes die Flucht... Das weitere wird der Colonel erzählen. Es fällt ohnehin in seine Abteilung.«

Colonel Calhoun räusperte sich und drückte seine Zigarette aus. Er war von schmächtiger Statur, sah eher wie ein Buchhalter als ein Berufssoldat aus oder gar als ein Mann, der mit Spionage zu tun hat. Als er und Mulvaney damals Poker spielten, war Calhoun gerade zum Captain befördert worden. Mulvaney zwar ebenfalls, aber Calhoun hatte der regulären Armee angehört und wurde daher nicht arbeitslos, als der Krieg offiziell zu Ende war. »Peter Ellermann war MG-Schütze. 

Er hat sich zwar aus dem Mannschaftsstand emporgearbeitet, hat es aber als Soldat zu nichts Besonderem gebracht. Aber er hat seine Arbeit ordentlich erledigt. Als er nach seiner Gefangenschaft und Flucht schließlich befreundete Truppenverbände erreichte, bat er inständig um die Erlaubnis, eine Rettungskolonne anführen zu dürfen und die Jungs zu befreien, die er und seine beiden Kameraden zurückgelassen hatten. Das war aber damals nicht möglich. Aufgrund seiner Verletzungen kehrte er nicht mehr in den aktiven Dienst zurück und wurde mit lobender Erwähnung ehrenhaft entlassen. Ellermann schien mit dem Zivilistendasein gut zurechtzukom-men. Er machte seinen Collegeabschluß und hat - soweit sich das nachprüfen läßt - niemals für seinen Onkel gearbeitet. Er hat seinen Onkel, Mr. Ajaccio, nie zu Gesicht bekommen. Ellermann spezialisierte sich auf Kartographie und Elektronik. Er arbeitete bei einem der großen Unternehmen an der Westküste, die Militärflugzeuge herstellen. Übrigens mit großem Erfolg. Er ist nicht verheiratet, aber es gibt keinerlei Gründe anzunehmen, daß er ... na ja, Sie wissen schon, was ich meine. Jedenfalls räumte er vor rund zweieinhalb Jahren seine Bankkonten, verkaufte sein Haus, besorgte sich für sein ganzes Geld Travellerschecks und verschwand.«

»Wohin?« fragte Mulvaney leise. Er glaubte die Antwort bereits zu kennen. Zuweilen hatte er selbst schon daran gedacht. »Nach Südostasien.«

»Scheiße.«

»Mehr oder weniger, Ed.« Calhoun nickte. »Mehr oder weniger.«

»Er ist... ah ...«

»Nein, Sergeant«, unterbrach Wilkes. »Wir wollen nicht, daß Sie nach Südostasien gehen und ihn suchen. Sagen Sie es ihm, Colonel.«

Calhoun räusperte sich: »Peter Ellermann verbrachte die letzten zweieinhalb Jahre im Untergrund, irgendwo in Südostasien. Vorwiegend in Vietnam und Kambodscha. Er suchte nach Vermißten und versuchte, definitive Beweise dafür zu finden, daß es tatsächlich noch Überlebende gab. Er war verschiedentlich an 

Befreiungsversuchen beteiligt, die jedoch alle fehlschlugen. Beim letzten geriet er so weit ins Landesinnere von Vietnam, daß er beinahe nicht mehr herausgekommen wäre.« Calhoun hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ellermann war zuletzt in Japan und verfolgte, soweit bekannt ist, eine neue Spur. Dann verschwand er. Spurlos.«

»Das dürfte nicht allzu schwer sein«, sagte Mulvaney. »Vor allem nicht in der Gegend, in der Ellermann sich herumtrieb«, stimmte ihm Calhoun zu. »Das sind Gebiete mit hoher Kriminalität. Und dort versuchte er, von Schmugglern und Drogenhändlern Informationen zu bekommen. Er ist möglicherweise tot.«

»Wahrscheinlich sogar«, sagte Mulvaney leise. 

»Wahrscheinlich nicht«, warf Dern, der CIA-Mann, ein. »Ellermanns Schwester machte sich Sorgen, als er verschwand. Wie mir berichtet wurde, versuchte sie zuerst über die Routinekanäle des Außenministeriums an Informationen heranzukommen. Dann setzte sie sich mit Enrico Ajaccio in Verbindung. Sie erzählte ihm, daß Peter irgendwo in Japan verschwunden sei und das Außenministerium ihr nicht habe helfen können. 

Daher ließ Ajaccio seine Verbindungen spielen, aber seine Bemühungen blieben erfolglos, und ... 

na ja, schließlich gab er es auf.«

»Kurz danach passierte aber etwas, das ihn dazu brachte, sich an uns zu wenden«, verkündete der FBI-Agent mit ausdrucksloser Stimme. »Die Yakuza setzte sich mit ihm in Verbindung. Die Yakuza ist eine Art japanische Mafia, sie ist aber organisatorisch viel enger geknüpft und, soweit wir unterrichtet sind, manchmal um ein Vielfaches tödlicher. Die Yakuza ließ Ajaccio wissen, daß sie mit dem Chicagoer Verbrechersyndikat über Exklusivverträge verhandeln wolle. Es sollte dabei um Lieferungen von Opiumderivaten gehen, die die Yakuza aus dem Goldenen Dreieck schmuggelt.«

»Burma und die ganze Ecke da unten«, warf Batista, der Mann vom Dezernat für Drogenbekämpfung, ein. Mulvaney nickte. 

Dern nahm den Faden wieder auf und sagte: 

»Die Leute vom Drogendezernat und unsere eigenen Jungs hatten bereits vermutet, daß im Goldenen Dreieck bald etwas Interessantes passieren würde. Aber das haben wir nicht erwartet. Ich glaube, keiner hat das erwartet.«

Wilkes ergriff das Wort. Er sprach sehr schnell. 

Es war, als ob seine Worte mit seinen Gedanken ein Wettrennen veranstalteten, bei dem er sprachlich kaum mithalten konnte: »Stellen Sie sich bloß einmal vor, was passiert, wenn die Yakuza mit dem Chicagoer Verbrechersyndikat einen derartigen Exklusivvertrag abschließen würde. Die Leute vom Syndikat müßten ihre 

Geschäftsverbindungen zu Kolumbien und zu ihren freien Lieferanten abbrechen, um zu verhindern, daß ein Preiskrieg ausbricht, bei dem die Yakuza-Ware vom Markt verdrängt würde. Wir hätten es mit dem größten Bandenkrieg zu tun, den dieses Land je gesehen hat. Und zwar nicht nur in Chicago. Denn die Yakuza beliefert bereits die New Yorker Fünf Familien. Und schließlich könnte dann auch noch ein Krieg zwischen dem Chicagoer Verbrechersyndikat und der Mafia ausbrechen. Wer auch immer Gewinner wäre, hätte so viel Geld, daß er den gesamten Straßenhandel kontrollieren könnte. Er könnte dann den Preis für einige Monate, sogar für ein ganzes Jahr, niedrig halten und so die Zahl der Drogenabhängigen um bis zu 50 Prozent steigern. Gelegenheitsfixer würden nicht länger Amateure bleiben. Selbst Schulkinder könnten sich dann das Zeug leisten, das sie süchtig macht. Der Handel mit illegalen Drogen würde zur unbestrittenen Wachstumsindustrie Amerikas. Und die Leute an der Spitze hätten genügend Geld, um sich so gut gegen das Gesetz abzuschirmen, daß wir nie an sie herankommen.«

»Und im Austausch für all das bieten sie an, Ellermann an Ajaccio zurückzugeben? Ich muß schon sagen ...« Calhoun antwortete: »Nein, das nicht, denn ganz sicher würde Mr. Ajaccio zum Schein einwilligen und dann die japanischen Gangster zum Teufel wünschen, sobald er Ellermann zurück hätte. Nein, die Sache ist nicht so einfach. Die Japaner beabsichtigen, Ellermann als Dauergeisel zu behalten, um Ajaccios Zusammenarbeit sicherzustellen.«

»Die Yakuza hat Ajaccio einen Finger Ellermanns als Beweis dafür geschickt, daß sie es ernst meinen«, sagte Wilkes fast im Flüsterton. 

»Und Ajaccio hat wirklich Angst davor, daß die anderen Führer des Chicagoer 

Verbrechersyndikats ganz groß in das Geschäft einsteigen wollen. Sie könnten es sich nicht leisten, abzulehnen, denn wenn sie es täten - zum Teufel mit Ellermann -, wenn sie ablehnten, würde dann nicht die Yakuza den New Yorker Fünf Familien ein Exklusivangebot machen? Wir reden hier über Milliarden von Dollars und über ungeheure politische und soziale Macht.«



»Und das alles nur, weil irgendein Idiot Rambo spielen wollte«, sagte Mulvaney leise. 

Hilliard schnauzte: »Können Sie Ihre Sprüche nicht für sich behalten, Sergeant Mulvaney? Halten Sie den Mund und hören Sie zu.«

Mulvaney sah Hilliard an. Calhoun lachte. 

Mulvaney sagte: »Soweit ich verstanden habe, hat Ellermann genau das getan, was eine Menge anderer Jungs auch gern tun würde.« Er richtete seinen Blick auf Dern und fragte: »Gibt es in Nordvietnam Vermißte?«

»Es gibt kein Nordvietnam mehr«, antwortete Dern ruhig. Calhoun zischte Dern ins Gesicht: 

»Unsinn! Mit Satellitenbildern könnte man leicht beweisen, daß dort noch vermißte Amerikaner leben, wenn irgend jemand ein Interesse daran hätte. Ich stimme Mulvaney zu. Hat Ellermann nur heiße Luft gemacht? Oder soll gar nichts gefunden werden ...«

»Ich glaube, das reicht jetzt, Colonel. Fort Sheridan ist nicht gerade der Nabel der Welt, aber es gibt andere Posten ...«

»Gentlemen!« Wilkes hörte auf, im Zimmer umherzugehen. Dern und Calhoun starrten beharrlich in verschiedene Richtungen. Wilkes senkte die Stimme. »Der Punkt ist doch: Wenn Ellermann in Gefangenschaft bleibt, würden wir es mit einer neuen, äußerst gefährlichen Variante im System des organisierten Verbrechens zu tun bekommen. Aber wenn Ellermann aufgespürt und befreit werden könnte ...«

»Oder wenn sich herausstellt, daß er tot ist«, unterbrach ihn Dern. 



»Ja.« Wilkes nickte bedächtig mit dem Kopf. 

»Oder wenn er tot ist, dann wird uns Ajaccio alles sagen, was er weiß. Die Situation ist folgende«, sagte Wilkes und steckte seine Hände wieder in die Taschen. Er starrte Mulvaney mit durchdringenden Augen an, als versuche er nicht, einen Spitzel zu engagieren, sondern als stehe er im Gerichtssaal. 

»Die japanischen Behörden dürfen von dieser Sache nichts wissen. Obwohl ich sicher bin, daß die große Mehrheit der japanischen Beamten ehrlich ist, könnte doch ein Informant der Yakuza über ein wichtiges Detail Kenntnis bekommen, und damit wäre die ganze Operation von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Sie wollen, daß ich nach Japan gehe und ...« 

»Ja, aber lassen Sie mich ausreden, Sergeant«, beharrte Wilkes. »Wir können nicht ausschließen, daß es undichte Stellen gibt, auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist. Deshalb dürfen die offiziellen Stellen nichts davon erfahren, daß Ellermann befreit werden soll. Mr. Derns Vorgesetzte haben mir versichert, daß es in der Vergangenheit bereits solche Operationen gegeben hat. Man einigte sich darauf, daß ein Chicagoer Polizist der geeignete Kandidat für diesen Auftrag sei.«

Während Wilkes sprach, blickte Mulvaney unentwegt Hilliard an und provozierte den Polizeichef beinahe, etwas zu sagen. »Als ich meinen Job antrat, gab es noch keine Bestimmungen, daß man für Spezialeinsätze trainiert sein und Japanisch sprechen mußte. Tut mir leid, meine Herren.«

Wilkes ließ sich nicht entmutigen: »Wir haben Sie aus dem gesamten Personal der Chicagoer Polizei ausgewählt - Sie wurden sogar Leuten vorgezogen, die Japanisch können -, wegen Ihrer herausragenden Leistungen bei den 

Spezialeinheiten der Vereinigten Staaten während Ihrer Zeit in Vietnam und wegen Ihrer herausragenden Leistungen bei den 

Straßeneinsätzen ...«

Hilliard lachte. 

Wilkes fuhr fort: »Herausragende Leistungen auf der Straße - und das meine ich wörtlich, Sergeant Mulvaney. In beiden Fällen, in der Armee und bei der Polizei, scheinen Sie ein geradezu ungewöhnliches Geschick zu besitzen, die Aufträge zu erledigen, ganz gleich wie schwierig ...«

»Sie meinen wohl gewalttätig«, knurrte Hilliard. 

»Revolverhelden wie ihm haben wir es zu verdanken, daß wir Südostasien verloren haben. 

Bei diesen Typen ist das Gehirn in die Knarre gerutscht.«

Mulvaney wurde klar, daß er es wirklich nicht nötig hatte, hier herumzusitzen und sich Hilliards Beleidigungen anzuhören. Da war es immer noch besser, den Job zu verlieren. »Sie können mich mal, Hilliard.«

Hilliard sprang auf und kam mit einem Totschläger in der rechten Hand auf ihn zu. 

»Verdammte Scheiße!« stieß Dern hervor. Calhoun lachte wieder. 

Hilliard blieb stehen, den Totschläger auf Schulterhöhe und bereit, zuzuschlagen. Sein Körper begann zu zittern. Dann furzte er so laut und klangrein, daß man meinen konnte, er habe sich auf eines dieser Spezialkissen gesetzt, die man in Scherzartikelläden kaufen konnte. 



Hilliards Augen waren auf die Mündung des kleinen .38er geheftet, den Mulvaney aus seinem Wadenholster gezogen hatte. Mulvaney hatte die Beine übereinander geschlagen, sein linker Unterschenkel mit dem leeren Wadenholster lag auf seinem rechten Knie. »Noch ein Schritt, du Dreckskerl, und ich habe einen Raum voller Zeugen, die mir bestätigen können, daß ich in Notwehr gehandelt habe. Komm schon - du hast einen Schlag frei. Na los!«

Wilkes sagte gelassen: »Polizeichef Hilliard, setzen Sie sich doch bitte wieder. Ich denke, Sergeant Mulvaney hat möglicherweise etwas zu heftig reagiert, aber Sie müssen zugeben, daß Ihre Bemerkung ihn dazu provoziert hat. Der Krieg in Vietnam hat bei vielen von uns offene Wunden hinterlassen. Mein älterer Bruder und der Mann meiner Cousine sind im Krieg gefallen.«

Mulvaney hielt seinen Revolver immer noch in derselben Position. 

Milliard ließ den Totschläger sinken, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zog die Schultern hoch und ging dann wieder zu seinem Platz in der anderen Ecke des Zimmers zurück. 

»Ich will die Sache zu Ende erzählen, Sergeant«, sagte Wilkes. »Ich bitte darum, Sir.«

»Der Grund, warum wir einen Chicagoer Polizisten auswählen mußten und nicht irgend jemanden sonst, Sergeant«, sagte Wilkes bedächtig, »ist der, daß Sie bei dem Job nicht sauber scheinen dürfen. Da wir annahmen, daß Sie bereit sein würden, uns behilflich zu sein, haben wir bereits Schritte in dieser Richtung eingeleitet.«

»Was sagen Sie da?«



»Diese Operation wird von Ajaccio finanziert. 

Falls Sie der Yakuza oder den japanischen Behörden in die Hände fallen, muß der Eindruck entstehen, Sie stünden auf Ajaccios Lohnlisten. Wir haben bereits Ihre Bankkonten entsprechend frisiert. Ah ...«

Wilkes wich Mulvaneys Blick aus und ging auf die gezogenen Vorhänge vor den Fenstern zu. Er sprach langsam weiter, seine Worte klangen hart. 

»Sie haben zwei neue Banksafes. Einen bei einer Bank in Oak Park und einen in Milwaukee. Mit einer Einlage von fünfzigtausend Dollar. Das Geld gehört Ihnen, wenn Sie diesen Auftrag annehmen. 

Ajaccios Geld wird Ihre Ausgaben decken und ...«

»Sie haben mich wirklich schmutzig gemacht. 

Sie alle.«

Hilliard wollte etwas sagen, verkniff es sich aber doch durch ein Räuspern. Dern sagte: »Ed, das alles ist zum Nutzen Ihres Landes. Manchmal müssen bestimmte Dinge getan werden ...«

»Ich habe mich noch nie bestechen lassen. Nicht einmal als Verkehrspolizist. Ich habe mich nie am Farbfernseher eines armen Teufels vergriffen, als ich im Einbruchsdezernat arbeitete. Wissen Sie, wieviel Bargeld Fields und ich in die Hände bekamen, als wir die drei Jungs festnahmen, die die Bank in Arlington Heights ausgeraubt hatten?«

»Nein«, antwortete Wilkes sanft. 

»Zweihundertachtzigtausend Dollar. Die gesamten Einnahmen aus dem Bankraub in Arlington Heights, einem Raub in Gary und einem dritten in Indianapolis. Zweihundertachtzig Riesen - 

die gesamte Beute. Und wir haben jeden Cent abgeliefert. Und da waren mindestens zehntausend Ein-Dollar-Scheine dabei.«

»Das ist sehr löblich, und daher haben wir auch 

...«

»Sie machen mich schmutzig wegen lumpiger fünfzig Riesen, damit ich einem übereifrigen Knaben hinterherhetzen kann, der Enrico Ajaccio gehört.« »Ich...« Wilkes holte Luft. 

»Sie werden die verdammten Bankunterlagen wieder umfrisieren, so wie sie vorher waren, und das Geld kann in den Safes liegenbleiben, bis es verrottet. Das schwöre ich Ihnen.«

»Hören Sie mich an«, sagte Wilkes in sanftem Ton. 

»Scheiße.« Mulvaney steckte seinen Revolver in das Wadenholster zurück, stand auf und ging zur Tür. 

»Hör ihm zu, Mulvaney«, sagte Hilliard leichthin. 

»Erinnerst du dich noch an die Schießerei vor drei Monaten? Fields wurde mit einem Messer verletzt, und du hast den Drogie verfolgt, der es getan hatte, du Schlaumeier. Der Drogie zielte mit seiner Waffe auf dich, und du hast ihn zweimal ins Herz geschossen. Erinnerst du dich?«

»Ecke 47. Straße und Green.«

»Genau, du Klugscheißer«, grinste Hilliard. 

»Wenn du jetzt den Raum verläßt, verschwinden sämtliche Unterlagen über die Waffe des Kerls. 

Und die Waffe selbst verschwindet auch. Was hätten wir dann? Totschlag. Vielleicht sogar Mord. 

Was meinst du, wie lange du im Kittchen überleben würdest, bei all den Kerlen, die du schon eingebuchtet hast, du Arsch?«

Mulvaney stand regungslos. 



Wilkes schaltete sich wieder ein: »Es kann alles noch gut werden. Wenn Sie Erfolg haben, wird das der größte Einzelsieg gegen das Chicagoer Verbrechersyndikat seit der Festnahme von Capone vor fast sechzig Jahren.«

Mulvaneys Stimme hörte sich an, als habe er seine Seele verloren. »Ich weiß überhaupt nichts über Japan. Ich bin nicht mal nach Japan gereist, während ich in Vietnam war. Ich hätte keinen blassen Schimmer, wo ich mit der Suche nach Eilermann anfangen sollte.«

»Das haben wir schon arrangiert, Ed«, sagte Calhoun. Mulvaney schaute ihm ins Gesicht. 

Calhouns Augen versprachen ihm keine Hilfe. »Wir haben nämlich immer mehr mit dem 

Drogenproblem bei den Angehörigen der amerikanischen Streitkräfte zu tun. Deshalb haben wir ein Team aus Angehörigen der Militärpolizei zusammengestellt, das im Untergrund die Drogenlieferanten ausfindig machen soll. Ein Mitglied dieses Teams wird Ihnen helfen, Ed. Sie werden dorthin gehen. Sie wissen doch genau, daß Sie keine andere Wahl haben. Und ich kann nicht mal sagen, daß es mir leid tut. Vielleicht war es dumm von Ihnen, damals das Geld aus dem Bankraub nicht mit Ihrem Partner zu teilen und sich in den Süden abzusetzen.« Mulvaney ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. 

Ein Stockwerk höher saß John Osgood in seinem Zimmer und zündete sich eine Zigarette an. 

Das Schlechte an diesem Geschäft war, daß man immer glaubte, man sei über alles informiert, um dann feststellen zu müssen, daß das nicht stimmte. 

Auf Mulvaneys Gesicht waren seine Gefühle deutlich zu erkennen. Wut. Verzweiflung. 

Resignation. 

Und Niederlage. Ganz besonders die Niederlage. Sie hatten Mulvaney den Auftrag angehängt. Darüber bestand nicht der geringste Zweifel. Und dabei hatten sie möglicherweise die wichtigste Eigenschaft Mulvaneys zerstört. Osgood nahm sich noch einmal Mulvaneys Akte vor. 

Diesmal las er sie langsamer durch, immer nur acht Zeilen auf einmal. In der Armee. Im Polizeidienst. 

Schlampiger Umgang mit Details. Unorthodoxe Methoden. 

Die wichtigste positive Eigenschaft, die Mulvaney besaß, war seine totale Weigerung, aufzugeben. 

Sie unterhielten sich über das 

Drogensonderkommando, das im Untergrund arbeitete. Osgood hörte zu, weil er nichts anderes zu tun hatte. Und er beobachtete. 

Colonel Calhoun sagte: »... eine befreundete Nation. Aber bei denen, die dort das Sagen haben, sind viele, denen wir nicht trauen können. Deshalb haben wir beschlossen, im verborgenen zu ermitteln. Wenn die Angelegenheit geklärt ist, werden wir sie den japanischen Behörden übergeben. Aber dann wird es zu spät sein, um von oben noch daran zu drehen und eine eventuelle Zusammenarbeit von Regierungskreisen und japanischen Kriminellen zu vertuschen. Daher müssen wir Sie auch als bestechlichen Polizisten ausgeben, Ed. Sie werden mit Sergeant Oakwood zusammenarbeiten. Oakwood ist mutig. Sergeant Oakwoods Partner, ein Corporal namens Tyler Koswalski...«



Calhoun schien irgendwelche Notizen von der Zimmerdecke abzulesen. Oder aber er betete um eine Eingebung. Vielleicht flehte er auch nur um einen Musenkuß. »Koswalski wurde vor kurzem ermordet. Der Mörder benutzte eine Waffe mit einer scharfen Kante und trennte ihm beinahe den Kopf ab. Man bot Oakwood an, aus der Sache auszusteigen, was Oakwood jedoch nicht tat, sondern er forschte im Gegenteil noch intensiver nach der Person in der japanischen Bürokratie - 

wenn es denn eine solche Person gibt -, die für beide Seiten arbeitet.«

Calhoun hielt kurz inne und setzte dann grinsend hinzu: »Oakwoods Dienstakte ist verschwunden. 

Absichtlich, versteht sich. Außer der Staatsangehörigkeit besteht keinerlei nachprüfbare Verbindung zur amerikanischen Regierung. Nur ein einziger Mensch in Japan weiß über Oakwoods Tätigkeit Bescheid: der Kommandant unserer Militärpolizei in Japan. Mit Ihnen wird es dann in Japan zwei Menschen geben, die darüber unterrichtet sind, daß Oakwood einen Geheimauftrag durchführt. Oakwood wird Ihr ... Ihr Kontakt sein. Ihnen auf jede erdenkliche Art und Weise behilflich sein.«

Lange Zeit herrschte Stille im Raum. Osgood stand auf, hielt aber die Augen auf den Monitor gerichtet, auf dem Mulvaneys Gesicht zu sehen war. 

Mulvaney fragte: »Wann fliege ich? Wie finde ich Oakwood? Wie steht's mit Waffen?«

»Gut!« sagte Dern. 

Hilliard sah aus wie eine übergewichtige Katze, die drauf und dran war, einen Kanarienvogel auszukotzen. Doch dann sagte Mulvaney etwas, das Osgood äußerst interessant fand: »Noch was: Könnt Ihr Scheißkerle nachts überhaupt noch schlafen?«

Osgood schlief nachts recht gut, überlegte er - 

sechs Stunden genügten ihm. Mehr brauchte oder wollte er nicht, und wenn es sein mußte, konnte er auch wochenlang mit nur vier Stunden auskommen. Aber er hatte Zweifel, daß er heute nacht einschlafen würde. Er dachte darüber nach, während er das Jackett seines Nadelstreifenanzugs anzog und die blaue Seidenkrawatte wieder ordnete. Mulvaneys Bemerkung ging ihm nicht aus dem Kopf, während er die Apparaturen abschaltete. 

Als Osgood alle Geräte abgeschaltet hatte, nahm er die Diskette, auf der Mulvaneys Akte abgespeichert war, aus dem Computer und steckte sie in einen Aktenkoffer aus schwarzem Leder. 

Dann schloß er den Koffer und machte die sich darin befindende kleine Bombe scharf. Schließlich nahm er den khakifarbenen Burberry-Trenchcoat und ging zur Tür. 

Er vergewisserte sich noch einmal, ob alles in Ordnung war und er nichts vergessen hatte. Dann schaltete er das Licht aus. John Trench Osgood hatte seine Entscheidung getroffen. Er würde heute nacht doch noch gut schlafen können. Auf Überseeflügen schlief er immer gut, und außerdem plagte ihn sein Gewissen nicht. Dieses Mal nicht. 

Noch nicht. 
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 In der dunklen Nacht

Mulvaney hatte drei Punker aus dem Zug werfen müssen. Sie hatten versucht, einer alten Dame Geld abzuknöpfen. Es wäre zwar einfacher gewesen, den Dienstausweis zu zücken und die drei damit zu vertreiben. Aber das machte entschieden weniger Spaß. Er hatte ihnen auch nicht eine seiner Waffen unter seinem Mantel gezeigt, denn auch das wäre zu einfach gewesen. 

Statt dessen hatte er einen der Punker aus seinem Sitz gezogen, ihn am Kragen gepackt, herumgewirbelt und seine Visage gegen die Scheibe der Verbindungstür zwischen den Zugabteilen geknallt. Den zweiten hatte er von hinten gepackt und ihm mit dem Arm die Luftröhre zugedrückt. Der Kerl war in die Knie gegangen und hatte mit beiden Händen nach seiner Kehle gegriffen. Der dritte hatte sich mit einem Messer auf ihn gestürzt. Mulvaney hatte ihn herankommen lassen, seinen Unterarm gepackt und sein rechtes Knie gegen den Ellbogen des Bürschchens geknallt. Der konnte von Glück reden, wenn sein Ellbogen nicht gebrochen war. 

An der nächsten Station warf Mulvaney die drei aus dem Zug. Die alte Dame saß auf ihrem Sitz und umklammerte ihre Handtasche mit beiden Händen. Sie sah aus, als bekäme sie gleich einen Herzinfarkt. Er hob das Messer vom Boden auf, klappte es zu und gab es ihr mit den Worten: »Hier 

- wenn Sie wieder mal von einem Halbwüchsigen überfallen werden, dann rammen Sie ihm dieses Ding in den Bauch.« Dann setzte er sich wieder auf seinen Platz. In Austin, das zwischen Chicago und Oak Park lag, stieg er aus und nahm den Transitbus bis zu der Haltestelle nach der North Avenue. Von dort ging er den restlichen Weg in Richtung Westen zu Fuß. 

Zu Hause sah er die Post durch. Nur Mist, abgesehen von einer verfrühten Weihnachtskarte von einem Kumpel, den er in Vietnam kennengelernt hatte. Seine Frau wollte anscheinend mit dem Weihnachtsrummel so wenig wie möglich zu tun haben. Er stellte die Karte auf den Kamin und ging durch die Wohnung, um sich zu vergewissern, daß niemand auf die Idee gekommen war, während seiner Abwesenheit die Wohnung auszuräumen. Aber der Fernseher, das Videogerät und der Plattenspieler standen an Ort und Stelle. Auch der Ofen und der Kühlschrank waren noch da. Er hatte einmal drei Zwölfjährige überrascht, als sie einen gut zwei Zentner schweren Safe klauen wollten. Er schenkte sich einen Drink ein - drei Eiswürfel in einem randvollen Glas Seagram's Whisky. Sie hatten verabredet, daß sein neuer »Boß« Ajaccio - oder vielleicht war 

»Capo« das bessere Wort - ihn noch in dieser Nacht über weitere Einzelheiten informieren sollte. 

Mulvaney leerte das halbe Glas, nahm sich noch einen Eiswürfel und füllte es wieder auf. 

Abendessen. 

Er hatte Lust auf ein Musical und ein italienisches Essen. Er ging sein 

Adressenverzeichnis auf der Küchenablage durch, bis er zum Buchstaben P kam. Er hatte die Auswahl zwischen den besten Pizzas - und zwar auf der ganzen Welt, da war er ganz sicher -, und deshalb fiel ihm die Wahl einigermaßen schwer. Er sah auf die Uhr. Durantes Service war schlecht; die Pizza würde an einem so kalten Tag wie heute bestimmt kalt sein, bis sie hier ankam. Und wenn er sie im Mikrowellenherd aufwärmte, den er sich letztes Jahr zu Weihnachten bei Sears gekauft hatte, dann war sie nur noch halb so gut. Oder eine von Enrico -nein. Bei der Assoziation mit Ajaccios Vornamen verging ihm der Appetit. O'Hara - das chinesische Ehepaar, das O'Hara übernommen hatte, nachdem Ollie Centenelli bei dem Versuch erschossen worden war, einen Einbrecher zu stellen. Ihre Pizza war gut und groß. Ein knapper halber Meter im Durchmesser. 

Mulvaney griff zum Telefonhörer und nahm beim Wählen einen Schluck von seinem Drink. Er bestellte bei Mrs. Fong eine Super-Deluxe-Pizza, aber wie immer ohne Oliven und Kapern. Und wie immer erklärte sie ihm, sie werde ihm nur den Preis einer normalen Deluxe berechnen. Sie fragte, ob er auch eine Cola wolle. Er verneinte, verabschiedete sich und unterbrach damit ihren Redeschwall. Er hörte noch beim Auflegen, wie sie ihm hoch und heilig versprach, die Pizza werde in spätestens einer halben Stunde bei ihm sein. Das Abendessen war gesichert, und er ging ins Wohnzimmer zurück. 

Stella hatte immer eine große Aktion gemacht, wenn sie kochte - und war doch eine lausige Köchin gewesen. Er hatte versucht, ihr das Kochen beizubringen, aber sie hatte einfach kein Talent dafür. Während er im Wohnzimmer seine Kleider und Waffen ablegte, dachte er darüber nach, daß Stella eigentlich für überhaupt nichts Talent hatte - 



nicht mal für  das Eine.  Es überraschte ihn immer noch, daß sie überhaupt jemanden gefunden hatte, um ihn zu betrügen. Was nur bewies, daß viele Leute sexuell ausgehungerter waren, als man meinen sollte. 

Im Moment befand er sich selbst in einem akuten sexuellen Notstand. Es gab da diese Englischlehrerin, eine richtige Atombombe. Er hatte sie kennengelernt, als Lew ihn gebeten hatte, seine Frau von der Schule abzuholen. Aber Lews Frau hatte sich geweigert, ihn mit ihr bekannt zu machen, weil sie der Meinung war, daß man sich mit gemischtrassigen Beziehungen nur Ärger einhandelte. Er hatte sich damals gefragt, ob sie aus Erfahrung sprach. Außerdem kannte er ein Mädchen, das beim Stadtarchiv arbeitete. Er hatte sie zum Essen eingeladen, und nachdem sie sich das teuerste Menü ausgesucht hatte, erklärte sie ihm, daß sie sich nie wieder mit einem Polizisten einlassen würde. Ihr letzter Freund sei Polizist gewesen und habe sie dauernd versetzt. Und dann gab es jetzt auch noch das AIDS-Problem. Man mußte sehr vorsichtig sein, mit wem man sich einließ. Als Single konnte man zur Zeit wirklich paranoid werden. Er mußte die Videokassette, die er sich vor zwei Tagen ausgeliehen hatte, unbedingt morgen zurückgeben und beschloß, sie sich jetzt anzusehen. Barischnikow tanzte das Ballett  Der Nußknacker.  Er legte die Kassette ins Videogerät, drückte die Knöpfe, warf die Navy-Jacke auf den Boden und den Rest seiner Sachen über die Sessellehne. Dann zog er die Schuhe aus und holte seinen Smith & Wesson aus dem Wadenholster. Er machte sich nicht die Mühe, das Holster selbst abzuschnallen. Den Revolver legte er auf den kleinen Beistelltisch neben dem Sessel. Er ließ den .357er Smith & Wesson mit L-Rahmen im Schulterholster und legte alles auf sein Sakko. 

Dann zog er seinen Pullover aus, während auf dem Bildschirm bereits der Vorspann lief. Er holte die Beretta hervor, die er hinten im Hosenbund trug, legte sie zu dem kleinen .38er auf dem Beistelltisch und die beiden Magazine für die Beretta griffbereit daneben. Schließlich entledigte er sich auch noch seiner Brieftasche, seiner mit einer Klammer zusammengehaltenen Geldscheine und seiner Schlüssel, nahm die Beretta und ging hinüber zur Couch. Er setzte sich und legte die Pistole neben sich auf den Kaffeetisch. 

Dann nahm er seinen Drink in die Hand und blickte auf den Bildschirm. Er mochte den Nußknacker  eigentlich nicht, aber Barischnikow war der größte lebende Tänzer. Und für Mulvaney war Ballett seit seiner Kindheit die Kunst schlechthin. 

Der Bruder seiner Mutter, ein Wartungsmonteur am Städtischen Opernhaus, hatte der ganzen Familie damals Karten für  Schwanensee  besorgt. Sein Vater hatte schon während der Pause erklärt, Ballett sei widerlich, und hatte den Rest der Vorstellung rauchend auf dem Gang verbracht. 

Mulvaney jedoch war fasziniert gewesen und ging so oft wie möglich ins Ballett. Er hatte Stella mehrmals mitgenommen, aber sie war auch hinausgegangen und hatte auf dem Gang geraucht. 

Der Mann mit der Pizza platzte mitten in einen Pas de deux.  Mulvaney drückte auf den Pauseknopf, und Barischnikow wurde inmitten eines grotesk wirkenden  grand jeté  auf den Bildschirm gebannt. Er fragte sich, ob Barischnikow die mysteriöse Gabe hatte, die Erdanziehungskraft für den Bruchteil einer Sekunde außer Kraft zu setzen. Es klingelte wieder. »Einen Moment«, rief Mulvaney, schnappte sich die Beretta und steckte sie hinten in den Hosenbund. Jeder Bewohner von Chicago, der nach Einbruch der Dunkelheit die Tür ohne Waffe in der Hand aufmachte, war entweder ein notorischer Optimist oder ein Vollidiot. 

Es klingelte noch einmal. 

Mulvaney nahm seinen Geldclip und ging zur Tür. Er machte die Tür einen Spalt auf und sah den Pizza-Ausfahrer im Eingang stehen. Die Außentür stand offen. Das helle Licht der Straßenlaterne vor dem Perembski-Haus gegenüber fiel auf das Gesicht des Mannes. Es wirkte grau und müde. 

Mulvaney öffnete die Tür ganz und sagte: »Ihr Pizza-Ausfahrer müßt euch wie die Jungs auf den Hundeschlitten vorkommen, die den Eskimos Serum bringen - die unbekannten Helden der ...«

Die Tür ging schneller auf, als er erwartet hatte. 

Die Pizza flog ihm entgegen, und der Mann taumelte auf ihn zu. Mulvaney wich instinktiv seitwärts nach hinten aus, versuchte mit der linken Hand die Tür zu schließen und holte mit der rechten seine Kanone aus dem Gürtel. Der Pizza-Mann fiel vor ihm auf den Boden und schrie etwas auf Polnisch. Hinter ihm stand ein kleiner, dicklicher Schwarzer. Mulvaney glaubte, in ihm den Killer Abner Leech von der West Side zu erkennen. 

Leech hatte eine abgesägte Schrotflinte in der Hand. Mulvaney warf sich auf den Boden, rollte zur Seite und sagte: »Scheiße!« Der Kaffeetisch zerbarst in Splitter. Plötzlich erklang Tschaikowskis Musik, und Mulvaney sah im Wegrollen aus dem Augenwinkel, daß das Ballett wieder über den Bildschirm flimmerte. »Du Schweinehund!« 

Mulvaney jagte zwei Feuerstöße in Richtung Tür, dann weitere zwei. Leech schoß aus seiner Pumpgun. Der Pizza-Mann schrie immer noch auf Polnisch. Die Lampe auf dem Beistelltisch zersplitterte, und der obere Teil der Kamineinfassung flog weg. Mulvaney rollte ins Wohnzimmer und feuerte zwei weitere Feuerstöße ab. Leech schoß in den Boden; die Kugeln zerfetzten eine Hälfte der Pizza. Doch jetzt war Leech erledigt. Er hatte mehrere Einschüsse an Bauch, Brust und der linken Wange. Mulvaney robbte zur Tür. »Vincent.«

Mulvaney stand langsam auf. »Ich hab dir gesagt, daß dein Arsch mir gehört.«

»Kannst du damit noch ein Momentchen warten, Vincent?« Mulvaney richtete seine Pistole auf Vincent, was nur fair war, denn Vincent hatte ebenfalls eine abgesägte Pumpgun des Typs, den auch Leech benutzte, auf ihn gerichtet. Mit der Linken gab er Leech, der wankte wie ein Baum unter der Säge, einen Stoß vor die Brust. Leech fiel nach hinten in die Trümmer des Kaffeetischs. 

»War das nötig, Quarkarsch?«

»Ich wollte nicht, daß er auf die Pizza fällt, Vincent. Ich muß sagen, du bist schnell genesen. 

Tun dir die Einschußlöcher nicht mehr weh?«

»Ich bin gerührt, du Scheißkerl.«

Mulvaney grinste - Washington sah aus, als ob er jeden Moment in Ohnmacht fallen würde. »Von deinen psychischen Problemen war nicht die Rede, Vincent. Bist du sicher, daß du den Sicherungshebel an der Remington umgelegt hast?« »Was?«

»Den Sicherungshebel, Vincent. Auf entsichern 

...« Mulvaney schüttelte den Kopf. »Beweg den rechten Daumen zum hinteren Ende des Abzugsbügels. Was spürst du?«

Vincent antwortete erst nach einer Weile: »So etwas wie einen Knopf, Mann.«

»Du hast wahrscheinlich noch gar nicht entsichert. Ich wette darauf.«

Washington warf einen Blick auf die Waffe. 

Mulvaney richtete die Beretta auf ihn, wich nach links aus und drückte mit dem rechten Zeigefinger zweimal ab. Vincent Washingtons Augen implodierten in den Augenhöhlen, aus der Schrotflinte löste sich ein Schuß, der Fernseher explodierte, und Washingtons Körper fiel nach hinten durch die offene Wohnungstür hinaus auf die Veranda. 

»Laß den Kopf unten, Pizza-Mann!« schrie Mulvaney und richtete sich auf. Er ging auf die Tür zu, die Beretta in der rechten Hand. Er trat mit dem Bein auf Washingtons Brustkorb, sah sich auf der Veranda und dann auf der Straße um. Aber es war niemand zu sehen. 

Mulvaney zuckte mit den Schultern, sicherte die Beretta, entspannte den Hahn und steckte die Pistole wieder in den Hosenbund. Er zog Vincent an den Füßen über die Schwelle der Wohnungstür. 

Nicht so weit, daß es hätte verdächtig wirken können, aber weit genug, daß kein Zweifel daran bestehen konnte, wo sich Vincent aufgehalten hatte, als ihm das Gehirn ausgeblasen wurde. In der Wohnung ... 



Mulvaney schaute sich nach dem Pizza-Mann um und fragte: »Alles in Ordnung?«

Der Mann hatte die Arme über den Kopf gelegt und schaute nicht auf. »Alles vorbei, Mann?«

»Ja, aber Sie werden wohl hierbleiben müssen.«

Er schaute hoch: »Rufen Sie die Polizei?«

»Ich  bin  die Polizei, und die Show hier ist nur ein Test, mit dem geprüft werden soll, wie schnell >Die besten Polizisten Chicagos< auf einen Notruf bei einem bewaffneten Überfall reagieren.«

»Wer hat denn angerufen?«

»Irgendeiner wird schon angerufen haben. Und wenn nicht, wird es einer bald tun.«

Mulvaney beugte sich zu der Pizza hinunter, die vor ihm auf dem Boden lag. Das obere rechte Viertel der Pizzaschachtel war weggeschossen. Er hob sie auf, riß den Coupon mit der Aufschrift 

»Beim nächsten Einkauf 50 Cents billiger« ab, ging auf das Stereogerät zu und legte die Pizza auf den Plastikdeckel des Plattenspielers. Er öffnete die Schachtel und inspizierte die Pizza. Die gute Mrs. 

Fong, Gott schütze sie, hatte tatsächlich nicht vergessen, die Kapern und die Oliven wegzulassen. Er nahm sich mit der linken Hand ein Stück Pizza, das nicht von Schrot durchsiebt war. 

Seine rechte Hand konnte er nicht benutzen, denn an ihr klebte Leechs Blut. 

Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. 

Mit dem ersten Streifenwagen war in ungefähr drei Minuten zu rechnen, kalkulierte Mulvaney. Genug Zeit, um ein paar Happen zu essen, seinen Dienstausweis aus dem Mantel zu holen und ein gewinnendes Lächeln aufzusetzen. 



»Hey, Pizza-Mann«, fragte Mulvaney mit vollem Mund. Die Pizza war schon ziemlich kalt. »Wollen Sie auch ein Stück?« Mulvaney drehte sich dabei nicht um. Er wußte auch so, daß das nicht gerade eine passende Bemerkung war. Aber der Teppich hatte sowieso eine Reinigung nötig ... 

Es klingelte. Er nahm den Hörer ab: »Ja?«

»Mr. Osgood?« »Mit wem spreche ich?«

»Äh .. .mein Name ist Lawrence Schuyler, Mr. 

Osgood ... äh ...«

»Ich weiß - Derns Assistent.«

»Ja, Sir. Ich komme wegen Ihres, äh ...«

»Mein äh ... ja. Mein >äh< ist hier oben. Wenn Sie hochkommen, können Sie es abholen. Zimmer 1903. Ich muß vermutlich zuerst mit dem Nachtportier sprechen, wie?«

»Ja, Sir.«

»Na dann, geben Sie ihn mir.« Osgood zündete sich an der blaugelben Flamme seines silbernen Dunhill-Feuerzeugs eine Pall Mall an. Die Zigarettenmarke war eines der wenigen Dinge, wahrscheinlich sogar das einzige, was er mit dem Polizisten Mulvaney gemeinsam hatte. Der Nachtportier, eine Frau, kam an den Apparat. Er stellte sich vor, sie sei das Mädchen mit dem kastanienbraunen Haar, das ihn angelächelt hatte, als er am Empfang gefragt hatte, ob etwas für ihn hinterlassen worden sei. »Hallo. Hier spricht Mr. 

Osgood von Zimmer 1903. Ist der Herr am Empfang ein Schwarzer?«

»Ja, Sir.«

»Ungefähr achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt?«



»Ja, Sir.«

»Dann ist das der Herr, den ich erwarte. Noch etwas, könnten Sie mir einen Gefallen tun? Ich habe vorher beim Zimmerservice angerufen und mir ein Sandwich bestellt. Könnten Sie veranlassen, daß das Sandwich erst in ungefähr zehn Minuten kommt? Es wäre mir peinlich, in Anwesenheit eines Gastes einen Imbiß für eine Person zu bekommen.«

»Ich verstehe vollkommen, Sir.«

»Vielen Dank. Sie sind sehr aufmerksam.« 

Osgood legte auf, ließ die brennende Zigarette im Aschenbecher liegen und erhob sich. WTTW war eine der besten Zweiggesellschaften des staatlichen Fernsehens, und wie schon so oft bei früheren Aufenthalten in Chicago fand er auch dieses Mal an ihrem Programmangebot nichts auszusetzen. Er hatte sich die Sendung Masterpiece Theatre  angesehen und schaltete jetzt im Vorbeigehen den Apparat aus. Den Stuhl, den er unter den Türknauf geklemmt hatte, nahm er wieder weg. (Immer wenn er in amerikanischen Hotels abstieg, ließ er sich mit dem Argument, er habe Rückenschmerzen, einen Stuhl mit einer geraden Rückenlehne aufs Zimmer bringen.) Er hängte die Sicherheitskette aus und öffnete die Tür gerade so weit, daß sie durch ein Klopfen vollends aufgehen würde. 

Danach ging er zurück zum Bett, wo er vorher gesessen hatte, sog an seiner Zigarette und legte sie wieder in den Aschenbecher. Dann griff er unter seinem Kopfkissen nach der P-38 K. Er hatte sich die letzten sechs Stück gekauft, die Interarms auf Lager hatte, als er gehört hatte, daß sie nicht mehr hergestellt würden. Sein Freund, Bob Magee, ein alter Veteran wie er, arbeitete bei Interarms und hatte den Kauf für ihn arrangiert. Die ursprüngliche P-38 K, die Osgood besessen hatte, war ihm bei einem unglücklichen Zwischenfall vor zwei Jahren in Afghanistan abhanden gekommen. Fünf weitere lagen in verschiedenen Banktresoren, die sechste hatte er jetzt in der Hand. Er sog wieder an der Zigarette. 

Ein zaghaftes Klopfen, und die Tür ging wie erwartet auf. »Mr. Schuyler?« Osgood setzte sein bestes Lächeln auf und zielte mit der 9-mm-Pistole auf den Brustkorb des gutaussehenden jungen Schwarzen. 

»Äh ... ja, Sir.« Er hielt eine Aktentasche aus schwarzem Leder in der linken Hand. »Es ist mir immer eine Freude, einem jungen Menschen zu begegnen, der ins Geschäft einsteigen will. Treten Sie näher und schließen Sie die Tür.«

»Ja, Sir.«

Osgood hielt die Mündung der Walther weiterhin auf den jungen Mr. Schuyler gerichtet.  »Ich vermute, Sie müssen jetzt ein bestimmtes Codewort oder etwas ähnlich Dummes herbeten.«

»Ja, Sir.«

»Na dann, schießen Sie los. Ich werde Ihnen sogleich antworten. Abgemacht?«

»Ja, Sir. Äh ... einen Moment, bitte. Ja ... äh ... 

>Mir fehlen die Worte, das Werk Bertolt Brechts zu beschreiben<«

Osgood ließ sich zu einem Lächeln herab. »Mal sehen, ob ich mein Codewort noch 

zusammenkriege. Ich hab's. Einer von Shakespeares schlichtesten, aber 



ausdrucksvollsten Sätzen in den historischen Dramen lautet: >Die grauen Streifen, die das Gewölk durchziehen, sind Tagesboten.<«

Schuyler entspannte sich sichtlich. 

Osgood legte die Pistole auf den Nachttisch und nahm seine Zigarette aus dem Aschenbecher. 

»Darf ich Ihnen ein Glas Cutty Sark anbieten, Mr. 

Schuyler?«

»Vielen Dank, Sir, aber meine Frau erwartet mich, und ich muß noch Ihre Sachen bei Mr. Dern abliefern, bevor ich nach Hause darf. Andererseits 

...ach was, ich nehme doch einen Drink. Nicht viele Anfänger wie ich haben das Glück, mit John Osgood anzustoßen.«

Osgood hatte gegen eine derartig kristallklare Logik nichts einzuwenden und stand auf, um ihm seinen Drink zu holen. 

»Eis?«

»Nein, Sir. Pur, bitte, aber nur ganz wenig.«

»Guter Mann!« Osgood goß einen Fingerbreit in das Glas, hielt es dem jungen Mann hin und fragte: 

»Ist es so richtig?«

»Genau richtig, Sir.«

»Ja, dann werde ich mit Ihrer Erlaubnis einen Toast ausbringen. Auf eine neue Freundschaft.«

Schuyler strahlte. Sie stießen an, Osgood trank einen kleinen Schluck aus seinem Glas und setzte es dann ab. »Ich habe zwei Pistolen und ein Messer. Stellen Sie bitte sicher, daß Dern die Sache nicht vermasselt. Diese Waffen müssen mir wie verabredet ausgehändigt werden, sobald ich aus dem Flugzeug ausgestiegen bin.«

»Ja, Sir. Darf ich, äh ...«

»Sie sehen? Aber sicher.«



Osgood ging quer durchs Zimmer - er mied Hotelsuiten, weil sie einen verdächtig machten und weil sie, wie luxuriös ausgestattet sie auch sein mochten, doch nie so gemütlich waren wie die eigenen vier Wände - und holte aus der Außentasche der schwarzledernen Reisetasche ein geschlossenes Militärholster. Es diente ihm als Futteral und nicht als Holster und enthielt eine abgenutzte Walther P-38. »Es ist nur eine einfache, gewöhnliche P-38, aber als Ersatzwaffe kann man sich nichts Besseres wünschen. Sie werden die Pistole, das Holster und das Zubehör mitnehmen.« 

Er packte die ungeladene P-38 wieder in das Futteral und legte sie dann auf die Ankleidekommode vor dem Spiegel. Als nächstes kam der Schalldämpfer. Er war 20 cm lang und sah aus wie eine Bratwurst - eine leckere Wurst von der Art, die man an kühlen Herbsttagen in den Gasthöfen abgelegener Bergdörfer kaufen konnte, wo man nur Einheimische oder Leute antraf, die für gute Hausmannskost einen langen Anfahrtsweg in Kauf nahmen. Das Reinigungswerkzeug. Die Ersatzmagazine für beide Pistolen. Schließlich kamen noch zwei Plastikschachteln mit je 50 

Patronen Federal 9 mm BP-115-Gramm Teilmantelhohlspitzgeschosse. 

Osgood langte in seine Hemdtasche und holte das kleine Taschenmesser heraus, das er immer an dieser Stelle trug. »Was ist das, Sir?« fragte Schuyler. 

Osgood erlaubte sich erneut ein Lächeln. »Um diese Dinger rankt sich eine sehr interessante Geschichte. Sieht doch aus wie ein Kugelschreiber, wenn man es so in der Hemdtasche trägt, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

Schuyler schien wirklich ein schlauer Bursche. 

»Nun, Vor Jahren schmuggelte alle Welt diese Messer aus Brasilien heraus. Sie wurden in Saxophonstürzen, seitlich am Schuh oder wo immer gerade Platz war, herausgeschmuggelt. Sie sind aus rostfreiem Stahl, scharf wie Rasierklingen und halten ihre Schärfe genauso, wie eine japanische Perlentaucherin ihren Atem halten kann. 

Dann fing ein Kerl namens Rau an, die Messer legal zu importieren. Er nennt sie B&D Grande. Sie sind äußerst unauffällig und zudem verläßlich. 

Wissen Sie was?« Osgood grinste aufrichtig. 

»Wenn ich's nicht vergesse, schicke ich Ihnen eines. Aber lassen Sie es sich ja nicht von Dern abknöpfen.«

»Ich könnte es doch bezahlen.«

»Betrachten Sie es als Beweis meines Vertrauens - ich mag Ihre Art, Schuyler.« Osgood meinte es ernst. Schuyler schien trotz seiner augenfälligen Höflichkeit gegenüber einem der höchstrangigen Spezialagenten des CIA ein aufgeweckter Bursche zu sein. »Ich weiß nicht, was ich ...«

»Ich will Ihnen mal einen Rat geben: Wenn Sie nicht wissen, was Sie sagen sollen, schweigen Sie lieber.« Osgood ging zum Nachttisch hinüber und griff nach der Walther P-38 K. Er holte das Magazin aus dem Schacht und legte es neben den Aschenbecher, zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie dann aus. Er schob den Schlitten heraus, die Patrone wurde herausgeschleudert, und er fing sie mit der Hand auf. 

Er ließ den Hahn in die Sicherungsraste gleiten und beobachtete, wie er wieder in die horizontale Position zurückging. »Das ist also eine P-38 K«, sagte Schuyler, der hinter ihm stand. 

»Sie kennen sich sehr gut mit Waffen aus, Schuyler.«

»So gut auch wieder nicht, Sir. Aber ich bin mit James-Bond-Filmen und Wiederholungen der Serie Der Mann von U.N.C.L.E,  aufgewachsen. Dann stieg ich beim CIA ein und erfuhr, daß es einen Spezialagenten gab, der besser war als jeder erfundene Held in den Krimis, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.« Osgood blickte ihn kurz an, Schuyler lächelte. »Darum habe ich soviel wie möglich über Sie in Erfahrung gebracht, Sir. Als ich bei der Gesellschaft anfing, wurden diese Pistolen schon nicht mehr hergestellt. Darf ich Ihnen meine eigene zeigen?«

Osgood mochte zwar den jungen Mann, aber er hielt sich selbst nicht für dumm. Er machte sich darauf gefaßt, ihm den Kehlkopf einzudrücken oder die Nase durch das Siebbein zu schlagen, sollte sich Schuylers Angebot, ihm seine Waffe zu zeigen, als Trick erweisen. »Gern.«

Schuylers Hand fuhr an die rechte 

Nierengegend; Osgood hatte die Waffe dort sofort ausgemacht, als der junge Mann den Raum betreten hatte. Schuyler holte eine Walther P-5 

hervor: »Ich habe nichts finden können, was Ihrer Waffe ähnlicher ist.« Er nahm die Patronen aus der Pistole und reichte sie Osgood, der beinahe gerührt war: »Sie schmeicheln mir, Mr. Schuyler. Eine schöne Waffe. Mögen Sie sie nie in Wut benutzen, und wenn, dann wenigstens ehrenhaft.« Nachdem er sich die Waffe genau angesehen hatte - sie war zwar nicht außergewöhnlich, aber er besah sie sich trotzdem eingehend -, gab er sie Schuyler zurück. 

Der junge Mann wandte sich von ihm ab und richtete den Lauf der Waffe beim Laden aufs Bett. 

»Das war's dann, Mr. Schuyler. Ich glaube, Ihre Frau wird inzwischen recht wütend sein.«

»Sie ist großartig, Sir. Ich weiß, daß ihr meine Arbeitszeiten manchmal zu schaffen machen, aber sie beklagt sich nie.«

»Dann sind Sie ein glücklicher Mann«, antwortete Osgood. Schuyler würde nie erfahren, wie ehrlich er diese Bemerkung gemeint hatte. Er half Schuyler, die Pistolen und die Munition und das kleine B&D Grande in die Aktentasche zu packen, verabschiedete sich von dem jungen Mann und geleitete ihn zur Tür. Osgood fühlte eine innere Leere, als er die Tür schloß. Ohne Waffe fühlte er sich nicht wohl. Er haßte dieses Gefühl. Aber Schuylers Bemerkung über seine Frau ... Osgood legte die Sicherheitskette vor, schob den Stuhl wieder unter den Türknauf, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Auch seine eigene Frau hatte immer Verständnis aufgebracht für die entgangenen Ferien, die verpaßten Geburtstage und die Anrufe mitten in der Nacht, die bedeuteten, daß er wochen-oder monatelang weg sein würde, ohne ihr sagen zu können (zumindest nicht offiziell), wo er war. 

Sie hatte ihn geliebt. Sie war zusammen mit den Kindern auf dem Nachhauseweg vom 

Ostersonntagsessen, wo sie seine Abwesenheit mit den üblichen unbeholfen wirkenden Lügen hatte erklären müssen. 

Der Mann, der ihr ins Auto gefahren war, hatte zuviel getrunken, weil er sich mit seiner Frau gestritten hatte. Das hatte man später herausgefunden. Natalie und John Jr. waren sofort tot. Elizabeth starb auf dem Weg ins Krankenhaus. 

John Trench Osgood war überzeugt davon, daß die Seelen seiner Frau und seines Sohnes darauf gewartet hatten, daß die kleine Elizabeth sie begleiten würde. 

Es schneite heftig; der Schnee schmolz an den warmen Scheiben und rann herunter wie Tränen. 

Es klopfte an der Tür. Wahrscheinlich sein Sandwich. Aber er war vorsichtig. Es könnte auch etwas anderes sein ... 

Das Telefon klingelte. Die Uhr zeigte zwei Uhr morgens. Mulvaney war erst um ein Uhr zu Bett gegangen, als die Männer von der 

Spurensicherung, der Bezirkskommandant und die Leute von der Mordkommission endlich wieder weg waren. Von der Pizza war nicht viel übriggeblieben, und Mulvaney war hungrig schlafen gegangen. Auf seinem Teppich waren Kreidestriche, Klebebandstreifen und Blutflecken. Ganz zu schweigen von den Pizzaresten. Er würde seinen Versicherungsagenten benachrichtigen müssen. 

Man hatte ihm gesagt, daß er am folgenden Tag nach Japan abfliegen würde. Jetzt hatte der Tag bereits begonnen. Seine Schwester hatte die Hausschlüssel und konnte den 

Versicherungsagenten hereinlassen. 



Mulvaney nahm den Hörer ab. Er war auf einen Anruf von einem von Ajaccios Unterbossen gefaßt, um mit ihm die Vorkehrungen für die Reise zu besprechen. Aber es meldete sich Lew Fields: 

»Alles in Ordnung, Mann?« »Ja.« Mulvaney knipste die Nachttischlampe an. 

»Als ich hörte, daß Washington wieder frei herumläuft...«

Mulvaney unterbrach ihn: »Jetzt läuft er nicht mehr.« Er steckte sich eine Zigarette an: »Tust du mir einen Gefallen?«

»Klar, schieß los.«

»Ich reise morgen ab - zumindest nehme ich das an. Die Sache, von der wir gesprochen haben, ist es nicht.«

»Verstehe.« Mulvaney ging davon aus, daß mindestens einer der Teilnehmer des Treffens im Hancock Building sein Telefon abhörte. Vielleicht auch alle. »Was soll ich tun, Ed?«

»Finde heraus, wie Washington so schnell freikommen konnte. Das war ja wirklich schneller, als man diesem Dreckskerl von einem Anwalt zutrauen dürfte, den Washington benutzte. Behalte die Information für dich, bis ich zurück bin. Und paß auf dich auf, Mann. Ich ruf dich an, sobald ich wieder da bin.«

»Alles klar. Paß gut auf dich auf.«

»Ja, mach ich.« Mulvaney legte auf. 

Er drückte seine Zigarette aus und wollte gerade das Licht ausmachen, als das Telefon erneut klingelte. »Hallo?«

»Phil Catania am Apparat, Mulvaney.« Phil Catania war Ajaccios erster Unterboß. »Mr. Ajaccio möchte mit Ihnen sprechen.«



»Okay. Geben Sie ihn mir.«

»Mr. Ajaccio tätigt niemals Geschäfte am Telefon. Er benutzt es überhaupt fast nie.«

»Zu viele Zahlen und Buchstaben, was? Wie dann?«

»Kommen Sie zum Fiorelli an der 147. Straße.«

»Bei diesem Schnee? Sie müssen verrückt sein.« 

»Die Straßen sind frei, Mulvaney. Wir erwarten Sie dort.« Catania legte auf. 

Mulvaney legte auch auf und schloß eine Minute lang die Augen ... 

Die Garage, in der Mulvaney seinen Porsche abstellte, war beheizt. Nur so konnte man sicherstellen, daß ein Wagen im Chicagoer Winter gewaschen und gepflegt werden konnte. Wenn es wirklich kalt wurde, wie beispielsweise im Januar, funktionierten die Luftdruckschläuche an den Tankstellen nicht mehr, und man konnte nicht mal den Reifendruck prüfen. 

Mulvaney hatte einen eigenen kleinen Kompressor und machte das alles selbst. 

Ölwechsel, Motoreinstellung, Autowäsche. Heute nacht würde er den Wagen waschen müssen, denn sobald er mit dem Salz in Berührung kam, begann das Salz am Blech zu fressen. 

Es kostete ihn ein Vermögen, die Temperatur in der Garage nicht unter den Gefrierpunkt sinken zu lassen. Aber der Wagen war phantastisch. Die Ledersitze waren weich und rochen gut. Die Innenausstattung - die Instrumente am Amaturenbrett, das Amaturenbrett selbst - glänzte und funkelte. Die Scheibenwischer kämpften gegen den Schnee an, und die Stellen, wo der Scheibenwischer nicht hinkam, waren bereits voller Salz. Die Motorhaube war nicht mehr weiß, sondern grau. Wenn man auf einer Straße fuhr, auf der gerade die Salzstreuwagen gefahren waren, hörte man, wie das Zeug gegen das Fahrgestell und die Spritzlappen spritzte. 

Mulvaney schaute auf die Uhr, als er die Ausfahrt von der Tri-State in südlicher Richtung nahm und in die Cicero Avenue einbog. Es war kurz nach drei. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht zu duschen. Wenn das erledigt sein würde und er den Wagen gewaschen hatte, würde er sowieso duschen müssen. Er fuhr weiter. 

Man hatte ihm gesagt, daß sich Ajaccio mit ihm in Verbindung setzen würde, aber er hatte nicht angenommen, daß er sich mit ihm treffen müßte. 

Was konnte Ajaccio ihm schon sagen -»Bulle, bring mir bitte meinen Neffen zurück« ? Enrico Ajaccio war bereits groß im Geschäft gewesen, als Mulvaneys Vater Polizist in Cicero war. So groß, daß er praktisch unangreifbar war. Und genau das gelang nun einer Handvoll japanischer Gangster, die sich Yakuza nannten. Es war schlimm für Ellermann, zwischen diese beiden Gruppen geraten zu sein, besonders wenn er sich sein Leben lang die Finger nicht schmutzig gemacht hatte. Die Sünden der Väter oder so was ähnliches, dachte Mulvaney. 

Er erreichte die 147. Straße und bog in östlicher Richtung ein. Catania hatte ihn nicht belegen - die Straßen waren wirklich frei. 

Mulvaney sah das Schild : »Fiorellis Italiano«. 

Die Lichter unter dem Vordach brannten. Ebenso die Bogenlampen des Parkplatzes. Auf dem Parkplatz selbst standen nur ein salzüberzogener schwarzer Cadillac und ein schwarzer Ford Crown Victoria, der ebenfalls von einer Salzschicht bedeckt war. Mulvaney parkte neben dem Cadillac. 

Er legte den ersten Gang ein und zog die Handbremse, stieg aus und schloß den Wagen ab. 

Er sah sich auf dem Parkplatz um und zog die Schultern hoch, weil es so kalt war. Er hatte die Navy-Jacke zu Hause gelassen und statt dessen einen gefütterten Regenmantel angezogen. Das bereute er, sobald er aus dem Auto ausstieg. Er ging zum Eingang. Da sehr viel Salz gestreut worden war, mußte man nicht befürchten auszurutschen. Die Eingangstür stand offen, und er ging hinein. Er betrat einen langen, schmalen Gang, in dem wartende Gäste sich aufhalten konnten, bis in der Bar ein Platz frei wurde. Dort konnten sie dann einen Drink zu sich nehmen, während ihre Tische vorbereitet wurden. Am Kopfende des Ganges stand ein kleines Pult, das von einer Leselampe beleuchtet wurde, wie man sie in Leichenhallen über dem Besucherregister findet. Mulvaney warf einen Blick auf das aufgeschlagene Buch, in dem die 

Tischreservierungen eingetragen wurden. Er entdeckte sofort die Namen zweier 

Kongreßabgeordneter und des Polizeichefs eines Vororts. Mulvaney drehte den Knauf der Tür hinter dem Pult. Sie war offen, und er trat ein. 

Das Restaurant Fiorelli war ein bißchen zu teuer für ihn; er war jahrelang nicht mehr hier gewesen. 

Es schien, als hätten sie vor nicht allzu langer Zeit renoviert. Alles wirkte luxuriöser und teurer, als er es in Erinnerung hatte. 

Jetzt sah er Ajaccio in einer Nische an der Wand sitzen. Man mußte drei Stufen zu den Nischen hinaufsteigen. Wie zu einem Altar. 

Catania trat von rechts auf ihn zu. »Sergeant Mulvaney. Schön, Sie wiederzusehen.« Er streckte ihm die Hand hin. Mulvaney zuckte mit den Schultern und gab ihm die Hand. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

»Sie und der Fahrer sind mit Ajaccio in dem Cadillac gekommen. Wo sind der Fahrer und die anderen Burschen, die in dem Crown Vic gekommen sind?«

»Sie sind irgendwo in den anderen Räumen. Der Fahrer, wie Sie ihn bezeichnen, macht gerade frischen Kaffee. Möchten Sie eine Tasse?«

»Ja, sehr gern.« Mulvaney nahm seinen Dienstausweis aus der Manteltasche und gab ihm dann den Mantel. »Ihre Waffen hätten Sie nicht mitbringen müssen, Mulvaney. Wir arbeiten doch jetzt zusammen, nicht wahr?«

»Unsinn. Ein Chicagoer Polizist muß vierundzwanzig Stunden am Tag bewaffnet sein. 

Und außerdem ... ach zum Teufel...« Er ließ Catania mit seinem Mantel in der Hand stehen, steckte seinen Dienstausweis in die Hosentasche zu seinem Taschentuch und ging quer durch den Raum auf die Stufen zu. Ajaccio stand auf: 

»Sergeant Mulvaney. Wie nett von Ihnen, daß Sie in einer solchen Nacht einen so weiten Weg auf sich genommen haben.« Er gestikulierte lebhaft. 

»In Chicago ist das Autofahren selbst bei guten Straßenverhältnissen keine einfache Sache.«



»Da haben Sie recht«, pflichtete Mulvaney bei. 

Er bezweifelte, daß Ajaccio in den letzten 40 

Jahren jemals selbst am Steuer gesessen hatte. 

Für sein Alter - er war Mitte 70 - sah er aber noch ganz gut aus. Er trug eine teure graue Hose, schwarze Halbschuhe aus Krokodilleder, ein rotes Freizeithemd mit offenem Kragen und einen grauen Kaschmirpullover mit einer Knopfleiste. Mit seinem vollen, weißen Haar, der Brille mit Metallfassung und den strahlenden Augen wirkte er wie ein reicher Pensionär, der eigentlich nach Florida gehörte. »Bitte setzen Sie sich, Mulvaney.«

Mulvaney nahm Platz und fragte: »Weiß Catania Bescheid?«

»Er weiß nur, daß ich Sie über die Jahre hinweg ein paarmal angestellt habe, um gewisse Dinge für mich zu erledigen, und daß ich Sie auch für diese Sache engagiere. Beantwortet das Ihre Frage?«

»Spielen Sie mit offenen Karten?«

»Wie meinen Sie das, Mulvaney?« Mulvaney zündete sich eine Zigarette an. Ajaccio schob ihm den Aschenbecher hin. »Blasen Sie den Rauch bitte nicht in meine Richtung. Ich bekomme immer noch Lust aufs Rauchen, obwohl ich vor zwanzig Jahren damit aufgehört habe.«

»Verstehe. Ich meinte diesen ganzen Handel um Peter Ellermann - und ich betone das Wort 

>Handel<.«

Enrico Ajaccio lächelte. Seine Stimme war so sanft wie kanadischer Whisky. »Ja. Ich hab schon vor Jahren etwas gelernt, das mich seither vor einer Menge Schwierigkeiten bewahrt hat. Wenn man etwas will, muß man dafür bezahlen. Und wenn man nicht auf die eine oder andere Art bezahlen will, bekommt man es nicht. Macht. 

Frauen. Ganz egal, was.« Ajaccio brach ab und verfiel in Schweigen. Ein Mann kam auf den Tisch zu. Er trug einen dunklen Anzug, der aussah, als habe er mehr gekostet, als Mulvaney in einer Woche verdiente. Er brachte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, zwei Tassen mit Untertassen, einer Zuckerdose und einem Kännchen Sahne. Der Mann hatte einen Brustkorb wie Arnold Schwarzenegger, war aber größer. 

Er stellte das Tablett ab und verschwand. 

Ajaccio fuhr fort: »Ich weiß, was ich brauche. Es ist das einzige, was ich kaufen kann und was mir das zurückbringen kann, was ich brauche. Sie werden meinen Jungen zurückholen.«

»Was bedeutet er Ihnen? Wie wichtig ist er für Sie?«

»Im Zweiten Weltkrieg durfte ich wegen meiner Vorstrafen nicht mitkämpfen. Außerdem gab es damals Probleme mit meiner Staatsbürgerschaft. 

Auf jeden Fall hatte ich große Achtung vor den Jungs, die kämpften. Peter war ein Held in seinem Krieg und hat etwas versucht, was eigentlich Aufgabe der Regierung sein sollte - die restlichen Jungs herauszuholen. Außerdem bin ich an den Schwierigkeiten schuld, in denen er steckt. Reicht das?«

»Nein, das überzeugt mich nicht. Das patriotische Geschwätz kaufe ich Ihnen nicht ab.«

Mulvaney schenkte zuerst sich, dann Ajaccio eine Tasse Kaffee ein. 

Ajaccio schob ihm die Sahne hin. »Ich nehme nie Sahne. Ich muß auf meinen Cholesterinspiegel achten.«



Mulvaney goß Sahne in seinen Kaffee und trank. 

»Kompliment an den Koch - der Kaffee ist wirklich gut.«

»Fünfzigtausend Dollar liegen in zwei Banksafes für Sie bereit. Das Geld gehört Ihnen, ganz gleich, was passiert. Ich kann es nicht zurückfordern.«

»Ich könnte wetten, daß es dem Finanzamt irgendwie gelingt, es mir wieder abzuknöpfen.«

»Wenn Sie Peter lebend hierher zurückbringen, bekommen Sie nochmal hunderttausend. Das Geld liegt schon für Sie bereit. Ich übergebe Ihnen dann nur noch den Schlüssel, und es gehört Ihnen.« ; 

»Ich liebe Geld, wie jeder andere auch - aber nicht Ihres. Ich habe mich auf diese Sache nur eingelassen, weil Milliard gedroht hat, mich wegen einer Schießerei hochgehen zu lassen.«

»War das eine nicht ganz saubere Schießerei?«

»Eine absolut saubere«, antwortete Mulvaney. 

»Manche Polizisten sind Schweine.«

»Manche Gangster auch.« Mulvaney grinste. 

»Sie sind ein wichtiger Mann im Geschäft, aber Sie haben nicht die Macht, sämtliche Geschäfte der Unterwelt diesen japanischen Yakuza-Arschlöchern zuzuschieben. Ich habe auch vor langer Zeit etwas sehr Wichtiges gelernt. Was man nicht weiß, kann einen umbringen. Also - verdammt noch mal, was geht hier eigentlich vor?«

Ajaccio lachte. »Ich verstehe nicht. Sie wollen 

...«

»Das ist ein abgekartetes Spiel. Und Sie wissen das. Wenn nicht, dann sind Sie nicht nur alt, sondern auch dumm. Wenn Sie nicht durchblicken, werden wir beide hereingelegt. Der Unterschied ist nur, daß Sie sich schützen können. Ich nicht. Und deshalb muß ich Bescheid wissen.«

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Ich möchte, daß Peter herausgeholt und hierhergebracht wird, wo ihm diese Kerle nichts mehr anhaben können.«

Mulvaney zuckte mit den Achseln. »Also gut. 

Gehen wir mal einen Moment davon aus, daß ich Ihnen das abkaufe. Wollen Sie wirklich alles auspacken, was Sie wissen?« Er lachte. »Oder werden Sie ihnen nur das erzählen, was sie sowieso schon wissen, und sich dann ins Fäustchen lachen, daß sie Ihnen bei etwas geholfen haben, was Sie allein nicht geschafft hätten?«

»Halten Sie unsere hohen Beamten für so naiv? 

Ich habe mich den Leuten sozusagen schon ausgeliefert. Meine Tage sind gezählt. Ob Sie Erfolg haben oder nicht, ich bin auf jeden Fall ein toter Mann. Was sie interessiert, ist der Rest der Geschichte, das wirklich Neue. Ich bin ein toter Mann, ob Sie Erfolg haben oder nicht, Mulvaney. 

Darum werde ich alles erzählen, ob Sie es nun schaffen oder nicht, nur dafür, daß Sie es versucht haben. Ein einziges Mal in meinem Leben sage ich einem ehrlichen Bullen die Wahrheit. Können Sie ihn lebend zurückbringen?«

Mulvaney trank seinen Kaffee aus. »Ich sage Ihnen das gleiche, was ich den anderen auch schon erklärt habe. Ich weiß absolut nichts über Japan - keine Ahnung von den Leuten, der Straße und der Sprache. Wie soll ein Polizist sich durchkämpfen und nach einer vermißten Person suchen, wenn er nicht mal mit den Leuten sprechen kann? Ich habe .keinerlei Kontakte dort. Nichts.«

»Was ist mit diesem Militärpolizisten?« Ajaccio sah wütend aus. Vielleicht hatte er das Gefühl, auf dem Sklavenmarkt den Falschen gekauft zu haben, überlegte Mulvaney. 

»Der Militärpolizist soll mir helfen. Er kennt sich angeblich auf der Straße, in der Unterwelt und im Milieu aus. Aber trotzdem ist mir nicht klar, wie sie ausgerechnet auf mich gekommen sind. Es macht einfach keinen Sinn. Haben Sie da Ihre Finger im Spiel gehabt?«

Ajaccio antwortete zuerst nicht. Dann sagte er: 

»Ich habe ihnen nur gesagt, daß ich Peter zurückhaben will. Sie haben dann Kontakt mit mir aufgenommen und mir von Ihnen erzählt. Und dann haben sie mir erklärt, wie diese Sache abzuwickeln sei. Das war's. Nichts weiter.«

»Und welche Verbindungen haben Sie bei Ihren eigenen Erkundigungen spielen lassen?«

»Verschiedene Leute. Sie würden sie nicht kennenlernen wollen.«

»Doch, das will ich.«

Ajaccio war das sichtlich unangenehm. Er räusperte sich und trank seinen Kaffee aus. Ohne Sahne mußte er furchtbar heiß sein. »Inwieweit wissen Sie über meine Geschäfte Bescheid?« 

Mulvaney hob die linke Hand mit der Handfläche nach außen hoch und hakte die Liste ab, wobei er einen Finger nach dem anderen einbog. »Wetten, Prostitution, Protektion, Hehlerei -Scheiße, ich hab nicht genügend Finger.«

»Die Leute in Japan. Ich habe einen Kontaktmann gesucht - ich brauchte einen Kontaktmann. Jemand in Vegas hat mich an einen Typen in Hawaii weitervermittelt. Der Hawaiianer hat die Finger im Mädchenhandel mit Japan. 

Prostitution. Wie ich schon sagte, Sie würden diese Leute nicht kennenlernen wollen. Er hat sowieso nichts für mich getan.«

»Sie wollen Peter zurück? Namen ...«

Eine Stunde später hatte er sich eine Menge Dinge eingeprägt, die ihm entweder viel Macht oder viel Kummer oder vielleicht auch beides einhandeln konnten. Er machte sich auf den Weg. Catania würde ihm die Flugtickets aushändigen, wurde ihm gesagt. Auf dem Parkplatz gab ihm Catania, der keinen Mantel anhatte und vor Kälte zitterte, die Tickets. »Versuchen Sie nicht, Mr. Ajaccio hereinzulegen, Mulvaney. Tun Sie's nicht.«

Catania ging zurück ins Haus. Mulvaney stieg in den Porsche, verriegelte von innen die Türen und ließ den Motor an. Er öffnete den Umschlag. Ein Rückflugticket nach Japan. Eine American Express Karte auf seinen Namen und eine Brieftasche voller Reiseschecks. Er zählte zusammen - alles in allem 15 000 Dollar. 

Er packte den Umschlag in die Tasche seines Regenmantels und machte sich auf den Nachhauseweg. Er mußte den Wagen waschen. 

Den Reisepaß einstecken. Packen. Er mußte seine Schwester anrufen und sie bitten, sich um das Haus und den Wagen zu kümmern. Sein Flugzeug startete um 12 Uhr vom Flughafen O'Hare. 

Bei seinem sprichwörtlichen Glück würde es bestimmt ein turbulenter Flug. Er würde kein Auge zumachen können, und sie würden ihm nur Sushi servieren. Er fragte sich, ob in Japan wohl eine anständige Pizza zu bekommen war. Vermutlich würde die Chance, in Japan eine gute Pizza nach Chicagoer Art zu bekommen, ungefähr gleich hoch sein wie einen Kerl mit einem fehlenden Finger namens Peter Ellermann zu finden. Und dafür war die Chance genauso gut wie die Überlebenschance eines Schneeballs in der Hölle. Davon war Mulvaney überzeugt. 
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 Grundlagen

Osgood hatte sich für den Shinkansen selbstverständlich einen Platz im Grünen Waggon reservieren lassen und darauf geachtet, in der rechten Reihe des Zuges zu sitzen. Der  Bullet Train fuhr mit einer derartigen Pünktlichkeit in westlicher Richtung, daß er seine Rolex danach hätte stellen können. Genau 45 Minuten nach der Abfahrt in Tokio erblickte John Osgood den Fudschijama. 

Dieser Anblick war stets atemberaubend. In genau 2 Stunden und 15 Minuten würde der Shinkansen im Bahnhof von Kioto einfahren; er würde dann sein Handgepäck aus dem Gepäcknetz holen und aussteigen. Wenn man vernünftig reisen wollte, durfte man nur leichtes Gepäck mit sich führen. 

Das hatte er schon vor Jahren gelernt. 

Er wurde von einem Verkäufer gestört, der ihn in schlechtem Englisch fragte, ob er ein japanisches Lunchpaket oder vielleicht auch nur eine Mandarine zu kaufen wünsche. Osgood winkte lächelnd ab. 

Lunchpakete waren noch nie seine Sache gewesen. Er hatte im Flugzeug gegessen und würde seine nächste Mahlzeit nach der Ankunft in seinem Hotel einnehmen. Vom Flughafen Narita zum Bahnhof hatte er ein Taxi genommen. Auf dem Flughafen gab es zwei Warteschlangen für Taxis : eine kürzere für die größeren und teureren Taxis und eine längere für die billigeren. Er hatte sich bei der kürzeren Schlange angestellt. Erstens war die Taxifahrt angenehmer, zweitens kam man in der kürzeren Warteschlange schneller voran, und außerdem würde sein Kontaktmann in der längeren Warteschlange anstehen. 

Osgood hatte die Aktentasche sofort gesichtet. 

Sie glich seiner eigenen bis ins Detail. Er hatte ein Foto von dem Mann gesehen und erkannte ihn wieder. Außerdem trug er wie verabredet ein grünes Hemd und einen roten Schlips. Als Osgood auf gleicher Höhe mit seinem Kontaktmann war, stellte er seine Aktentasche ab. Der Kontaktmann stammelte daraufhin:  »Gomen nasai!«

Osgood hatte gelächelt und den Kontaktmann am Ellbogen festgehalten. Er war gestolpert und hatte seine Aktentasche auf den Gehsteig fallen lassen. Osgood ließ den Ellbogen los und hob die Aktentasche auf. 

Selbstverständlich die Tasche seines japanischen Kontaktmanns, das:Duplikat seiner eigenen. 

Osgood war in eine der westlich eingerichteten Männertoiletten des Bahnhofs gegangen und hatte dort den Inhalt der Aktentasche überprüft. Die neueste Ausgabe des  Wall Street Journal,  vier Päckchen Zigaretten, ein Taschenbuch, ein Packen Visitenkarten in englischer und japanischer Sprache, die P-38 K, die Standard P-38, die Munition, die Ersatzmagazine und das kleine Grande-Messer, das wie ein Kugelschreiber aussah. Er hatte das Messer in seine Hemdtasche gesteckt, die P-38 K geladen, sie wieder in die Aktentasche zurückgelegt und die Tasche verschlossen. Der Vorraum hatte stark nach Desinfektionsmitteln gerochen. 

Die Aktentasche stand jetzt neben ihm auf dem Boden des Zugabteils. 



Er lehnte sich im Sitz zurück und überdachte seine weiteren Schritte. Nach seiner Ankuft im Hilton Hotel (wenn es möglich war, stieg er immer in amerikanischen Hotels ab) würde er zuerst duschen und sich umziehen. Danach war eine Menge Arbeit zu tun. Er mußte die Kontakte zur Unterwelt Kiotos wieder auffrischen. Nicht zu offensichtlich, aber rasch, mußte Edgar Patrick Mulvaney dort als »Vollstrecker« des Chicagoer Verbrechersyndikats eingeführt werden : als ein korrupter Bulle, der nach Japan gekommen war, um »dort mal richtig aufzuräumen«, wie man so schön sagte. Mulvaney sollte den Yakuza-Führern den Kampf ansagen, weil sie die Frechheit besessen hatten, für den entführten Neffen Enrico Ajaccios ein Lösegeld zu fordern, und weil sie es in ihrer unsäglichen Dummheit gewagt hatten, dem Neffen den Finger abzuschneiden und ihn Ajaccio zu schicken. Die Japaner waren ein Volk, bei dem man sich darauf verlassen konnte, daß Neuigkeiten schnell die Runde machten. Mulvaney würde bereits bei seiner Ankunft ein gezeichneter Mann sein. Osgood saß in einem Raucherabteil. Aber der Mann neben ihm -er war ungefähr 50 und hatte Nikotinflecken an Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand - hatte noch nicht geraucht. Der Anstand gebot es, zumindest vorher höflich zu fragen, wenn er sich als erster eine Zigarette ansteckte. Daher murmelte Osgood:  »O-saki ni«, als er eine Zigarette aus dem Etui nahm und sie anzündete. 

Die Leute lächelten ihn an und sagten Dinge zu ihm, die er nicht verstand. Er lächelte zurück. 



Mulvaney erinnerte sich plötzlich daran, daß er einmal vor etlichen Jahren einen 

Auslieferungsbefehl hatte ausführen müssen. Die Polizisten einer kleinen Stadt in Georgia hatten einen Kerl geschnappt, der wegen 

Vergewaltigungen und einer Reihe von Einbrüchen in Chicago gesucht wurde. Die Papiere, die Mulvaney mitgebracht hatte, wiesen Formfehler auf; er hatte deshalb drei Tage in der kleinen Stadt auf die neuen Papiere warten müssen. Damals war ihm ähnlich zumute gewesen. Jeder hatte ihn angelächelt, als sei er ein Bruder, der nach langen Jahren der Verschollenheit wieder aufgetaucht war. 

Er hatte das als recht enervierend empfunden. 

Dern war zum Flughafen in Chicago gekommen und hatte ihm die letzten Instruktionen gegeben. 

Dern hatte ihm erklärt, daß Sergeant Oakwood ihn am Einreiseschalter abholen würde. Weitere Erklärungen hatte es nicht gegeben. 

Der Flug war zwar nicht turbulent gewesen, aber er hatte trotzdem kaum ein Auge zugemacht. An Bord hatte es amerikanisches Essen mit japanischem Einschlag gegeben - wirklich nicht schlecht, aber er hatte in Flugzeugen noch nie richtig gut essen können. Und nun wartete er schon seit zwanzig Minuten auf dem Flugplatz in Tokio. 

Aus seinen Tagen bei den Spezialeinheiten in Vietnam kannte sich Mulvaney im 

Spionagegeschäft gut genug aus, um zu wissen, daß ein Kontaktmann, der zu spät kam, ein schlechter Kontaktmann war. Aber noch schlimmer war, daß er keine Ahnung hatte, wie er Oakwood erkennen sollte. Dern hatte ihm lapidar erklärt: 

»Oakwood wird Sie schon erkennen.« Dann hatte er ihm seinen Paß und sein Visum ausgehändigt und ihm viel Glück gewünscht. 

Mulvaney starrte dieses wunderschöne Mädchen nun schon seit zwanzig Minuten an. Er starrte sie eigentlich schon seit dem Moment an, in dem er sie entdeckt hatte. Wunderbarerweise starrte sie zurück. Sie war groß und hatte eine gute Figur - 

soweit er das beurteilen konnte, denn statt eines Wintermantels trug sie eine Art Wollponcho. Ihr Haar war rotbraun, schulterlang und nach innen gerollt, wie man es bei Frauen oft sieht. (Er hatte sich immer gewundert, wie diese Innenrolle hielt. 

Seine Exfrau hatte ihr Haar nie so getragen; das Rätsel war daher noch immer nicht gelöst.) Aus der Entfernung meinte er ein paar Sommersprossen ausmachen zu können. Sie trug einen dunkelbraunen Rock oder ein Kleid unter dem Poncho. Der Saum befand sich knapp oberhalb ihrer Knöchel. Dazu trug sie hochhackige Stiefel. 

Jetzt kam sie auf ihn zu und sagte: »Sie heißen Mulvaney, stimmt's?« »Stimmt.«

»Was ist mit Ihnen los? Haben Sie Ihren Satz vergessen?« Sie hatte eine angenehme, kehlige Altstimme. »Was für einen Satz?« fragte er. »Das Codewort.«

»Dern hat mir nichts von einem verdammten Codewort gesagt. Wer - sind Sie Oakwoods Herzblatt? Das müssen Sie falsch verstanden haben, Schätzchen.« Es wäre schade, wenn sie Sergeant Oakwood gehörte. Er wünschte sich, daß sie statt dessen ihm gehörte. »Sie kennen das Codewort nicht? Und Sie denken, ich gehöre jemandem?«



»Na ja ... was ... Sie arbeiten mit Sergeant Oakwood zusammen?«

»Sie wissen wirklich verdammt wenig. Wie soll ich wissen, daß Sie wirklich Mulvaney sind und nicht irgendein abgebrannter Typ in schäbigen Kleidern, den sie als seinen Doppelgänger hierhergeschickt haben?«

»Sie haben mich doch so genannt«, erwiderte er. 

»Also ...« Er fragte sich, ob Oakwood ein Foto von ihm besaß und wer es ihr gegeben hatte. 

»Verdammt«, sagte sie und tappte mit der Spitze ihres rechten Stiefels auf den Boden. 

»Hören Sie, haben Sie einen Kerl namens Koswalski gekannt?« Sie sah ihn durchdringend an und fragte: »Was wissen Sie über Koswalski?«

»Er hatte Pech.«

»Ich heiße Andy Oakwood.«

Er starrte sie verblüfft an. 

Sie nannte ihren Namen noch einmal, aber jetzt mit leiserer Stimme. »Andrea Louise Oakwood, Sergeant First Class.«

»Heiliger Kakalorus!«

»Kommen Sie jetzt. Wir können zusammen gehen - unsere Kontaktaufnahme hätte genauso gut im Fernsehen übertragen werden können.« Er nahm seine Taschen und ging hinter ihr her. Die Flughafengäste machten ihr wie von selbst Platz. 

Er war jetzt auf gleicher Höhe mit ihr und stellte fest, daß sie mit ihren hochhackigen Schuhen nur zweieinhalb Zentimeter kleiner war als er in seinen Turnschuhen. Sie sagte: »Ich kenne Ihre Dienstakte. Sie mögen damals vielleicht Captain gewesen sein, aber versuchen Sie bloß nicht, sich mir gegenüber mit Ihrem Rang aufzuspielen.«



»Das würde mir nie im Leben einfallen. Warum hat nur niemand gesagt, daß Sie eine Frau sind?«

»Vielleicht hofften sie, daß Sie das selbst feststellen könnten - ich hab keine Ahnung. In dieser Sache ist ohnehin alles schiefgelaufen. 

Warum hätte das jetzt gutgehen sollen?«

»Sie ... äh« — er senkte die Stimme — »was ist mit meinem Spritzer?« Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und holte mit der rechten Hand aus, als wolle sie ihn ohrfeigen. Ihre grünen Augen wirkten einen Augenblick lang eiskalt. Dann fing sie an zu lachen, ließ ihren Arm sinken und umarmte ihn. Er ließ sein Gepäck fallen. Ihre Lippen waren an seinem Ohr, er spürte eine deutliche Regung in seinen Lenden. »Sie meinten eine Knarre, nicht wahr?« flüsterte sie und kicherte dabei. Die Regung in seinen Lenden wurde stärker. 

Sie ließ ihn los und nahm eine seiner Taschen, als sei sie federleicht. 

»Ach so, Sie dachten .. .So direkt bin ich nun auch wieder nicht. Aber dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden.«

Sie sah ihn an, lachte und setzte ihren Gewaltmarsch durch den Flughafen fort. 

Mulvaney mußte eine Wahnsinnstaxifahrt, dann eine Zugfahrt im schnellsten Zug, in dem er je gesessen hatte, dann wieder eine Taxifahrt über sich ergehen lassen, bevor ihm wieder ein Zustand vergönnt war, der wenigstens entfernt der Normalität ähnelte. Er wurde in einem Hilton-Hotel untergebracht. Zwar stieg er auch in Amerika nicht gerade häufig in Hilton-Hotels ab, doch betrat er das Hilton jetzt mit großer Erleichterung. Denn obwohl weniger als fünf Stunden verstrichen waren, seit er das Flugzeug verlassen hatte, verspürte er bereits ein intensives Heimwehgefühl nach Amerika. Oakwood hatte während der Zugfahrt kaum mit ihm gesprochen. Sie war ihm lediglich dabei behilflich gewesen, ein Lunchpaket zu bestellen, nachdem er über Hunger geklagt hatte. 

Sie hatte ihm gezeigt, wie man mit Stäbchen aß, was er auch zuvor oft versucht und nie begriffen hatte, und ihn überdies mit Informationen über den Bullet Train,  den Fudschijama und den Traditionalismus der Kiotoer Gesellschaft (er hatte bis dahin keine Ahnung, daß sie überhaupt nach Kioto fuhren) versorgt. Schließlich hatte sie ihm erklärt, wo sich der Waschraum befand. Sie wirkte wie eine Touristenführerin. 

Ihre Beziehung entwickelte sich nicht gerade vielversprechend, fand Mulvaney. 

Die Eingangshalle des Hilton war japanisch eingerichtet, wirkte aber dennoch wohltuend vertraut. Er meldete sich an und legte Paß und Visum vor. Nebenbei erzählte er ihr, daß einmal im Ausland sein Visum annulliert worden war, weil er versehentlich seine MasterCard gezeigt hatte. Sie lachte nicht darüber. Dann ging er auf sein Zimmer. 

Oakwood trug immer noch eine seiner Taschen. 

Sie schloß die Tür auf und betrat als erste den Raum. Mulvaney blieb auf dem Flur stehen und fragte: »Darf ich 'reinkommen, Mammi?«

»Kommen Sie herein und machen Sie die Tür hinter sich zu.« Mulvaney trat ein, machte artig die Tür zu und stellte seine Tasche ab. Es war ein standardmäßig eingerichtetes Hotelzimmer der gehobenen Preisklasse. Eigentlich war es gar kein Einzelzimmer, sondern eine kleine Suite mit einem Wohn-, Schlaf-und Badezimmer. Er nahm die Räume kurz in Augenschein: Die Einrichtung war europäisch, die Ausstattung japanisch. Als er wieder ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Andrea Oakwood ihren Poncho abgelegt. Sie trug einen Rock, eine Bluse und einen Pullunder. Die Bluse war weiß, der Pullunder kamelhaarfarben. Sie trug wenig Schmuck: kleine Ohrringe, eine dünne Goldkette hatte sich in der Schleife verfangen, die den Blusenkragen bildete, und ein dazu passendes Armkettchen. Der Schmuck war zwar aus Gold, wirkte jedoch nicht sonderlich teuer. Es hatte schon Vorteile, im Einbruchsdezernat gearbeitet zu haben; man kannte sich wenigstens aus. Sie krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch. Er hatte keine Ahnung, warum. Jetzt sah er, daß sie am rechten Armgelenk eine einfache, schwarze Uhr trug, eine Art Digitaluhr, die aussah, als habe jemand eine Herrenuhr genommen und sie so verkleinert, daß sie ihr paßte. 

»Dürfen wir jetzt miteinander reden?« fragte Mulvaney. 

Sie schüttelte nur den Kopf und begann, in ihrer Tasche zu kramen, die sie die ganze Zeit über bei sich getragen hatte (er hatte die Tasche hin und wieder unter ihrem Poncho gesehen) und die einer Satteltasche ähnelte. Sie holte ein Gerät heraus, das er für einen Spannungsmesser hielt, ging damit im Zimmer umher und richtete das Gerät auf die verschiedenen Lampen und

an die Unterseite des Telefons. Offenbar suchte sie nach Wanzen. 



Er zuckte mit den Schultern, setzte sich auf die Couch, zog sich die Turnschuhe aus und zündete sich eine Zigarette an. Er sah auf seine Uhr. Man vergaß nicht einfach, jemandem ein Codewort mitzugeben. Dern hatte ihm dieses Codewort absichtlich nicht gesagt. Das bedeutete, daß Dern persönlich oder das CIA offiziell gewollt hatte, daß er Aufsehen erregte, wenn er in Japan ankam. 

Selbstverständlich machte das keinerlei Sinn, aber die offizielle Taktik machte selten viel Sinn. 

Vorgesehen war, daß Oakwood ihm dabei helfen sollte, den vermißten Neffen zu finden. Dann würde er auf irgendeine Art und Weise (wie auch immer) jenen Neffen befreien und ihn in die amerikanische Botschaft bringen. Der geplante Ablauf erinnerte ihn an den Film mit Jimmy Cagney,  Spionage in Fernost.  Er hoffte, daß er mehr Glück haben würde als Cagney, wenn es überhaupt soweit kam. Die Gangster hatten Cagney aufgelauert und ihn geschnappt. Aber er war nur verwundet worden und hatte schließlich doch noch gesiegt. 

Mulvaney schaute wieder auf die Uhr. Zehn Minuten waren vergangen. »Zum Teufel damit«, murmelte er vor sich hin. Laut fragte er sie: 

»Kennen Sie sich mit Cagney-Filmen aus?« Er sah zu ihr auf, sie stand gerade neben der Couch. 

»Wovon zum Teufel reden Sie denn jetzt wieder?« 

Sie hatte die kleinen Hände in die Hüfte gestemmt. 

Mit ihren aufgekrempelten Ärmeln und der Locke, die ihr in die Stirn gefallen war, sah sie sehr aufreizend aus. 

»Cagney-Filme.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Soweit ich mit diesem Gerät herausbekommen konnte, ist dieses Zimmer sauber. Vielleicht haben sie Parabolmikrofone hier installiert oder fiberoptische Dinger, die ich damit nicht ausfindig machen kann.«

»Sie? Sie meinen die Yakuza?«

»Nein, die japanischen Pfadfinder. 

Selbstverständlich die Yakuza - und ich rate Ihnen, hier in Japan mit diesem Wort vorsichtig umzugehen. Sie wollten eine Waffe ...« Ihre Hand griff in ihre Tasche. 

»Genau genommen habe ich von einem Spritzer gesprochen.« Sie sah ihn über den Kaffeetisch hinweg an. »Die Waffe werden Sie bekommen, für das andere müssen Sie arbeiten. Und bis jetzt machen Sie Ihre Sache nicht gerade gut.«

Er stand auf. 

Aus der Handtasche erschien wie durch Zauberei eine Beretta 92F, genau dasselbe Modell wie seine eigene, die er bei seiner Schwester in Chicago gelassen hatte. »Wie steht's mit den Zusatzmagazinen und der Munition?«

»Sie wollen wohl immer ganz prompt bedient werden?«

»Sagten Sie nicht eben, daß Sie darüber erst später reden wollten?«

»Haben Sie denn nichts anderes im Kopf?«

»In Chicago«, sagte er grinsend, »wo ich herkomme, hat das mit dem Kopf sehr wenig zu tun, Ma'am.«

Sie gab ihm die Zusatzmagazine. Sie waren geladen. Er holte sofort die Patronen heraus und überprüfte sie. Er war zufrieden, denn auf den Patronen war das Wort »Federal« eingeprägt. Sie stellte eine Plastikschachtel auf den Tisch. 

Mulvaney öffnete sie und fand weitere Federal-Patronen. Er nahm die Beretta in die Hand, holte das Magazin heraus und die Patrone aus der Kammer. Dann überprüfte er die Funktionsfähigkeit der Pistole. Sie war etwas schwergängig, aber durchaus brauchbar. »Wenn Sie mit dieser Waffe erwischt werden, bekommen Sie Schwierigkeiten. 

Japanische Bürger dürfen nämlich nicht bewaffnet herumlaufen, sie dürfen nicht mal eine Waffe besitzen - höchstens eine Spielzeugwaffe. Deshalb werden die Polizisten recht unangenehm, wenn sie einen Ausländer mit einer Waffe zu fassen kriegen.«

»Haben Sie damit schon eigene Erfahrungen gesammelt?«

»Nein. Ich bin nämlich clever. Und ich rate Ihnen, aufzupassen.«

»Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen, Sarge. 

Und jetzt sagen Sie mir endlich, was hier los ist, und dann führen Sie mich irgendwohin, wo man amerikanisches Essen bekommt. Von dem Lunchpaket im Zug bin ich nicht satt geworden.«

»Wie schnell brauchen Sie es?«

»Meinen Sie jetzt wieder das andere?«

Sie schüttelte nur den Kopf und setzte sich breitbeinig wie ein Mann auf den äußersten Rand des Kaffeetisches. Aber der Rock war ja bodenlang. »Okay, jetzt wollen wir mal die Karten auf den Tisch legen, Mulvaney. Es war wirklich eine glänzende Idee, überall zu verbreiten, daß einer von Ajaccios Vollstreckern in der Stadt auftauchen würde und daß er ein korrupter Bulle sei. Wenn man annimmt, daß die Gauner dadurch gezwungen werden, schnell zu handeln, dann war das wirklich nicht schlecht. Aber für Sie war das ganz und gar nicht gut. Sie sind nämlich seit gestern abend eine wandelnde Zielscheibe. Dieser Zwischenaufenthalt in Hawaii war ja vielleicht ganz erholsam, aber wenn Sie dabei nicht etwas ganz Bestimmtes vorhatten, war es das Dümmste, was Sie tun konnten.«

»Der Aufenthalt in Hawaii ist für mich arrangiert worden. Und niemand hat mir etwas davon erzählt, daß hier Gerüchte über mich verbreitet würden. 

Und was soll dieser Quatsch mit dem Code? Was hätte ich eigentlich sagen sollen?«

»Versuchen Sie jetzt herauszubekommen, was Sie vergessen haben?« Sie sah ihn an, aber er antwortete nicht. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Sie hätten fragen sollen, ob ich Ihnen die genaue Uhrzeit sagen könne. Ich hätte Ihnen die Uhrzeit gesagt. Daraufhin hätten Sie mir erklärt, Sie seien zum erstenmal in Japan. Ich hätte geantwortet, daß ich schon oft in Japan gewesen sei. Sie hätten mich dann gefragt, ob ich Ihnen sagen könne, wo Sie sich eine Teezeremonie anschauen könnten.«

»Das höre ich jetzt zum erstenmal. Man hat mich bewußt hierhergeschickt, um Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Man läßt verbreiten, daß ich auftauchen werde. Man gibt mir nicht das vereinbarte Codewort, damit unser Treffen am Flughafen so offenkundig wird, daß sie mich gar nicht mehr verpassen können.« Er sah auf sie hinunter, seine Hände berührten ihre Oberarme. Er zog sie hoch; sie schüttelte sich das Haar aus der Stirn. Er spürte durch die Bluse ihre kleinen, starken Bizeps und Trizeps. »Und was hat man Ihnen erzählt?«



»Die Army?«

»Ja. Haben sie Ihnen aufgetragen, überall zu erzählen, daß ich hier auftauchen würde? Sie sind doch schließlich diejenige, die hier über die heißen Drähte verfügt. Sie arbeiten ...«

Sie berührte sein Gesicht mit ihren Händen. 

Einen Augenblick lang wußte er nicht, ob sie ihn jetzt gleich küssen oder ihm die Augen auskratzen würde. Sie tat weder das eine noch das andere. 

»Sie haben Koswalski erwähnt. Die Yakuza hat ihn umlegen lassen. Irgendein japanischer Beamter beliefert die Yakuza mit Informationen. Das läuft hier genauso wie bei uns zu Hause: Die Yakuza hat auch Leute in gehobenen Positionen sitzen. Ich befolge Befehle, aber bestimmt keine unsinnigen.«

»Sie sind ja ein richtiger Polizist!« sagte Mulvaney. Er hatte die Arme um sie gelegt. 

»Scheint das nur äußerlich so, oder arbeiten Sie wirklich schon so lange für Uncle Sam?«

»Mein Vater ist beim FBI. Ich wollte nie aufs College gehen, ich wollte immer nur zur Polizei. Ich bin dann aufs Junior College gegangen und habe Polizeiwesen studiert. Dann war ich drei Jahre lang Polizistin in Detroit. Dort hat es mir aber nicht gefallen. Aufs College wollte ich auch nicht mehr. 

Es ging mir total auf die Nerven. Ich bin dann zur Army gegangen, nachdem sie mir versprochen hatten, ich würde bei der Militärpolizei eingesetzt. 

Ich hab mir damals gedacht, daß ich ja nicht dabeibleiben müßte, wenn es mir dort nicht gefiele. 

Aber es gefiel mir.«

»Detroit ist eine harte Stadt.«

»Das war nicht der Grund. Wenn man bei der Army jemanden festnimmt und ihm was anhängen kann, dann hat man wirklich was erreicht. Ich hatte einfach genug davon, wie ein Türsteher an einer Drehtür zu stehen und zuzusehen, wie die Typen alle nach kurzer Zeit wieder freigelassen werden.«

»Sie sind als Türsteher völlig untauglich. Sie würden doch schon bei der ärztlichen Untersuchung durchfallen«, sagte Mulvaney. Es klang lahm, aber es fiel ihm nichts Besseres ein. 

Ganz, ganz langsam - er fürchtete, sie könnte ihm ihr Knie in den Unterleib rammen -beugte er sich zu ihr hinunter. Ihr Körper schmiegte sich an ihn, als wollte sie ihn damit küssen. Behutsam berührte sein Mund ihre Lippen. Dann küßte er sie, sie erwiderte seinen Kuß, ihre Hände hielten sein Gesicht, ihr Körper schmiegte sich enger an ihn, seine Hände glitten durch ihr Haar, und er küßte sie wieder. Sie befreite sich aus der Umarmung. Er sah sie an. 

»Gar nicht so übel«, sagte sie und fuhr sich mit den Finger durchs Haar. »War wohl nicht das erste Mal.«

»Ein- oder zweimal hab ich das schon gemacht.«

»Es hat mir gefallen, daß ... Sie mir nicht gleich die Zunge reingeschoben haben. Die meisten Männer versuchen das heute schon beim erstenmal...«

»Und wie ist's beim zweitenmal?«

»Hängt ganz vom Partner ab.«

»Darf ich eine Probe meines Könnens geben?« 

Sie kam auf ihn zu, die Hände in den Taschen ihres langen Rocks. Ihr Haar war zerzaust.  »Na los, probieren Sie Ihr Können aus«, flachste sie. 

Mulvaney streckte die Hände aus und legte sie ihr auf die Schultern. Seine Finger berührten über dem Blusenkragen ihren Nacken. Sie griff mit den Händen an ihren Blusenkragen, zog an der Schleife, und der Kragen sprang auf. Seine Hände schlüpften in den Ausschnitt, aber nicht sehr weit. 

Ohne seine Position zu verändern, zog er sie enger an sich. Sie hob leicht das Kinn, und er berührte ihren Mund mit den Lippen. Dann tastete er sich zögernd mit seiner Zunge vorwärts in ihren Mund. 

Einen Moment lang berührten sich ihre Zungenspitzen, ihre Hände berührten ihn vorne an den Schenkeln. Er spürte, wie ihr Körper sich entspannte. 

Nach einer Weile ließ er sie los und fragte grinsend: »Na, wie war ich?«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, trat einen Schritt zurück und band sich schnell die Schleife ihrer Bluse wieder zu. »Sie hören wieder von mir. Ich muß das erst noch mal überprüfen, Mulvaney. Sie müssen möglicherweise noch einmal eine Probe Ihres Könnens abgeben.«

»Wann?«

»Wann würde es Ihnen passen?«

»Jetzt.«

»Das geht nicht. Ich muß Ihnen unbedingt vor Einbruch der Dunkelheit noch etwas zeigen. Hat mit dem Job zu tun.«

»Wie war's dann heute nacht? Da würde es mir sehr gut passen, eine Probe meines Könnens abzugeben. Was halten Sie davon?«

»Jetzt glauben Sie schon, daß ich leicht zu haben bin«, flüsterte Andy Oakwood. 

»Ich weiß, daß nur ein Idiot wie ich auf eine Soldatin abfahren kann. Wann immer es Ihnen paßt, werden Sie Ihre Stiefel unter meinem Bett abstellen und am nächsten Morgen verschwunden sein. Und ich werde dasitzen und mir Sorgen machen, ob ich Sie nach dem Krieg je wiedersehe.«

»Sie haben nur Blödsinn im Kopf«, sagte sie lachend. »Aber ich mag Sie, Detective Sergeant Mulvaney. Wie werden Sie von Ihren Freunden genannt? Edgar?«

»Nein. Edgar sagt fast niemand zu mir. 

Manchmal nennen sie mich Superman oder Spidey oder 007. Aber keiner nennt mich Edgar.«

»Dann Ed?«

»Ja, Ed ist cool. Andy?«

»Ja. Mein Großvater hieß Andrew, und Andrea kam dem wohl am nächsten. Alle, die nicht Sergeant Oakwood zu mir sagen, nennen mich Andy.«

»Ja dann, Sergeant...»

Sie kam wieder auf ihn zu, was ihm gar nicht recht war, denn wenn sie wirklich noch vor Einbruch der Dunkelheit etwas zu erledigen hatten und sie ihm jetzt zu nahe kam, würden sie den Raum vor dem nächsten Morgen nicht mehr verlassen. »Geh ins Bad oder tu irgendwas.« Sie lächelte. »Man sieht sofort, wie's bei dir steht.«

Er sah an sich hinunter. Sie hatte recht. Wie's bei ihm stand, war offenkundig und zeigte, daß auch lange Vernachlässigung keinen dauerhaften Schaden angerichtet hatte ... 

Der Wagen, ein Honda Accord, war wendig. Im Stadtverkehr war es einfach, unauffällig dem kleinen Ford zu folgen, den Sergeant Oakwood steuerte. Außerhalb von Kioto vergrößerte er den Abstand, bis er außer Sicht des Fords war. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück, schaltete das Ortungsgerät ein und überwachte damit die Fahrtrichtung des Fords. Der Verkehr war so dicht, daß die Fahrt fast eine Stunde dauerte. Es wurde jetzt rasch dunkel. Es schien, als werde ein violetter Vorhang zurückgezogen und mache der Dunkelheit Platz. Der Ford hielt an. Osgood beschleunigte, um in Sichtweite des Autos zu kommen, bevor Sergeant Oakwood und Sergeant Mulvaney sich zu weit vom Auto entfernt hatten. Das Gelände - seit zehn Minuten hatte er fast nur Pinienwälder gesehen - war wie geschaffen, um darin unterzutauchen. Zumal für einen ehemaligen Captain der Spezialeinheiten und einen weiblichen Sergeant der Militärpolizei, die sowohl eine Luftlande- als auch Kommandoausbildung hinter sich hatte. Zwar gab es keinerlei Grund anzunehmen, daß die beiden versuchen würden unterzutauchen - aber nur wer stets mit dem Unerwarteten rechnet, ist wirklich vorbereitet. Er fand den Ford am Straßenrand geparkt und sah Mulvaney und Oakwood im Wald verschwinden. 

Oakwood war für eine Expedition in die Wälder nicht gerade passend angezogen, aber Mulvaney schien für so etwas immer die richtigen Kleider zu tragen. 

Osgood stieg aus, schloß den Wagen ab, schaltete die Alarmanlage ein und überquerte die zweispurige Straße. Er betrat die Grasfläche auf der gegenüberliegenden Seite und ging auf den Wald zu. Das Fernglas, das auf seine Anweisung im Auto deponiert worden war, hing ihm um den Hals. In der linken Außentasche seines Ledersakkos steckte ein Tier- und Pflanzenführer Japans. Das Fernglas und das Buch dienten als Requisiten für die Geschichte, die er erzählen wollte, falls er entdeckt würde. 

Er bemerkte, daß Mulvaney und Oakwood nicht in den Wald hineingegangen waren, sondern einem Trampelpfad folgten. Osgood zögerte, aber er hatte keine Wahl. Er ging ihnen nach und öffnete sein Sakko, um schneller an die P-38 K herankommen zu können. Er war warm genug angezogen, denn er trug eine leichte Lederjacke und einen Baumwollpullover. Bald nach Sonnenuntergang würde es empfindlich kühler werden. Er hatte für alle Fälle noch einen weiteren Wollpullover im Auto. 

Soweit er sich erinnern konnte, standen hier draußen nur ein paar einsam gelegene Häuser reicher Leute und ein alter zen-buddhistischer Schrein. Er hatte die Lehren des Zen immer bewundert. Logik faszinierte ihn. 

Osgood glaubte, Stoff rascheln zu hören. Da er annahm, daß Sergeant Oakwoods Rock sich in den Zweigen verfangen hatte, ging er zuerst langsamer und blieb dann stehen. Die Logik sagte ihm, daß sie jetzt etwas hätte sagen müssen, falls seine erste Vermutung stimmte. Und wenn es auch nur eine nebensächliche Bemerkung wäre. Warum sagte sie nichts? fragte er sich. 

Er holte die P-38 K heraus und wartete. 

Osgood hörte, daß sich vor ihm wieder etwas bewegte. Er folgte ihnen weiter, seine Hand hielt die Pistole umklammert. Er ging jetzt wieder schneller. 

Nach ein paar Minuten blieb er abrupt stehen. Er sah die beiden am Waldrand stehen; der Weg war dort zu Ende. Mulvaney hatte den rechten Arm um ihre Schultern gelegt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund starrten die beiden auf die Mauern des zen-buddhistischen Schreins. Sie unterhielten sich so leise, daß er nur an ihren Kopfbewegungen sehen konnte, daß sie überhaupt miteinander sprachen. Er konnte von den Lippen lesen, und das Fernglas war stark genug, daß er selbst in der Dämmerung ihre Unterhaltung hätte verfolgen können. Aber sie blickten nicht in seine Richtung. 

Warum betrachteten sie den Schrein so aufmerksam? 

»Äußerst seltsam«, murmelte Osgood vor sich hin. Er würde wohl hierher zurückkommen müssen, um herauszufinden, was daran so seltsam war. 
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 Nächtliche Bewegungen

Sergeant Oakwoods Tarnung war vermutlich aufgeflogen; Mulvaney hatte nie eine besessen. 

Daher schien es zwecklos, ihre Beziehung zueinander geheim zu halten. Zumindest hoffte er, daß sich eine Beziehung zwischen ihnen entwickeln würde, die sie nicht verstecken müßten. 

Sie waren ins Hotel zurückgekehrt, weil er auf amerikanischem Essen bestanden hatte und weil das Hilton-Restaurant sowohl japanisches als auch amerikanisches Essen anbot. Man konnte wählen, ob man auf japanische Art essen wollte, also kniend, oder aber auf westliche Art auf dem Hintern sitzend. Er entschied sich für den Hintern. Sie saßen sich an dem Tisch für zwei Personen gegenüber. Andrea Oakwood nippte an ihrem Wein, rauchte seine Zigaretten und erklärte ihm, was er am Ende des Waldwegs gesehen hatte. 

»Ich sagte dir doch, daß es ein zen-buddhistischer Tempel ist. Und das war's auch. Hast du dir schon mal Karate-Filme angesehen, Ed?«

»Dieses Chuck-Norris-Zeug? Ich hatte auch eine Bruce-Lee-Phase wie die meisten Jungs. Warum?«

»Was, meinst du, ist ein Ninja?«

Er lachte. 

Sie wiederholte ihre Frage: »Sag mir doch mal, was ein Ninja ist.«

Er nippte an seinem Wein, sehnte sich nach einem weiteren Steak und war froh darüber, nicht sein eigenes Geld ausgeben zu müssen. »Also gut. 

Ninjas sind politische Attentäter, die sich schwarz anziehen, gut in allen Kampfsportarten sind und Schwerter oder ähnliches Zeug mit sich rumtragen. 

War die Antwort gut?«

»Teilweise. Es gibt Ninja-Clans ...«

»Ich weiß. Sie betreiben Karateschulen und bekämpfen sich auf der Straße und so weiter.«

»Sei bitte einen Moment lang ernst, Ed.«

»Okay.« Er strich sich mit der linken Handfläche übers Gesicht und zog seine Mundwinkel herab. 

»Siehst du, wie ernst ich sein kann?«

»Es sind Kriminelle. Ihre politischen Anschläge waren nicht politisch motiviert. Zumindest nicht auf ihrer Seite. Es sind kriminelle Vereinigungen. Viele Leute werden dir erzählen, daß sie überhaupt nicht mehr existieren. Aber das stimmt nicht. Sie sind reich, und manchmal heuert die Yakuza den einen oder anderen Clan an. So ähnlich wie .die New Yorker Gangster, die sich einen Killer aus Cleveland oder sonstwoher engagieren.«

»Als Vollstrecker?«

»Als Mörder. Nehmen wir an, du seist ein Yakuza-Boß und irgendeine Diebesbande macht dir Kopfzerbrechen, weil sie deine Profite schmälert. 

Was machst du? Schickst du deine eigenen Jungs hin, um die Sache zu regeln? Vielleicht schickst du sie einmal hin, um mit ihnen zu reden, aber was, wenn das nichts hilft?«

»In Chicago würde man jemanden engagieren, der den Typen ein paar Arme und Beine bricht. Und wenn es sich um etwas Ernsteres handelt, würde man jemanden umlegen lassen.«

»Genauso läuft es hier auch ab«, erklärte ihm Andy. »Sie heuern Ninjas an.«

»Jetzt nimmst du mich auf den Arm.«



»Dann sag mir bitte, wen ich vor drei Tagen nachts mit Mizutani Hideo gesehen habe? Er trug die schwarze Ninja-Kleidung - Kampfstiefel und alles, was sonst noch dazugehört. Glaubst du, daß der führende Kopf der Yakuza seine Zeit mit irgendeinem Idioten verplempert hat, der sich nur für einen Ninja ausgab?«

Mulvaney nippte an seinem Wein, griff nach der Flasche und füllte sein Glas auf. »Wer ist dieser Hideo?«

»Mizutani Hideo - das hab ich dir doch gerade gesagt«, erwiderte sie und nahm sich eine von seinen Zigaretten. Er gab ihr Feuer und zündete seine eigene Zigarette an. Der japanische Kellner, der perfektes Englisch sprach, kam mit dem gedeckten Apfelkuchen, den Mulvaney bestellt hatte. Andy hatte keinen Nachtisch bestellt. Der Kellner verschwand wieder, und Andy fuhr fort: »Er ist so was wie Ajaccio, nur eben hier in Japan. Und er ist mächtiger als Ajaccio. Er ist ungefähr so mächtig wie der eigentliche Boß der New Yorker Familien, wer immer das sein mag. So ein Mann trifft sich nicht mit unwichtigen Leuten. Aber er ist um Mitternacht zu dem alten Tempel gefahren und hat sich mit diesem Kerl getroffen.«

»Woher weißt du das?«


»Mizutani hat hin und wieder Lust auf weiße Mädchen. Ich war eins davon. Natürlich nur, um in sein Haus reinzukommen und etwas über ihn herauszufinden.«

»Was hast du denn herausgefunden?«

»Nichts. Aber ich weiß jetzt, was für einen Wagen er fährt, und ich kenne die 

Zulassungsnummer.«



Mulvaney sah sie ungläubig an. »Du hast mit einem Gangster eine Nummer gedreht, nur um seine Autonummer zu bekommen?«

Ihre Augen wurden hart. »Er liebt es, weißen Mädchen beim Tanzen zuzusehen. Er trinkt gern mit ihnen. Er ist drei- oder vierundsiebzig. Ich glaube nicht, daß er noch einen hochbekommt, selbst wenn sein Leben davon abhängt. Alles klar?«

»Was hast du ihm denn vorgetanzt?«

»Ich hab mich ausgezogen, damit er mich anschauen konnte.«

»Du hast recht - der muß ganz schön ausgebrannt sein. Wenn du nackt vor mir tanzen würdest, könnte ich ihn sogar in einem Ganzkörpergips noch irgendwie hochbringen. Du hast also herausgefunden, was für einen Wagen er fährt.«

»Nachdem Koswalski tot war, bin ich dem Wagen hinterhergefahren, sobald er die Garage verließ.«

Mulvaney drückte seine Zigarette aus. »Hat dir das Spaß gemacht?«

»Redest du immer noch vom Tanzen?«

Er lächelte. »Nein - davon, daß du dem Wagen überallhin gefolgt bist. Also auch zum Einkaufen und so?«

»Es ist ein schwarzer Rolls-Royce, Baujahr 1954. Mit so was fahren sie nicht zum Einkaufen, Mulvaney.«

»Wohin fahren sie dann damit?« Er fing an, den Apfelkuchen zu essen. »Möchtest du ein Stück? 

Schmeckt gut - schön sauer. Wohin sind sie damit gefahren?«



»Ich bin dem Wagen zwei Wochen lang überallhin gefolgt.«

»Und sie haben nie was gemerkt?« fragte Mulvaney. 

»Ich hab jeden Tag ein anderes Auto benutzt. 

Hat mich eine Menge Geld gekostet, all die Autos zu mieten. Und ich hab mir ein paar Perücken besorgt und mir jeden Tag eine andere Aufmachung ausgedacht, damit mir seine Leute nicht auf die Spur kamen. Einmal hab ich mich sogar« - sie mußte lachen - »als Japanerin verkleidet. Kannst du dir das vorstellen - ich mit meinem Rotschopf.« Sie griff sich ins Haar. »Und einmal hab ich mich als Mann verkleidet.«

»Das muß ich jeden Tag machen.« Er hatte inzwischen den Apfelkuchen aufgegessen. »Wohin ist er gefahren?«

»Einmal ist er in ein Privathaus gefahren, ungefähr zwei Autostunden von seinem eigenen Haus entfernt. Ich dachte schon, ich sei der Ellermann-Sache auf der Spur, und sagte mir: 

>Jetzt wird's heiß. Ich hab Ajaccios Bürschchen gefunden.< Aber das stimmte nicht. Er traf sich dort mit ein paar Leuten. Es war nicht einfach, die Zulassungsnummern herauszufinden, ohne die Behörden einzuschalten. Darum konnte ich den Rolls auch nicht einfach über die amtlichen Kanäle feststellen. Aber bei zwei Leuten, mit denen er sich traf, konnte ich das herausfinden. Ein Wagen gehörte einem leitenden Angestellten einer großen Elektronikfirma, und der andere gehörte einem Angehörigen der russischen Botschaft.«

Mulvaney hatte zu hastig getrunken; jetzt bekam er einen Hustenanfall. »Was?«



»Ruhig atmen, keine Panik, dann wird's schon wieder«, riet ihm Andy. Er nickte nur. »Ich konnte mir denken, daß ich einer ganz großen Sache auf der Spur war. Deshalb blieb ich Tag und Nacht dran. Dann brachten sie den Wagen weg, und als er wieder zurückkam, waren neue Reifen aufgezogen. Ich vermutete, daß in Kürze etwas passieren würde. Vielleicht planten sie eine längere Reise, und vielleicht würden sie mich dabei zu Ellermann oder zu weiteren Russen führen. 

Deshalb habe ich mich an der Straße, an der der Wagen vorbeikommen mußte, herumgetrieben und dort sogar übernachtet, wenn ich nicht gerade die Wagen oder die Kleidung wechselte. Der Wagen fuhr eines Abends um halb zehn an mir vorbei, und ich folgte ihm. Ich dachte mir, das muß was Besonderes sein, denn vorher waren sie noch nie nachts ausgefahren.«

»Wie warst du getarnt?«

»Ich hatte mich als Mann verkleidet.«

»Gott sei Dank hat dich niemand aus der Nähe gesehen.« Mulvaney hatte herausgefunden, daß er sie zum Erröten bringen konnte, wenn er sich Mühe gab. Sie sah hübsch aus, wenn sie rot wurde. 

Sie ignorierte ihn, aber ihre Wangen wurden rot. 

Er fragte sich, ob sie auch an anderen Körperteilen rot werden konnte. Er hoffte, das bald herauszufinden. Er hoffte, es heute nacht noch herauszufinden. Er konnte aber diesem Gedanken nicht länger nachhängen, denn sie redete bereits weiter. Reden war anscheinend auch etwas, was sie gern tat. »Sie sind die Straße entlanggefahren, die wir heute nachmittag auch gefahren sind. Ich bin ihnen bis zu dem Tempel gefolgt. Gott sei Dank bin ich nicht zu nah rangegangen, sonst hätte mich der schwarzgekleidete Kerl, der Ninja, bemerkt.«

»Hast du gehört, was sie redeten?«

»Nur eine einzige Bemerkung. Einer von ihnen, ich glaube, es war Mizutani Hideo, sagte 

>Vietnam<«

Mulvaney zündete sich eine neue Zigarette an. 

Osgood folgte ihnen ins Hotel und beobachtete, wie sie das Restaurant betraten. Dann ging er schnell auf sein Zimmer, warf rasch ein paar Sachen in seine geräumige Aktentasche und verließ das Hotel wieder. Er ließ den Honda volltanken und fuhr auf derselben Straße wieder zurück. Unterwegs hielt er an, schob sich auf den Rücksitz und zog sich rasch um: einen schwarzen Wollpullover, dann das Schulterholster und darüber eine schwarze Windjacke. Außerdem streifte er die enganliegenden schwarzen Lederhandschuhe über, die er immer bei sich trug. Dann setzte er sich wieder ans Steuer und fuhr weiter. Er stellte den Honda fast an derselben Stelle ab, an der er schon am Nachmittag geparkt hatte, wendete aber, so daß der Wagen in Richtung Kioto stand. Er schloß ab und schaltete die Alarmanlage ein. Dieses Mal nahm er das Fernglas und den Naturführer nicht mit. Wenn ihn jemand in der Nähe des zen-buddhistischen Tempels entdeckten sollte, würde er sich entweder schnell aus dem Staub machen oder kämpfen. Reden hätte dann vermutlich keinen Zweck mehr. 

Er ging am Waldrand entlang, bis er den Pfad erreichte. Sicherheitshalber blickte er sich noch einmal um. Er hatte eine kleine Taschenlampe dabei, aber es würde nur unnötig Aufsehen erregen, wenn er damit den Weg ausleuchten würde. Durch die Blätter fiel schwaches Mondlicht; der Pfad selbst lag fast in völliger Dunkelheit vor ihm. Er griff mit der rechten Hand in seine Windjacke und zog die Walther aus dem Holster. 

Im Kino und im Fernsehen liefen die Leute mit einer Waffe in jeder Hand und streckten die Arme weit nach vorne, als ob sie mit einer Wünschelrute nach Wasser suchten. Im wirklichen Leben sah das nicht nur lächerlich aus, sondern war auch die einfachste Weise, entwaffnet zu werden. Er setzte seinen Weg in scharfer Gangart fort. 

Schließlich erreichte Osgood das Ende des Wegs. Die graue Schiefermauer, die den Tempel umgab, ragte vor ihm als dunkler Schatten in die Nacht. Wein rankte sich an der Mauer entlang. Er blickte sich nach allen Seiten um und rannte dann über die Lichtung auf die Mauer zu, wobei er auf eine Stelle zuhielt, an der ihm die Weinranken besonders stabil erschienen. Hier wollte er hinüberklettern. 

Osgood erreichte die Mauer und drückte sich einen Moment lang flach dagegen. Er war nicht außer Atem. Wann immer es ihm möglich war, joggte er an jedem Wochentag eine Strecke von drei Kilometern, zusätzlich absolvierte er ein rigoroses Gymnastikprogramm, das er selbst zusammengestellt hatte, und wann immer die Geräte dazu vorhanden waren, trainierte er mit Gewichten. Er war also fit. Prüfend zog er an den Weinranken. »Hier müßte es gehen«, murmelte er vor sich hin, steckte die Walther ins Holster und begann hinaufzuklettern. Oben angekommen - er schätzte die Höhe der Mauer auf rund sechs Meter 

- traf er auf ein schmales Dach. Das konnte gefährlich werden - ein falscher Schritt, und ein Ziegel konnte zerbrechen und hinunterfallen. 

Langsam stieg er auf allen vieren in Richtung Dachfirst und versuchte dabei, sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen. 

Der Dachfirst war abgerundet, aber aus demselben Material. Er konnte jetzt den Garten überblicken, und als die Wolkendecke aufbrach und das Mondlicht durchließ, nahm er den Innenhof in Augenschein. Er sah einen vollkommenen japanischen »Steingarten«. Er hatte erwartet, daß der Tempel mit Unkraut überwuchert sein würde, so wie auch die Mauer mit Weinreben überwachsen war. Aber allem Anschein nach wurde hier alles sorgfältig gepflegt, denn in einem Steingarten mußte ständig Unkraut gejätet werden. Außer in den dafür vorgesehenen kleinen Inseln innerhalb des Steingartens durfte nichts wachsen. Der Sand, der die Inseln umgab, mußte ständig geharkt werden, damit er eine gleichmäßige Fläche bildete und so die Meditation unterstützte. 

Der Mond schien jetzt hell. Dieser Steingarten war erst vor kurzem bearbeitet worden. 

Dann schoben sich die Wolken wieder vor den Mond, und der Garten lag erneut im Dunkeln. Aber für einen kurzen Augenblick sah er einen dunklen Schatten, der sich bewegte. Osgood erstarrte. 

Eine kühle Brise kam auf. Er sah zum Himmel hinauf. In wenigen Minuten würden die Wolken wieder aufreißen. Osgood wartete. Er bemerkte, daß er den Atem anhielt. Der Wind wurde stärker, die Wolken wanderten, und es wurde hell. Im fahlen Mondlicht konnte er zwei Schatten ausmachen. Sie waren lebendig, hatten Form und Gestalt. Er wußte, was er sah, aber er konnte es nicht glauben. 

Die beiden Gestalten waren dunkler als die Nacht, die sie umgab. Das hatte sie verraten. Sie bewegten sich entgegen dem Uhrzeigersinn durch den Steingarten. Allmählich erkannte er, daß die beiden Schatten nicht allein waren. An den Längsseiten des rechteckigen Steingartens standen weitere Gestalten aufgereiht. Die eine Reihe befand sich fast genau unter ihm, die andere ihm gegenüber. All diese Menschen waren schwarz gekleidet wie die beiden Männer in der Mitte. 

In den Händen der beiden Figuren in der Mitte blitzte fast gleichzeitig Stahl auf. Im nächsten Moment würde das Duell mit  daito  und  shoto beginnen. Das  daito  war das Langschwert, nach seiner Klinge auch  katana  genannt oder aber  tachi, wenn es mit einem mit Haifischhaut überzogenen Griff und einer klassischen  tsuba  oder dem Stichblatt kombiniert wurde, die das klassische Samurai-Schwert der Legende bildeten. Das  shoto oder  waki zashi  war das Kurzschwert, das klassische Tötungsmesser. Nur die modernsten Fechtschulen oder  Ni-To-Ryu  benutzten beide Klingen. Die beiden Gestalten in der Mitte kreuzten nun ihre Klingen. Obwohl er die Entfernung zwischen ihm und den beiden Kämpfern nicht ausmachen konnte, wußte Osgood, daß die Spitzen ihrer Klingen nicht mehr als zehn Zentimeter übereinanderragten — die klassische  en garde-Position. Vor seinen Augen spielte sich ein jahrhundertealtes Ritual ab, der Kampf zweier Ninjas. Vielleicht handelte es sich um zwei verschiedene Clans, oder aber ein Mann hatte seinem Clan Unehre gebracht, und ihm wurde jetzt die Ehre zuteil, im Zweikampf zu sterben. 

Osgood war klar, daß auch ihm diese Ehre zuteil werden würde, wenn man ihn entdeckte. 

E regungslos liegen, denn bei jedem verräterischen Geräusch würden die Ninjas da unten sofort massenweise die Mauer stürmen. 

Die beiden Gestalten umkreisten sich, sie bewegten ihre Klingen völlig kontrolliert; keine Bewegung war überflüssig, keinerlei Energie wurde nutzlos verschwendet. Dann ging einer der beiden zum Angriff über, die Schwerter in seiner Hand überkreuzten sich. Er drehte sich, wirbelte herum, sprang hoch und zerschnitt die Luft mit seinen Klingen. Der andere wich aus, langsam, berechnend, während der Angreifer immer noch herumwirbelte. Plötzlich jedoch hielt er inne. Der andere wich seitlich aus, und man sah das Aufblitzen des Langschwerts, dann des Kurzschwerts. Der Angreifer stand wie versteinert da. Die Schwerter des Angreifers wurden herumgewirbelt und verschwanden in der Scheide. 

Dann krümmte sich der Körper des Angreifers zusammen. Gleichzeitig spürte Osgood, wie etwas unter seinem rechten Fuß nachgab. Er hielt den Atem an. Ein Krachen war zu hören, und die Wolken schoben sich erneut vor den Mond. Ein Ziegel war heruntergefallen. Vom Garten her war ein Schrei zu hören. 

Aber Osgood befand sich bereits auf dem Rückzug. Er nahm keine Rücksicht darauf, ob er dabei noch mehr verräterische Geräusche machte. 



Jetzt kam es nur noch auf Schnelligkeit und Zeitgewinn an. Er erreichte die Weinreben, hielt sich daran fest und kletterte rasch die Mauer hinunter. Er ließ sich fallen, landete wie eine Katze auf allen vieren und setzte zum Spurt an, noch ehe er senkrecht stand. Er drehte sich um und blickte zurück - ein Ninja sprang über die Mauer, sein katana  hoch über seinem Kopf erhoben. Die Spitze des Schwerts war nach vorne gerichtet, die Schneide zeigte himmelwärts. Osgood zog blitzschnell mit seiner Rechten den P-38 K unter seiner Windjacke hervor, wirbelte herum und feuerte zweimal. Er traf den schwarzgekleideten Krieger mitten im Sprung, sein Körper fiel zu Boden. Wieder hörte Osgood einen Schrei. Er rannte weiter. Er sah sich nicht um; er fürchtete, jeden Augenblick heißen Atem in seinem Nacken zu spüren und im nächsten Moment kalten Stahl. 

Wieder schrie jemand, aber er verstand die Wörter nicht und hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Nur ein Wort verstand er: »Chunin« - Anführer. Osgood zerrte die Autoschlüssel heraus und umklammerte sie mit der linken Hand. Er rannte um sein Leben. 

Als er das Wegende erreichte, richtete er seine Waffe zurück auf die tunnelähnliche Öffnung des Waldwegs. Dort mußten seine Verfolger jeden Moment erscheinen, wenn sie ihn mit vollem Tempo verfolgt hatten. Er feuerte die restlichen sieben Patronen ab, hörte einen Schmerzschrei, einen Wutschrei, dann ein Stöhnen und schließlich das metallische Rasseln eines Schwertes. Er drehte sich wieder um und rannte weiter. Zum Nachladen hatte er keine Zeit, aber er ließ den Magazinschlitten in geöffneter Position stehen. 

Jetzt erreichte er die freie Fläche, wo er leicht von einem  shuriken  oder einem Pfeil getroffen werden konnte. Aber er hatte keine Zeit für Ausweichmanöver. Er mußte den Wagen erreichen. 

Der Honda stand noch immer an derselben Stelle. Osgood rannte jetzt mit letztem Einsatz. Er wußte, wie viele wertvolle Sekunden es ihn kosten würde, den Wagen aufzuschließen, einzusteigen, den Motor anzulassen, anzufahren und zu beschleunigen - Sekunden, die den Ninjas reichen konnten, ihm an den Hals zu springen. Denn er hatte einmal in seinem Leben gesehen, was Klingen von der Art anrichten konnten, die diese Männer benutzten. Damit konnten sie Reifen und sogar Wagendächer aufschlitzen und Windschutzscheiben zerschmettern. Und er würde in dem Auto festsitzen wie ein Tier, das man aus seinem Stall holt und zur Schlachtbank führt. Mit letzter Kraft erreichte Osgood den Honda, versuchte den Schlüssel ins Schloß zu stecken, fand das Schlüsselloch nicht auf Anhieb, versuchte es erneut, traf endlich und drehte den Schlüssel um. Die Alarmanlage ging los, weil er vergessen hatte, sie abzustellen. Beim Herausziehen brach er fast den Schlüssel ab, warf sich hinters Steuer, machte die Tür zu und verriegelte sie von innen. 

Wieder gelang es ihm nicht sofort, den Schlüssel in die Zündung zu stecken. Er verfluchte sich selbst, aber endlich sprang der Motor an. Ein Schlag gegen den Wagen. Er sah nach links: drei schwarzgekleidete Männer. Dann krachte ein katana über die Windschutzscheibe. Sie zersprang. 



Osgood legte den Gang ein und drückte das Gaspedal voll durch. Sie versuchten, den Wagen umzuwerfen. Er merkte, daß das linke Hinterrad in der Luft hing. Er stampfte die Kupplung durch, schaltete in den zweiten Gang, dann in den dritten. 

Jetzt griff das rechte Hinterrad. Einer der Männer, die das Auto umzuwerfen versuchten, schrie auf. 

Eine Faust zerschlug die hintere Scheibe. Der Wagen war einen Moment lang außer Kontrolle geraten und schlingerte nach links und nach rechts. 

Dann war er auf der Straße, das Heckteil des Wagens schlingerte noch immer stark hin und her. 

Osgood hielt den linken Unterarm vors Gesicht, um seine Augen vor den Glassplittern zu schützen, die der Fahrtwind ins Wageninnere schleuderte. Er würde den Wagen verschrotten lassen müssen und das Hotel so schnell wie möglich wechseln, denn trotz ihrer mittelalterlichen Traditionen hatten die modernen Ninjas mit Sicherheit beste Beziehungen zur Kraftfahrzeugregistratur; sie würden daher sehr schnell das Kennzeichen des Mietwagens und seinen Namen herausfinden. Er schaltete in den vierten Gang. Sobald er erst einmal ein paar Kilometer hinter sich gelassen hatte, würde er die Glasscherben von seiner Pistole schütteln und sie laden. Er sehnte sich nach einer Zigarette, er sehnte sich danach, woanders zu sein. Und er hatte sogar vergessen, die Autoscheinwerfer einzuschalten. Osgood fuhr mit höchster Geschwindigkeit weiter ... 

Sergeant Oakwood zog das Laken von ihrem Körper und öffnete ihre Beine. Ed Mulvaney glitt dazwischen, seine Lippen berührten ihre herrlichen Brüste und die braunroten Brustwarzen. »Warum lasse ich das zu?« Ihre Stimme war sanft, und er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. »Ich habe nicht mal gefragt, mit wem du in den letzten paar Jahren geschlafen hast. Ich wollte nicht, daß du ein Kondom überziehst. Ich muß verrückt sein.«

»Bist du nicht. Du bist wunderbar.« Er hob sein Gesicht von ihren Brüsten und sagte: »Ich hab dich auch nichts gefragt. Vielleicht sind wir beide verrückt.«

»Wir werden beide bald sterben - vielleicht spüren wir das«, flüsterte sie. 

»Im Moment hab ich nur Angst vor einem Herzinfarkt«, erwiderte Mulvaney und drang in sie ein. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und atmete heftig. Ihre Hände hatten sich in seinem Rücken und seinem Hintern festgekrallt. 

Ihr Körper bewegte sich unter ihm, sie umklammerte ihn mit ihren langen Beinen - sie hatte unwahrscheinlich lange Beine, weil sie so groß war. Seine linke Hand glitt unter ihren Rücken und schob sie weiter nach oben, seine rechte Hand lag auf ihrer Brust, seine Lippen liebkosten ihren Mund, ihre Zungen berührten sich. Ihre Bewegungen wurden eins. Sie atmeten beide heftig, er spürte, daß er bald kommen würde, all seine Sinnesorgane waren auf einen Punkt konzentriert wie noch nie zuvor. Andy sagte, sie liebe ihn, ihre Lippen berührten sein linkes Ohr. 

Einen Moment lang meinte er, in ihr zu sterben, dann kam sein Orgasmus. Ihr Körper zitterte, und er spürte, wie sich ihre Fingernägel tief in sein Fleisch eingruben, ihr Körper schmiegte sich an ihn. Es wurde feucht, und der Geruch seines Samens breitete sich aus. Er sank in ihre Arme. Sie hielt ihn fest, wie ihn noch nie jemand festgehalten hatte ... 

John Trench Osgood hatte seine Koffer gepackt und die Hotelrechnung bezahlt. Das Taxi wartete vor dem Hotel, und der Portier winkte ihm zu. 

Osgood wartete, bis der Taxifahrer ausgestiegen war und die Kofferraumtür aufgemacht hatte. Er behielt nur die Aktentasche bei sich, den Rest seines Gepäcks ließ er in den Kofferraum legen. 

Der Taxifahrer öffnete ihm die Tür. Osgood gab dem Portier ein Trinkgeld, wie es in amerikanischen Hotels üblich war. Dann stieg er ins Taxi, die rechte Hand glitt unter seinen Mantel. 

Der Taxifahrer fragte ihn auf Englisch: »Wohin möchten Sie, Sir?«

»Ich hab's nicht eilig. Fahren Sie mich ein bißchen in der Gegend herum. Ich werde Ihnen später sagen, wohin ich will.« Das Taxi bog in die Straße ein. Er wollte genau wissen, ob man ihm folgte, und eine lange Spazierfahrt war die beste Art, es herauszufinden. Er blickte abwechselnd auf den Fahrer und durch das Rückfenster. Er hatte vor Jahren schon gelernt, daß man nur am Leben blieb, wenn man niemandem traute. 
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 Die Kunst der Unsichtbarkeit

Gonroku Umis wäßrige dunkle Augen'wurden plötzlich hart. »Gonroku-san, was beunruhigt Sie? 

Ich sehe es in Ihren Augen, allein mir fehlt die Weisheit, die Inschrift zu entziffern«, sagte John Trench Osgood sanft. 

»Osgood-san. Die Botschaft, die Sie mir überbracht haben, verdunkelt meinen Geist.«

Sie saßen in der Mitte des mit Strohmatten ausgelegten Zimmers. Die  fusumas  waren zugezogen und boten so das Höchstmaß an Ungestörtheit, das man in einem verhältnismäßig kleinen Zimmer mit Wänden und Türen aus Reispapier erwarten konnte. Der Raum war schmucklos; lediglich das in Japan übliche Blumengebinde, das  tokonoma,  stand unter dem Bild von Gonroku Umis jüngerem Bruder. Er hatte im Zweiten Weltkrieg zum »Göttlichen Wind«, zu den Kamikaze-Fliegern, gehört. 

»Osgood-san, es ist allgemein bekannt: Wer mein Land gut zu kennen glaubt, ist auch überzeugt davon, daß die Ninjas zu neun Teilen Mythos und zu einem Teil Vergangenheit sind. Aber wirkliches Wissen über mein Land besitzen die wenigsten von denen, die es für sich in Anspruch nehmen.«

Gonroku Umi war während des Zweiten Weltkriegs Agent beim japanischen Geheimdienst gewesen. Nach dem Krieg hatte er beim Aufbau des modernen japanischen Nachrichtendienstes mitgearbeitet und sich dann ins Privatleben zurückgezogen. Seither schrieb er an einem Werk, das in Osgoods Augen ein Monumentalwerk werden würde, falls er es je vollendete. Ein enzyklopädisches Werk, die endgültige Geschichte des Zweiten Weltkriegs aus der Perspektive des japanischen Geheimdienstes, erzählt von einem Sproß einer reichen und mächtigen Familie, der als einziger seiner Familie diesen Krieg überlebt hatte. 

Man erzählte sich, Gonroku Umi habe damals Kenntnis davon erhalten, daß Amerika im Besitz der Atombombe sei. Aber der Konkurrenzneid innerhalb der Organisation habe verhindert, daß diese Information nach außen drang, was Japan vielleicht bewogen hätte, vor dem Abwurf der Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki zu kapitulieren. 

Dadurch hätten unzählige Menschenleben gerettet und unsägliches Leid vermieden werden können. 

Gonroku Umi selbst sprach jedoch nie darüber. 

Osgood fragte ihn:  »Oyabun,  ist es möglich, daß die Geheimnisse der Yakuza, denen ich auf der Spur bin, auf irgendeine Art und Weise mit den Geheimnissen der Ninja-Clans 

zusammenhängen?«

Osgood hatte Gonroku Umi seine Verehrung erwiesen und ihn »Meister« genannt. Gonroku zeigte Osgood, daß er diese Ehrenbezeigung annahm, indem er ihn seinen »Lehrling« nannte. 

 »Kobun,  ist es möglich, daß die Nacht auf den Tag folgt?«

»Wenn es zutrifft, halten die Ninjas dann vielleicht auch Peter Ellermann gefangen, den ich suche?«



»Osgood-san.« Gonroku Umi gestattete sich ein Lächeln, und seine Mundwinkel hoben sich für einen so kurzen Augenblick, daß das Lächeln beinahe schneller wieder verschwunden war, als Osgood es wahrnehmen konnte. »Wo würde man etwas sehr Wertvolles verstecken? An einem befestigten Ort oder in einem Haus mit Reispapierwänden?«

»Wie finde ich diese Ninjas, Gonroku-san?«

»Nicht Sie werden die Ninjas finden, sondern umgekehrt, Osgood-san. Und das würde, glaube ich, Ihr Ende sein. Denn alle Fähigkeiten, über die Sie verfügen, könnten auch gegen eine kleine Anzahl Ninjas nichts ausrichten, sofern sie sich ihrer wirkungsvollsten Waffe bedienen - des Überraschungseffekts. Im Krieg hatte ich Gelegenheit, mit einem der ältesten und größten Ninja-Clans zusammenzuarbeiten. Ich bezweifle, daß diese Männer ihre Hände mit den Geschäften der Yakuza beschmutzen würden. Ich kann Ihnen ein Empfehlungsschreiben mitgeben, daß man Sie zuvorkommend behandeln möge. Falls Sie jedoch gerade diesen Clan gestern abend beobachtet haben sollten, wird Ihnen meine Bitte wenig nutzen. 

Man wird Sie sicherlich töten, Osgood-san. Wir müssen Sake zusammen trinken - denn vielleicht ist es das letzte Mal.«

 »Sumimasen,  Gonroku-san.« Osgood neigte den Kopf tief und drückte damit aus, daß er auf ewig in der Schuld des alten Mannes stehe. 

Es war ein Fischmarkt, wie es ihn früher in der Fulton Street gegeben hatte. Fisch, Gemüse, alles roch wie zu Hause und doch wieder fremdartig. 



Andy Oakwood hielt seine Hand und ließ sie nur los, um ihm beispielsweise Lotuswurzeln zu zeigen. 

Es gab Früchte, die aussahen wie 

Tomatenscheiben, die jedoch Löcher wie Schweizerkäse hatten, und auch die Farbe war anders. Es gab Reis und lebende Hühner zu kaufen, und die Leute hatten gewobene Einkaufstaschen umhängen. Überall dampfte es - 

menschliche Ausdünstungen vermischten sich mit dem Dampf der Garküchen von Straßenhändlern. 

Es war ein kalter Morgen. Den beiden mochte er noch kälter erscheinen, denn die letzte Nacht mit all ihrer Zärtlichkeit und Wärme lag hinter ihnen. Jetzt galt der Aufgabe, die sie zusammengebracht hatte, wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit. Fast ihre gesamte Aufmerksamkeit, denn diese Aufgabe konnte sie auch wieder entzweien. 

Sie drückte seine Hand noch fester und blieb unter einem rotweiß gestreiften Schild stehen, auf dem, glücklicherweise in arabischen Ziffern, eine Telefonnumer stand. 

Sie betraten das Gebäude durch eine schmale Glastür. Andy zischte ihm zu: »Sei vorsichtig da drinnen.«

»Was ist das für ein Laden?« fragte er. Sie gingen durch einen noch schmaleren Gang und durch eine zweite Tür, die fast genauso aussah wie die Eingangstür, nur weniger verwittert, da sie ja vor Wind und Wetter geschützt war. Die Frage hätte er sich sparen können. 

Andy erklärte ihm, was er seit seinem kurzen Einsatz beim Sittendezernat ohnehin schon wußte: 

»Man nennt das ein  tsure-komi hoteru.  Es wird dir bestimmt gefallen.«



Ein Mann mit einem spärlichen Haarkranz, faltiger Haut und einer sehr dicken Brille stand hinter einem Kassentisch. Er trug ein auffälliges, aber dennoch sehr teuer wirkendes Jackett. 

Mulvaney hoffte inständig, daß er zu diesem Sakko nicht auch noch die passende Hose trug. 

Andy blieb vor dem Tisch stehen und sprach den Alten auf Japanisch an. Der Mann strahlte, drehte sich um und holte einen Schlüssel von einem Schlüsselbord. Mulvaney sah jetzt die Hose - es war wirklich ein Anzug. 

Andy sah Mulvaney einen Augenblick lang an, holte dann ihren Geldbeutel aus der Handtasche und gab dem Mann Geld. Mulvaney sagte beleidigt: 

»Du möchtest wohl, daß dieser Kerl den Eindruck bekommt, ich könnte nicht bezahlen?«

»Gestern abend hast du mich eingeladen.« Sie schob das Geld über den Tisch - eine Menge Yen, wie es schien - und bekam den Schlüssel ausgehändigt. Andy lächelte ihn an und warf ihm einen einladenden Blick zu. In Vietnam hatten ihm einige Jungs, die in Japan ihren Urlaub verbracht hatten, von diesen Etablissements erzählt. 

»Liebeshotels« - Bordelle, in denen es gewöhnlich keine Prostituierten gab, obwohl diese auch zu haben waren. Diese Häuser waren verfeinerte Versionen der Stundenhotels, die es im äußersten Südwesten Chicagos massenhaft gab. Dort konnte man mit einem Mädchen absteigen und ein Bett benutzen, in dem niemals übernachtet wurde. 

Derartige Etablissements mußten eine horrende Wäschereirechnung haben - und dieses hier vermutlich auch. 



»In >Liebeshotels< sollen die Phantasien der Gäste Wirklichkeit werden«, erklärte ihm Andy Oakwood, während sie einen langen, schmalen Gang entlanggingen. »Man geht hier viel offener mit Sex um als bei uns zu Hause. Von einem erfolgreichen Mann erwartet man sogar mehr oder weniger, daß er eine Geliebte hat. Die meisten Ehen werden noch von den Eltern vermittelt, und vorher läuft kaum etwas. Daher gibt es viel aufgestaute Sexualität. Ich habe gehört, daß es sogar Etablissements gibt, in denen Männer Windeln anziehen, sich die Flasche geben lassen, die Windeln gewechselt bekommen und sich knuddeln lassen können - alles außer Sex.«

»Klingt ja wahnsinnig aufregend«, sagte Mulvaney, als sie die Treppen hinaufstiegen. 

»Ich hab für dich was ganz Besonderes ausgesucht. Ideal für einen Bullen.«

Er sah sie an, sagte aber nichts. Er hatte einen Auftrag zu erledigen, und so gern er auch wieder mit ihr ins Bett gestiegen wäre, er mußte Peter Ellermann finden, bevor sie dem Knaben noch weitere Stückchen abschnitten und Onkel Enrico schickten. 

Sie erreichten das obere Stockwerk. Andy suchte nach der richtigen Zimmernummer und blieb vor einer Tür in der Mitte des Ganges stehen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür. 

Andy ging voraus. Wirklich ein vielseitiges Mädchen, dachte er. An allen vier Wänden waren Gitter angebracht. Neben der Tür hingen an einem Haken lachhaft riesige Zellenschlüssel. Direkt hinter der Zimmertür befand sich eine zweite Tür, die jedoch aus Gitterstäben bestand. Andy nahm die Zellenschlüssel vom Haken und ging in den Käfig hinein. 

An der gegenüberliegenden Wand war eine graue Stahlplatte in das Gitter eingelassen. Die Platte war ungefähr einen auf zwei Meter groß und hatte oben und unten Hand- und Beinschellen. In der Mitte waren zusätzliche Fesseln eingelassen, wahrscheinlich für den Hals, vermutete Mulvaney. 

An der linken Wand war eine weitere Stahlplatte eingelassen, an der verschiedene Peitschen, Handschellen und Daumenschrauben hingen. 

Außerdem hing dort etwas, das wie ein Maulkorb aussah, aber so groß war, daß der Kopf eines Menschen hineinpassen würde. Er drehte sich um. 

Andy Oakwood lachte ihn an. »Wenn du wirklich etwas von den Sachen hier ausprobieren willst, mußt du

dich ausziehen. Aber eines der anderen Mädchen, die für Mizutani tanzten, bringt manchmal ihre Freier hierher. Sie ist Nutte. Sie wird gleich hiersein.« Er mußte sie recht eigenartig angeblickt haben, denn sie lachte wieder und fuhr fort: »Ich stehe auch nicht auf solche Sachen. Sie hat mich gestern morgen angerufen, bevor ich dich in Tokio abgeholt habe. Sie hat sich mit mir hier verabredet. Sie sagte, sie hätte was für mich - 

Informationen natürlich.«

Er nahm sie in die Arme und küßte sie heftig auf den Mund. Dann ließ er sie wieder los und fragte: 

»Und du hast dieses Zimmer für mich ausgesucht, hm?«

»Nein, das nicht. Sie hat mir nur gesagt, ich solle den Schlüssel zu Mr. Anatas Zimmer verlangen.«



Mulvaney ging auf die Gitter zu und rüttelte daran. Sie waren echt. »Ist sie Japanerin?«

»Nein. Ich hab dir doch gesagt, daß der Alte nur weiße Mädchen will, die ihm vortanzen.«

Jetzt ging ihm ein Licht auf. »Woher stammt sie?«

»Hat sie mir nie erzählt.«

»Denk nach.«

»Sie sagte, sie sei mal eine Zeitlang in Hawaii gewesen. Warum fragst du?«

»Was für eine Waffe hast du bei dir?«

»Detective Special. Warum?«

»Zieh deinen Revolver, Lady - du wirst ihn brauchen.« Er griff in seine Indiana-Jones-Jacke aus braunem Pferdeleder. Ein Freund von ihm betrieb in Südkalifornien einen Laden, der sich 

»Spezialgeschäft für Abenteuer-Ausrüstung« 

nannte. Dort hatte er die Jacke gekauft. Sie war länger als eine Fliegerjacke; in Filmen konnte man sie häufig sehen. Weil sie so lang war, konnte man darunter sehr gut eine Waffe verstecken. Er hatte die Beretta 92F in der rechten Hand, entsicherte sie mit dem rechten Daumen und ging auf die Tür zu. 

Sie steckten in einer Todesfalle. 

Er drehte am Türknauf. Plötzlich hielt er den Knauf in der Hand. 

»Ed?«

»Da hast du uns ja in eine prächtige Scheiße geritten, Kindchen. Keine Panik. Was ist mit deinen Stiefeln? Kannst du damit auch rennen oder sind die nur zum Vorzeigen?«

»Keine Sorge, ich kann schon rennen.«

Mulvaney wich einen halben Schritt zurück und trat mit dem Fuß gegen das Schloß. Die Tür ging nach innen auf; durch seinen Tritt schob sie sich bereits ein wenig aus dem Rahmen. Er trat noch einmal dagegen. Die Tür gab weiter nach. 

Mulvaney trat ein paar Schritte zurück und rief Andy zu: »Halt dich bereit, es geht los! Und sieh zu, daß du deinen Dick Special parat hast.«

Mulvaney warf sich mit dem ganzen Körper gegen die Tür, die Mitte krachte unter der Wucht seines Aufpralls heraus. Durch seine rechte Schulter zuckte ein Schmerz. Er stieß sich von der Tür ab und trat wieder mit den Füßen dagegen, diesmal aber nach Taekwon-do-Art. Nach drei Tritten zerbarst sie. Mulvaney riß sie vollends aus dem Rahmen. Er hielt die Beretta fest in der rechten Hand seitlich am Körper und spähte hinaus in den Flur. »Verdammte Scheiße - los, raus hier.« 

Mulvaney trat auf den Gang und eröffnete sofort das Feuer auf zwei Männer, die mit M-16-Selbstladegewehren von der Treppe her den Flur entlang auf ihn zu rannten. Er feuerte weiter und rief Andy zu: »Lauf los, zum anderen Ende.« Er hatte keine Ahnung, was sie am anderen Ende des Ganges vorfinden würden, aber es konnte nur besser sein als das hier. Einen der Männer hatte er getroffen, der andere eröffnete jetzt das Feuer. 

Mulvaney überlegte einen Moment lang, ob er sich ins Zimmer zurückziehen sollte, aber damit würde Andy zur Zielscheibe. Plötzlich wurde ihm klar, daß er sie liebte, obwohl er sie noch nicht einmal 24 

Stunden kannte. Er liebte sie wirklich und aufrichtig. 

Bei dem Gedanken vergaß er beinahe zu schießen, aber nur beinahe. Er zielte auf den zweiten Mann, der gerade in seine Richtung feuerte, aber nur die Wand traf. Mulvaney schoß sein ganzes Magazin leer. Der zweite Killer ging zu Boden. 

Mulvaney rannte auf die beiden Killer zu, packte eines der Selbstladegewehre und tauschte mit fast mechanischen Bewegungen die Magazine aus. 

Das leere 15-Schuß-Magazin steckte er in die Tasche und setzte eines der beiden zwanzigschüssigen Ersatzmagazine ein. Das andere M 16 lag ungefähr drei Meter entfernt, doch bevor er es erreichen konnte, stürmten erneut Männer mit Handfeuerwaffen und mindestens einem weiteren Selbstladegewehr die Treppe herauf. Andy schrie ihm zu: »Runter, Ed!« Er reagierte mechanisch, warf sich auf den Boden und hörte dann ein vertrautes Geräusch: Eine .38er Special wurde abgefeuert. Er hob den Kopf. Der Mann mit dem Selbstladegewehr und zwei seiner Begleiter lagen auf der Treppe. Mulvaney richtete sich auf und bekam mit der linken Hand eines der beiden M-16-Selbstladegewehre zu fassen. Das Gewehr war nicht einmal warm; vermutlich war also auch das Magazin noch voll. Er riß das Gewehr hoch, drückte den Abzug durch und feuerte eine tödliche Ladung ans andere Ende des Flurs. Dem Gewicht nach zu urteilen, befand sich ein volles 30-Schuß-Magazin in dem Gewehr; die Hälfte davon schoß er in zwei Feuerstößen ab. 

Mulvaney drehte sich um und rannte los. 

Oakwood feuerte wieder ihren Revolver ab. Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich halblinks, holte mit einem ihrer langen, wohlgeformten Beine aus und trat gegen die Tür. Der Taekwon-do-Schlag wirkte fast lächerlich, denn sie trug einen knöchellangen Rock. Aber die Tür gab nach und sprang nach innen auf. Mulvaney war sofort neben ihr, die M 16 

in der Rechten, die Beretta in der Linken. Oakwood hielt den kleinen, blauschimmernden Dick Special mit beiden Händen umklammert und schrie etwas auf Japanisch. Mulvaney vermutete, daß es soviel wie »Keine Bewegung!« hieß. Unter den gegebenen Umständen schien ihm das eine sinnvolle Anweisung zu sein. Im Zimmer befanden sich ein Mann und eine Frau. Er sah nicht wie ein Japaner aus, sondern wie ein Vietnamese, trug ein pinkfarbenes Ballettröckchen und ließ sich gerade von einer nackten, lächelnden Japanerin einen Dildo in den Hintern rammen. Das Zimmer war ausstaffiert wie eine Bühne, auf eine Wand waren lächelnde Zuschauer gemalt. An der gegenüberliegenden Wand hingen Vorhänge, dazwischen eine Art von Rollos. Auf dem in der Mitte der Wand hängenden Rollo war eine Gruppe Ballettänzerinnen gemalt, die Tutus trugen. Der Vietnamese stand noch immer aufrecht da, wie auch der Körperteil unter seinem Tutu. Er stöhnte wie eine Gebärende. Das Mädchen hantierte weiterhin mit dem Dildo, als sei nichts geschehen, als habe sie die Störung gar nicht bemerkt. 

Mulvaney vermutete, daß sie vielleicht den Dildo im falschen Winkel reintrieb. Er zuckte mit den Schultern und ging an der malerischen Szene vorbei zum Fenster. Das Dach des nächsten Hauses lag drei Meter tiefer, den Zwischenraum zwischen den Häusern schätzte Mulvaney auf zwei Meter. Bei einem Sprung auf das Dach konnte man sich die Knöchel oder sonst noch was brechen. 

Das Fenster war zugenagelt, aber Mulvaney brachte das mit dem Kolben der M 16 wieder in Ordnung. »Sichre die Tür, Baby!« Er vergewisserte sich nicht, ob sie es auch wirklich tat. Sie war ein guter Soldat. Der Fensterrahmen bereitete ihm Schwierigkeiten, aber da es ja nicht sein Gewehr war, schlug er den Rahmen mit dem Kolben heraus. Er stieg auf den äußeren Fenstersims, der einen verrotteten Eindruck machte. Mit einer Hand hielt er sich fest und schätzte noch einmal die Entfernung ab. Vom Fenstersims aus war der Sprung bis zum nächsten Hausdach zwar nicht mehr so tief, aber unverändert zwei Meter weit. 

»Andy! Jetzt vorne und in der Mitte!«

Sie kam sofort, den Dick Special in der rechten Hand, und stieg durchs Fenster. Ihr Rock schob sich hoch. »Schaffst du in diesen Stiefeln den Sprung auf das andere Dach?« »Kein Problem!« 

Die Pistole verschwand in ihrer Handtasche; sie sprang, ohne zu zögern. Mulvaney sah, wie sie drüben auf dem Dach aufkam und sich auf der linken Schulter abrollte. Der Poncho fiel ihr für einen Moment übers Gesicht; er sah ihr Höschen. 

Jetzt stand sie bereits wieder aufrecht und ordnete ihre Kleider. Er bemerkte, daß sie zuerst ihren Revolver aus der Handtasche geholt hatte. 

Mulvaney hoffte, daß er den Sprung genauso gut überstehen würde wie sie. 

Er blickte noch einmal durch das Fenster auf die Tür. »Tutu« und seine Assistentin standen regungslos da. Plötzlich stürmten drei Männer mit Handfeuerwaffen ins Zimmer. Mulvaney gab einen kurzen Feuerstoß aus der M 16 ab, und die drei verschwanden wieder durch die Tür auf dem Korridor. Mulvaney sicherte die Beretta und steckte sie in seinen Gürtel. Im Sprung schob er den Sicherungshebel des M 16 vor. Die Arme hatte er weit ausgebreitet und die Knie angezogen, um den Aufprall abzufangen. Er kam auf dem Dach auf, rollte ab, kniete sich hin und rief Andy zu: »Runter!« 

Er blickte kurz auf die M 16, schaltete die Automatik ein und legte den rechten Zeigefinger an den Abzug. In diesem Moment erschienen die drei Männer mit ihren Handfeuerwaffen am Fenster und begannen zu schießen. Mulvaney schoß das Selbstladegewehr leer und verjagte damit die drei Gangster vom Fenster. Mindestens einen der drei hatte er ausgeschaltet. Er warf das leergeschossene Gewehr in Richtung Fenster, packte Andy an der Hand und rannte mit ihr quer übers Dach. 

Mulvaney hörte ein vertrautes Geräusch, die Tonhöhe war zwar anders, aber er hatte keinen Zweifel, woher das Geräusch kam. Er umklammerte ihre Hand noch fester und begann schneller zu rennen. Er hörte eine Hochbahn. 

Am Dachrand warf Mulvaney einen Blick hinunter. Am Haus war eine Feuerleiter angebracht. 

Ungefähr 2 m davon entfernt waren die Eisenbahnschwellen und Gleise der Hochbahn. Er blickte zurück. Die Männer kamen näher, mindestens einer hatte ein Selbstladegewehr. 

Mulvaney riß die Beretta aus dem Hosenbund seiner Jeans, eröffnete das Feuer und rief Andy zu: 

»Die Feuerleiter runter bis auf den ersten Treppenabsatz. Wir springen zu den Gleisen rüber, aber dieses Mal springe ich zuerst. Mach schnell!«

Sie kletterte die Feuerleiter hinunter. Er verbarg sich hinter dem Dachvorsprung und schoß auf die Männer, die jetzt durch das Fenster aufs Dach sprangen. Einer der Männer schoß mit dem Selbstladegewehr auf ihn. Mulvaney konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf wegdrehen; zerstäubter Beton spritzte ihm auf Gesicht und Nacken. Er feuerte zweimal und kletterte dann die Feuerleiter hinunter. 

Andy wartete auf dem Treppenabsatz auf ihn. Er wagte es nicht, die letzten Stufen hinunterzuspringen, weil die Feuerleiter klapprig wirkte und bedrohlich unter seinen Schritten vibrierte. Jetzt stand er neben ihr, sicherte die Beretta und gab sie ihr: »Hier - sobald einer von denen den Kopf über den Dachvorsprung streckt, schießt du. Ich springe zuerst. Steck das Ding in deine Handtasche, bevor du springst. Ich fang dich auf.«

»Ich liebe dich. Frag mich bitte nicht, warum - ich hab keine Ahnung.«

»Ich liebe dich auch, und ansonsten geht's mir wie dir.«

Mulvaney kletterte übers Geländer, von seinen Händen rieselte der Rost. Von seinem neuen Standpunkt aus schien die Entfernung zu den Schwellen größer, als er sie vorher eingeschätzt hatte, aber er hatte keine Wahl mehr. Sie hätten zwar auch die Feuerleiter bis auf die Straße hinunterklettern können, aber man konnte nicht wissen, was sie dort erwarten würde. Er sprang vom Geländer, streckte die Arme aus. Im Fallen merkte er, daß er beim Abspringen einen Fehler gemacht hatte, denn er flog nicht weit genug nach vorne und fiel zu schnell nach unten. Er streckte die Arme aus und bekam das Ende einer der Schwellen zu fassen, sein Körper baumelte an der Unterseite der Schwelle. Er verlor beinahe den Halt. Andy kreischte: »Ed!«

»Alles in Ordnung!« rief er zurück. Das war eine glatte Lüge, aber derartige Machosprüche erwartete man eben von Männern. Er bewegte seine linke Hand, packte zu und bekam einen festeren Halt. Jetzt oder nie - seine Kraft würde schnell schwinden und sein Halt nachlassen. Er griff mit der rechten Hand nach der nächsten Schwelle, bekam sie gut zu fassen und begann sich hochzuziehen. Andy schrie ihm wieder etwas zu. 

»Alles okay!« rief er wieder. Er mußte sich beeilen, denn er hörte einen Zug kommen. 

Mulvaney nahm alle Kraft zusammen und zog sich hoch. Er war oben, aber seine Ellbogen hatten sich eingekeilt. »So eine Scheiße!« - der Zug war da, der Fahrtwind schüttelte ihn durch, er verlor den Halt, der Zug brauste dicht über ihm vorbei. Hier läuft alles ein bißchen schneller, schoß es ihm durch den Kopf. 

Sein linker Unterarm lag über einer Schwelle. Er baumelte an seinem Unterarm, kam wieder zu Atem. In seinen Ohren klang der Lärm des Zuges nach, aber er hörte jetzt, daß Andy ihm etwas zubrüllte. Er drehte sich um. Zwei Männer stiegen über den Dachvorsprung, ein dritter stand noch auf dem Dach und zielte auf ihn. 

Mulvaney hörte einen Schuß, machte unwillkürlich die Augen zu und war darauf gefaßt, eine plötzliche Wärme und dann Kälte zu spüren - 

wenn man ein Messer zwischen die Rippen bekam, lief das in umgekehrter Reihenfolge ab. Aber er spürte nichts dergleichen, drehte sich um und sah über den Abgrund zum Haus hinüber. Andy stand gelassen da, die Beretta mit beiden Händen umklammert, und sah zu, wie der Japaner mit der Faustfeuerwaffe über den Dachvorsprung in die Tiefe stürzte. Mulvaney zog sich hoch und rollte über die Schwellen. Ein zweiter Schuß. Ein dritter, ein vierter. Er kniete auf den Schwellen. Andy feuerte nach oben auf die Kerle. »Die Pistole! Wirf die Pistole rüber!« schrie er. 

Sie sah zu ihm hinüber, ihre grünen Augen fixierten ihn einen Moment lang. Dann sah er, wie sie die Pistole sicherte, und im nächsten Moment flog die Beretta durch die Luft. Mulvaney streckte die Hand aus, spürte die Pistole, spürte, wie sie ihm durch die Finger glitt. Er versuchte sie festzuhalten, erwischte sie zwischen Zeige- und Mittelfinger am Lauf, aber ohne jeglichen Halt. Ganz langsam zog er sie zu sich her. Andy schrie ihm zu: »Ed! Schieß 

!« Mit der linken Hand bekam er den Griff zu fassen. Er hatte keine Zeit, die Pistole in die rechte Hand zu nehmen. Er entsicherte sie mit dem linken Daumen und drückte mit dem linken Zeigefinger ab. 

Der Kerl mit dem Selbstladegewehr hatte auf ihn angelegt. Der erste Schuß kam aus der Beretta, der Kolben der M 16 zerbarst, der japanische Killer riß die Hände hoch und faßte sich an die Augen. Er schrie auf. 

Und dann hörte er Andys Stimme: »Fang mich, Ed!«

Mulvaney hatte keine Zeit, die Pistole zu verstauen, er streckte den rechten Arm aus und fing sie auf. Er warf sich nach hinten, damit sie nicht beide hinunter in die Tiefe gerissen wurden. 

Als er sie sicher im Griff hatte, zog er sie zu sich her, schob sie hinter sich und feuerte dann wieder die Beretta ab. Ein anderer Japaner hatte seine Faustfeuerwaffe auf ihn gerichtet, Mulvaney hörte, wie der Schuß das Gleis hinter ihm traf. Jetzt schoß Mulvaney noch einmal, der Japaner ging zu Boden. 

»Los, weiter!« schrie er und packte sie an der linken Hand, in der rechten hielt sie ihre Dick Special. Sie hüpften von Schwelle zu Schwelle von dem Haus weg. Er wußte nicht, wohin sie gingen, aber er wußte, was sie tun würden, wenn sie angekommen waren ... 

John Trench Osgood rechnete nicht damit, daß Mulvaney und Oakwood in große Schwierigkeiten geraten würden, wenn er sie an diesem Morgen nicht ständig überwachte. Er mußte unbedingt dieser Ninja-Sache nachgehen, denn es war unsinnig, Mulvaney und Oakwood zu verfolgen und zu hoffen, daß sie ihn auf Peter Ellermanns Spur bringen würden, anstatt einem direkten Hinweis selbst nachzugehen. 

Gonroku Umi hatte darauf bestanden, daß eine seiner Enkelinnen, ein sehr hübsches und seltsamerweise sehr westlich wirkendes Mädchen, auf ihren Namen einen Mietwagen für ihn besorgte. 

Es war eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Sie kam mit einem Jaguar Sedan zurück. Er dankte ihr höflich und erinnerte sich daran, daß sie beinahe jung genug war, um seine Tochter zu sein. Wenn man es so und nicht anders herum ausdrückte, fühlte sich das eigene Ego weniger verletzt. Dann verabschiedete er sich von Gonroku Umi und machte sich auf den Weg zu der Gemeinschaft in den Bergen. Dort hoffte er, den Ninja-Führer Tsukahi-ra Ryoichi anzutreffen, mit dem Gonroku Umi vor 50 Jahren zusammengearbeitet hatte. 

Es hatte daher nahegelegen zu fragen: »Sind Sie sicher, Gonro-ku-san, daß dieser Ninja-Jonin noch lebt?«

Gonroku Umi hatte ihm geantwortet: »Kann ich sicher sein, daß Sie ein Mann sind, dem die Ehre viel bedeutet, Osgood-san?«

Osgood hatte nichts mehr gefragt. Zuversichtlich machte er sich auf den Weg. Ein paar Dinge im Leben - nur wenige, aber immerhin ein paar - 

blieben Gewißheiten: das Aufgehen der Sonne, die Abfolge der Jahreszeiten und die Weisheit seines alten Freundes. 

Die Straße wand sich steil hinauf in die Berge, immergrüne Pflanzen säumten die steil ansteigenden Hügel. Ein Junge auf einem Fahrrad schien von der Eleganz des Jaguars fasziniert. Ein paar junge Mädchen in blauen Röcken und weißen Blusen mußten ihm auf der schmalen Straße ausweichen. Sie lächelten scheu, manche kicherten sogar. 

Gonrokus Enkelin hatte ihm ein Sandwich zurechtgemacht, das sie zuerst in einfaches Wachspapier und zusätzlich noch in Goldpapier gewickelt hatte. Das Sandwich war sehr westlich: eine dicke Scheibe Roastbeef zwischen zwei Brotscheiben. Er aß es während der Fahrt. Seine eigenen Kinder wären jetzt junge Erwachsene, wenn sie noch lebten; sie würden ausgehen und ihre Zukunft planen. Er fuhr weiter und kam durch ein kleines Dorf. Alte Leute saßen auf Klappstühlen auf dem Dorfplatz beieinander und unterhielten sich. Er kam an einem Schulhof vorbei, aber es waren keine Kinder zu sehen. Am Ortsende, wo schon wieder die freie Natur begann, stand eine kleine Fabrik. Er konnte nicht erkennen, was dort hergestellt wurde, aber sie erschien ihm wie eine Mahnung, daß Veränderungen überall stattfanden, selbst hier, wo die Zeit stehengeblieben schien. 

Osgood erreichte den nach links abzweigenden Weg, auf den ihn Gonroku-san hingewiesen hatte. 

Er schaltete herunter und bog langsam nach links ab. Der Schotterweg war von der zweispurigen Straße aus, von der er abbog, kaum zu sehen. Er fuhr langsam, denn der Schotterweg war kaum breiter als ein Auto, und wenn ihm hier irgendein Fahrzeug selbst bei geringer Geschwindigkeit entgegenkam, konnte das katastrophale Folgen haben. 

Osgoods Gedanken kreisten wieder um das, was Gonroku Umi ihm über diesen Ninja-Jonin erzählt hatte. Wenn es um die Ninjas ging, waren Legende und Wahrheit nicht mehr auseinanderzuhalten. 

Diese Kampfeliten sollen im 6. Jahrhundert aus einem Konflikt zwischen zwei sich bekriegenden Prinzen entstanden sein. Der erste »Ninja« war ein Spion. Daraus hatte sich die kriegerische Kunst des Ninjitsu und des »Tonbo« und »In-bo«, des Fliehens und Versteckens, entwickelt. Die Ninjas galten als Beherrscher der seit mehr als einem Jahrtausend geheimnisumwitterten Kunst des Ninjitsu und hatten der Legende zufolge die Fähigkeit, selbst die Gedanken ihrer Gegner zu umnebeln. Die Straße stieg noch einmal steil an. 

Osgood erreichte ein Hochplateau. Vor ihm lag ein Dorf, ein ganz außergewöhnliches Dorf. Der kleine Flecken, durch den er eben gefahren war, kam ihm im Vergleich zu diesem Dorf so modern wie beispielsweise New York oder Kioto vor. 

Häuser aus dunkelbraunem Holz säumten die Straße, die kaum breiter war als ein schmaler Pfad. 

Die Straße bestand aus Steinplatten oder vielleicht auch nur aus behauenen Flußsteinen. Er parkte den Wagen am Dorfeingang. 

Osgood stieg aus, machte sich aber nicht die Mühe, den Wagen abzuschließen. Der Kofferraum, wo er seine Habseligkeiten verstaut hatte, war verschlossen. Er war der Meinung, daß diese Ninjas, wenn sie auch nur halb so geschickt waren, wie behauptet wurde, sich durch eine verschlossene Autotür nicht abhalten lassen würden. 

Am anderen Ende der Straße, ungefähr 450 

Meter weiter, befand sich eine von hohen Mauern umgebene Enklave. Die Architektur, die hinter den Mauern aufragte, war eindeutig buddhistisch: schräg aufsteigende, gewölbte und spitz zulaufende Ziegeldächer, die an jeder Ecke mit einem Symbol verziert waren. Unterhalb des Hauptdaches, befand sich noch eine Art zweites Dach. 

Osgood ließ den Knopf seines Ledersakkos offen, obwohl er bezweifelte, daß ihm das helfen würde, schnell genug an seine Waffe heranzukommen. Gonroku Umi hatte ihm erzählt, daß in dieser Enklave eine Gemeinschaft von Ninjas lebte. Sie bestellten das Land und produzierten handwerkliche Erzeugnisse, die sie im Tal verkauften. Mit den erzielten Einnahmen kauften sie all die Dinge, die sie nicht selbst herstellen oder anbauen konnten. Hier schien in der Tat die Zeit stehengeblieben zu sein. Er ging genau in der Mitte der Straße auf den schachbrettartig angeordneten Steinplatten entlang. Weder Telefonleitungen, Lichtmasten, noch sonstige Anzeichen ließen erkennen, daß es auch eine Welt außerhalb dieser Gemeinschaft gab. 

Nachdem er ein Drittel des Wegs zurückgelegt hatte, hörte er von links das Zischen eines Schmiedeofens. Er drehte sich um. Neben einem Haus, das aussah wie alle anderen auch, befand sich ein zurückgesetzter Anbau. Eine Wand war offensichtlich herausgeschlagen worden. Ein alter Mann in einem weißen Gewand und mit einem schwarzlackierten  eboshi- Hut   brachte über einem Kohleofen Stahl zum Glühen. Er stand auf und wie auf ein Stichwort hin nahmen zwei jüngere Männer, die in der Nähe des Schmiedeofens standen, das Stahlstück und begannen es zu behauen. Die Hammerschläge dröhnten durch die Kühle des Mittags. 

Sie stellten eine mehrfach gehärtete Schwertklinge her. Er fragte sich, wie viele Schichten diese Klinge am Ende haben würde. 

Welche Art von Schwert würde daraus entstehen? 

Ein Murama-sa-Schwert oder aber eines von der Art des legendären Schmieds Masamune? Der Sage nach hatte einmal ein Mann die Schärfe einer von Muramasa hergestellten Klinge testen wollen. 

Zu diesem Zweck steckte er das Schwert in einen Fluß. An diesem Fluß stand ein Baum, seine Blätter fielen in das Wasser und wurden von der Strömung fortgerissen. Wenn eines dieser Blätter mit der Schneide der Muramasa-Klinge in Berührung kam, wurde es in zwei Teile zerschnitten. Dann steckte der Mann eine von Masamune hergestellte Klinge in den Fluß. Kein Blatt kam auch nur in die Nähe dieser Klinge. 

Man ging allgemein davon aus, daß die Klinge die Charaktereigenschaften ihres Schmiedes annimmt. Muramasa war ein wahrer Könner seines Fachs, aber wahnsinnig. Seine Klingen machten ihren Besitzer gewalttätig und brachten ihm einen blutigen Tod. Man erzählte sich auch, daß die Götter an Festtagen manchmal in einem Schwert wohnten. Diese Schwerter aber, hieß es, waren die Schwerter Masamunes - die besten seit Menschengedenken. 

Osgood merkte plötzlich, daß er noch immer die Schmiede anstarrte. Er ging weiter. 

Er erreichte das doppeltürige Tor in der Mauer, die die Enklave umgab. Rechts von dem Tor hing eine Glocke mit einer Schnur am Klöppel. 

Osgood bezweifelte zwar, daß seine Anwesenheit verborgen geblieben war, aber der Form halber zog er trotzdem an der Schnur. Die Glocke läutete. Es war so kalt, daß er seinen eigenen Atem dampfen sehen konnte. 

Die linke Torhälfte ging auf. Ein Mann in einem schwarzen Seidengewand, wie es Priester tragen, stand vor ihm. Osgood sagte:  »Konnichi wa. 

 Watashi wa Osgood John to moshi masu. 

 Hajimemashite. Dozo yoroshiku. Sbigoto de kite imasu.«  Osgood legte die Handflächen auf die Schenkel und machte eine höfliche Verbeugung. 

 »Konnichi wa, Osgood-san. O-shigoto wa nan desu ka?«

 »Taisetsu desu. Tsukahira Ryoichi to obanashi shitai no desu ga? Taisetsu desu.«



Der alte Mann in dem Priestergewand schwieg einen Augenblick lang. Er schien fasziniert von Osgoods Adamsapfel. Aber Osgood wußte, daß es sich hierbei um eine rein formale Ehrenbezeugung handelte, die nichts über die wahren Gefühle des alten Mannes aussagte. 

 »Osgood-san, o-hitori desu ka?«

 »Hai«

 »Doko no kuni kara korare mashita ka?«

 »Gonroku Umi kara«,  erwiderte Osgood. Der alte Mann schien bei Erwähnung dieses Namens aufzumerken, antwortete jedoch lediglich: 

 »Osgood-san, ohairi-nasai.«

Osgood verbeugte sich erneut, auch der alte Mann verbeugte sich. Osgood sagte:  »Arigato«  und ging dann durch das Tor. 

Hinter der Mauer befand sich ein Weg, der so breit war, daß zwölf Männer bequem nebeneinander gehen konnten. Der Weg bildete ein Viereck und führte um die Gebäude in der Mitte, deren Dächer er jenseits der Mauer gesehen hatte. 

Sie überquerten den Weg und gingen auf ein paar Stufen zu, die zu den Gebäuden führten. Osgood fragte den alten Mann:  »Toi desu ka?« »lie, Osgood-san.«

Osgood nickte. Sie gingen unter einem mehrstöckigen Durchgang hindurch, neben und über dem sich weitere Gebäude befanden. Hinter dem Durchgang sah er ein shintoistisches Tor, ein torii,  und wiederum dahinter einen klaren Teich mit Lilien in der Mitte der grauglänzenden Wasserfläche. Unter einem sich sanft neigenden Baum stand ein Mann. Er war so groß, daß Osgood einen Moment lang glaubte, er könne auf keinen Fall Japaner sein - eher ein Chinese. Der Mann wandte sich ihm zu. 

Osgood zog langsam den Umschlag mit dem Brief aus der linken Außentasche seines Mantels. 

Er begann auf Japanisch zu sprechen, aber der große Mann kam ihm zuvor. Sein Englisch hatte einen starken Akzent, war aber grammatisch völlig korrekt. »Ich spreche Englisch, Mr. Osgood. 

Innerhalb dieser Mauern ist das Sprichwort, daß die Wände Ohren haben, durchaus wörtlich zu nehmen. Gonroku Umi hat Sie geschickt.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 

»Ja. Dieser Brief hier wird Ihnen alles erklären.« 

Er übergab ihm den Brief. Dem Beispiel Tsukahira Ryoichis folgend, verzichtete er auf die üblichen Höflichkeitsformeln, die normalerweise zu einer Unterhaltung zwischen Japanern gehörten. 

Tsukahira machte den Umschlag auf und holte den Brief heraus. Seine Augen glitten über die Zeilen, einmal blickte er kurz auf und sah Osgood an, dann las er weiter. Als er fertig war, steckte er den Brief wieder sorgfältig in den Umschlag und faltete ihn in der Mitte, und zwar nicht nur beinahe, sondern exakt in der Mitte. Er steckte den Umschlag in die Falten der schwarzen Schärpe, die er um die Taille trug. Eine Weile schwieg er. Auch aus der Nähe betrachtet war er so groß, wie er Osgood schon beim ersten Anblick erschienen war. Er war völlig schwarz gekleidet: die Schärpe, das Obergewand und der knöchellange Samurai-Faltenrock waren schwarz. Unter dem Rocksaum kamen schwarze Sandalen zum Vorschein. 

»Hm...« sagte er gedehnt. »Osgood-san möchte also etwas über die Ninjas erfahren, die für die Yakuza arbeiten.« Er sagte das Wort Yakuza so, als sei es ihm unangenehm, dieses Wort in den Mund nehmen zu müssen. Osgood fand das ermutigend. »Gonroku Umi versicherte mir, daß Tsukahira-san seine Hände nicht mit solchen Menschen beschmutzen würde.«

»Gonroku-san hat die Wahrheit gesagt, Osgood-san. Kommen Sie, gehen wir ein paar Schritte und unterhalten uns.«

»Ja«, sagte Osgood zustimmend. Er ging zu Tsukahiras Linken, wie es einem jüngeren Offizier im Beisein eines Ranghöheren gebührte. Osgood studierte Tsukahiras Gesicht. Es schien Vornehmheit, Bestimmtheit,  Entschlossenheit auszustrahlen. Er mußte weit über achtzig sein, wirkte aber kaum älter als fünfzig. Die Haut seiner feingliedrigen Hände und seines ziemlich langen Halses war straff. Sie spazierten auf einem sehr sauber gehaltenen Kiesweg, der um den Teich herumführte. Auf der anderen Seite sah man einen weiteren überdachten Durchgang. 

»Ich weiß selbstverständlich, was das Wort Yakuza bedeutet. Aber ich habe noch nie mit solchen Menschen zusammengearbeitet. Es wäre ein Verrat an meinem Glauben und an denen, die mir dienen und denen ich meinen Glauben zu vermitteln suche. Ich habe Gonroku-san während des Krieges kennengelernt. Damals haben ich und meine Ninjas im Dienste Japans gekämpft. Erst durch  honsho ...  Wie sagt man auf Englisch?« 

»Charakterstärke, innere Stärke.«

 »Hai —  erst die Charakterstärke eines Mannes macht ihn zum Ninja. Die Fertigkeiten, die er beherrschen muß, entspringen allein dieser Charakterfestigkeit. Menschen zu dienen, die wie die Yakuza die Schwachen und Hilflosen ausbeuten, würde der wahren inneren Stärke ganz entschieden widersprechen.«

»Ich weiß, es ist sehr unhöflich, dies zu fragen, und die Antwort müßte mir ins Auge springen, aber ich bin zu blind, sie zu sehen: Was macht ihr?« 

Osgood war sich darüber im klaren, welche Gefahr in dieser Frage steckte. 

Tsukahira antwortete prompt mit einer Gegenfrage. »Was machen Sie, Osgood-san?« Er blieb stehen und lächelte. 

»Ich ... äh ... ich dachte, Gonroku-san hätte ... äh 

...«

»Sie sind wie wir. Das ist alles, was Sie wissen müssen.« Er ging weiter. Eine Brise strich über den Teich, kühl, aber angenehm. Als sie auf der anderen Seite des Teichs ankamen, wo sich der zweite überdachte Durchgang befand, hörte Osgood Kampfgeräusche - jene Art von Geräuschen, die einer längst vergangenen Zeit angehörten oder aber von ähnlicher Art, wie er sie vorige Nacht gehört hatte. 

Im Weitergehen sagte Tsukahira zu ihm: »Sie sind zu mir gekommen, um mich im Namen eines Mannes um Hilfe zu bitten, der sowohl ein ehemaliger Kamerad als auch ein Mann ist, den ich sehr schätze. Daher werde ich Ihnen gegenüber genauso aufrichtig sein und Ihnen Rede und Antwort stehen, wie ich es ihm gegenüber auch tun würde. Die Ninjas, die Sie meinen, gibt es nicht.«

»Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, Tsukahira-san.« Sie betraten den Durchgang. 

»Osgood-san. Es gibt Männer, die sich Ninjas nennen. Tsukiyama Koji gehört zu dieser Sorte von Männern. Er ist der Anführer einer kriminellen Bruderschaft, die sehr viel von den Ninjas übernommen hat, die aber keine Ninjas sind. Es gibt immer Leute, die das pervertieren, was sie zu erreichen suchen. Er gehört zu diesen Leuten. Er ist Sproß einer Familie, aus der seit Jahrhunderten Ninjas hervorgegangen sind. Tsukiyama wurde genauso erzogen, wie man jeden anderen Jungen seines Alters erziehen würde, der einer Ninja-Familie entstammt. Aber nach einiger Zeit stellte sich heraus, daß er sich für unseren Ehrenkodex nicht interessierte. Alles, was ihn interessierte, waren unsere Fertigkeiten. Verstehen Sie, was ich meine?«

Sie waren am anderen Ende des Durchgangs angekommen. Vor ihnen erstreckte sich ein riesiger, offener Hof bis zur gegenüber liegenden Mauer. Die Szenerie glich etwa der, die sich Osgood am vorigen Abend geboten hatte: Schwarzgekleidete Männer standen an beiden Längsseiten des Vierecks, in der Mitte kämpften zwei Männer gegeneinander. Diese Männer benutzten jedoch kein  katana,  sondern ein  shinai, ein Schwert, das aus vier

Bambusstäben bestand, die von der  sakigawa, einer Lederkappe an der Spitze, und einer  tsuka-gawa,  einer Lederscheide am Heft, zusammengehalten wurden. Hinzu kam die  tsura, eine Schnur, die in ganzer Länge um das  shinai gewickelt war, um ihm die nötige Festigkeit zu geben. Als weitere Verstärkung der »Klinge« war um das obere Drittel Leder gewickelt. Es handelte sich um ein Übungsschwert. 



Als die beiden Kämpfenden Tsukahira sahen, brachten sie ihre Schwerter in eine Stellung, als ob sie sie in die Scheide stecken wollten, und verbeugten sich tief. In scharfem Ton ertönte ein Befehl; die Männer zu beiden Seiten des Vierecks versammelten sich in der Mitte des Platzes und verbeugten sich. »Meine Schüler, Osgood-san.« 

Tsukahira verbeugte sich und bellte einen Befehl. 

Die Männer nahmen ihre alte Position zu beiden Seiten des Platzes wieder ein, die beiden Kämpfer stellten sich in  chttdan no kamae-Position  auf. 

Tsukahira befahl ihnen fortzufahren und sprach dann weiter. Osgood beobachtete die Männer, wie sie angriffen, zurückschlugen, zustießen und parierten. »Tsukiyama wurde ausgestoßen.« Es lag etwas Endgültiges in diesen Worten. 

»Sie sagten, sein Vater war ein Ninja?«

»Und dessen Vater auch, und so war es jahrhundertelang.«

»Hat niemand versucht, ihm Einhalt zu gebieten? Ich denke, bei allem Respekt, Tsukahira-san, ein Verbrecher ...«

Tsukahira unterbrach ihn: »Er ist der Sohn meiner Tochter. Als sie starb, hat sie mir ein Versprechen abgenommen. Ich habe dieses Versprechen gehalten. Wenn die Ehre auf zwei sich kreuzenden Wegen zu finden ist, ist der Pilger zum Scheitern verurteilt.«

»Können Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann - 

bevor er mich findet? Es ist sehr wahrscheinlich, daß er einen bestimmten Mann gefangen hält, einen Mann, der von sehr großer Bedeutung ist. 

Für mein Land und für Japan.« Osgood beobachtete das versteinert wirkende Gesicht seines Gegenübers. 

»Kann ich Osgood-san über Gonroku-san erreichen?«

»Ich werde dafür sorgen, Tsukahira-san.«

»Sie müssen mit mir essen. Dann können wir an einem so wunderschönen Wintertag über angenehmere Dinge sprechen.«

»Ich fühle mich sehr geehrt, Tsukahira-san, und nehme Ihre Einladung gerne an.« Osgood verbeugte sich, Tsukahira ebenfalls. 

Für einen Polizisten war die Frage einfach: Entweder hatte das Mädchen, das Andy Oakwood um ein Treffen im Liebeshotel gebeten hatte, im Auftrag der Yakuza gehandelt; dann war die Sache von Anfang an eine Falle gewesen. Oder aber die Information über dieses Treffen war irgendwie durchgesickert, bevor sie die Verabredung einhalten konnte. 

Andy war felsenfest überzeugt, daß das Mädchen niemals freiwillig mit der Yakuza zusammengearbeitet hätte. Ed Mulvaney hielt sein endgültiges Urteil zurück. Sie hatten den Wagen einige Straßen von dem Liebeshotel entfernt geparkt, wo das Treffen hätte stattfinden sollen. 

Jetzt saßen sie im Wagen, und Andy sagte fast hysterisch: »Jill hätte uns nie so gemein hereingelegt.«

»Hat sie dir jemals erzählt, wie sie dazu kam, Tänzerin zu werden?«

»Wie's eben so geht. Sie hat schon als Kind gern gesungen und getanzt und dann beschlossen, daß das ihr Leben war. Und ehe sie sich versah, war sie erwachsen, und wenn sie wirklich Sängerin und Tänzerin werden wollte, dann war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen. Auch beim Militär gibt es viele Frauen, denen es ähnlich ging. Sie standen vor der Entscheidung: jetzt oder nie. Manche gingen zur Army, andere stürzten sich zuerst in was anderes und gingen erst später zur Army, um dort noch mal von vorn anzufangen. Jill hat es zuerst als Tänzerin in den Staaten versucht. Irgendwann sei sie schließlich hierhergekommen, erzählte sie mir. Ich hab versucht, mehr aus ihr herauszubekommen, aber sie wollte nicht darüber sprechen. Ich glaube, sie muß mal sehr verletzt worden sein, und wollte nicht mehr darüber sprechen. Kein Mädchen ist stolz darauf, nackt vor einem sabbernden, dreckigen, alten Knacker rumzutanzen.«

Mulvaney zündete sich eine Zigarette an. 

»Woran denkst du?« fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Ajaccio hat mir einen Namen genannt. 

Ich glaube, ganz langsam fügen sich ein paar Mosaiksteinchen zusammen. Ich hab eine Adresse in meiner Brieftasche - Moment mal.« Er zog seine Brieftasche heraus und wühlte darin herum. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er fand, was er suchte, obwohl die Brieftasche nur halb voll war. 

Auf dem Sitz zwischen ihnen lagen Zettel verstreut, die er aus seiner Brieftasche gekramt hatte; schließlich fand er den Zettel mit der Adresse. 

»Willst du den Zettel gleich sehen oder erst später?«

Der Verkehr um sie herum kam zu einem Stillstand. Sie sagte: »Gib ihn mir.« Er sah, wie sich ihre Lippen beim Lesen bewegten. »Ich weiß, wo das ist. Bei den Lagerhallen. Mieser Stadtteil. Bei Nacht noch gefährlicher, aber dann ist es möglicherweise einfacher, rein und wieder raus zu kommen.«

»Okay. Dann fahren wir jetzt zu Jill.« Sie gab ihm die Adresse, und er packte alles wieder in die Brieftasche. Sie steuerte den Wagen in eine enge Straße. Auf beiden Seiten standen schmale und gefährlich schief wirkende, hohe Häuser in grauen und braunen Farbschattierungen. Am Ende der Straße bogen sie nach , rechts in eine stärker befahrene Straße ein. Mulvaney hatte inzwischen seine Brieftasche wieder verstaut und lud nun die Pistole nach. Er hatte keine Ahnung, was sie bei Jill Linton erwartete, aber er ahnte schon jetzt, daß es ihm nicht gefallen würde ... 

Wenn die Schriften auf den Schildern, die wie Geschwüre seitlich und vorne aus den Häusern herauswuchsen, nicht japanisch gewesen wären, hätte Mulvaney schwören können, daß sie sich irgendwo im Westen Chicagos befänden. Auf beiden Straßenseiten standen ältere Häuser und heruntergekommene Läden, die schon von weitem armselig wirkten. Die Straße selbst und die Gehsteige waren jedoch so sauber, daß man darauf hätte essen können. Sie erspähten eine Parklücke, die für jeden Autofahrer eine Herausforderung dargestellt hätte, und Andy zwängte den Wagen hinein. Mulvaney hatte die Kanone wieder unter seinem Mantel verborgen und stieg auf der Gehwegseite aus. Ein eisiger Wind peitschte durch die Straße. Mulvaney schlug den Kragen seines Mantels hoch. Andy Oakwood war ebenfalls ausgestiegen, der Wind wirbelte Poncho und Rock hoch. Sie kam auf den Gehsteig zu und hielt ihren Rock mit der linken Hand hinunter. 

»Das graue Haus ist es«, sagte sie. Sie mußte fast schreien, um sich im tosenden Wind verständlich zu machen. Er blickte in die Richtung, die sie ihm angezeigt hatte. Es war ein dreistöckiges Haus westlicher Bauart wie alle Häuser hier. Nicht gerade eine angenehme Wohngegend. 

Sie gingen auf das Haus zu. Mulvaney hatte seinen Mantel nicht zugeknöpft, Andys rechte Hand war in der Rocktasche. Er vermutete, daß sie ihre Pistole in der Hand hielt. Die Kinder, die auf der Straße spielten, waren wohl zu jung für die Schule, oder aber sie hatten aus irgendeinem Grund heute zu Hause bleiben dürfen. Sie waren sauber, aber ärmlich gekleidet. Andy blieb vor einer Tür in der rechten Haushälfte stehen. Durch die Glastür sah er einen düsteren Treppenaufgang. »Oberstes Stockwerk«, sagte sie mit leichtem Zögern. 

»Oberstes Stockwerk«, wiederholte er. Dieses Mal würde es kein Dach geben, über das sie notfalls flüchten konnten, denn die Häuser zu beiden Seiten waren mehrere Meter höher. 

Mulvaney hatte Handschuhe an, drehte den Knauf und öffnete die Tür. »Fingerabdrücke — faß nichts an:«

»Eine Dame hat immer Handschuhe bei sich«, antwortete sie mit müdem Lächeln. 

»Gut, dann zieh sie an.« Er ging die Treppe hoch und drehte sich nach ihr um. Sie streifte gerade kleine braune Strickhandschuhe mit lederbesetzten Handflächen über. 



Die Stufen knarrten. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und ging dicht an der Wand entlang, um möglichst wenig Lärm zu verursachen. 

Auf dem ersten Treppenabsatz hielt er an und blickte das Treppenhaus hinauf. Nichts. Dann sah er hinunter zum Hauseingang. Auch dort war niemand zu sehen. Er ging weiter, immer noch zwei Stufen auf einmal nehmend. Auf jedem Treppenabsatz blieb er stehen und sah sich auf dem mit einer nackten Glühbirne beleuchteten Gang um. 

»Die letzte Tür. Ich hab sie einmal hier besucht, hab ich dir ja schon im Auto erzählt«, flüsterte sie. 

Mulvaney ging den Flur entlang, Andy hielt sich neben ihm. Ihre rechte Hand war nicht mehr in ihrer Rocktasche, sondern unter ihrem Poncho. Er langte mit der Hand nach hinten und griff nach dem Kolben seiner Kanone, holte sie aber erst heraus, als sie neben der Tür standen. 

Andy stand an der anderen Seite der Tür. »Klopf leise an«, forderte er sie flüsternd auf. 

Andy klopfte dreimal. Mulvaney wartete. Nichts. 

Er gab ihr ein Zeichen, es noch mal zu versuchen. 

Er hatte seine Beretta mit beiden Händen umklammert und hielt sie in Höhe seiner rechten Schulter. Er drückte sich flach an die Wand und versuchte die Tür aufzumachen, aber sie war abgeschlossen. Es war ein altmodisches Türschloß, das man mit einem Nachschlüssel leicht öffnen konnte, aber er hatte seine Dietriche nicht dabei. Andy flüsterte ihm zu: »Gib mir Deckung.« 

Sie kniete sich vor der Tür hin und hielt einen Dietrich in der linken Hand. Ihre Waffe lag neben ihr auf dem Boden. 



»Nein.« Er stieß sie von der Tür weg. Sie nahm ihre Waffe wieder in die Hand und verstaute die Dietriche in ihrer Handtasche. Für das Schloß hatten sie jetzt keine Zeit, denn wenn in dem Zimmer wirklich Killer waren, konnte sie das ihr Leben kosten. 

Mulvaney trat einen Schritt von der Wand weg und in die Mitte des Flurs. »Gib mir Deckung«, sagte er zu ihr. Er machte einen großen Ausfallschritt mit dem linken Bein, holte mit dem rechten aus und trat gegen die Tür. Die Tür gab nach und sprang nach innen auf. 

Andy ging zuerst hinein, was Mulvaney zwar nicht recht war, aber völlig korrektes Vorgehen darstellte. Er war knapp hinter ihr. Andys Atem kam stoßweise und klang ängstlich und sehr traurig. 

Es war ein Einzimmerapartment. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich ein Spülbecken und zwei mit Vorhängen verhängte Nischen, hinter denen wahrscheinlich die Toilette und die Waschgelegenheiten waren. An der Wand, in der das einzige Fenster des Zimmers war, lag auf dem Boden eine Art japanische Matratze. 

Jill Lintons blondes Haar war blutverklebt, ihre blauen Augen waren weit geöffnet. Zumindest paßte das Gesicht zu der Beschreibung, die ihm Andy im Auto gegeben hatte. Er sah mit Entsetzen, daß man ihr die Füße an den Hinterkopf gepreßt hatte. 

Andy fiel ihm um den Hals, ihre rechte Faust hielt immer noch den kleinen .38er umklammert, aber sie hatte die Faust gegen ihren weit geöffneten Mund gepreßt. Sie atmete schwer. Tränen standen in ihren grünen Augen. Sie versuchte, einen Schrei zu unterdrücken, aber es war schon zu spät. »Bleib hier«, flüsterte Mulvaney. Er suchte mit ausgestreckter Pistole das Zimmer ab. Seine Augen wanderten zu dem toten Mädchen zurück, zu ihrem Kopf, dem abgetrennten nackten Torso. 

Jetzt erst bemerkte Mulvaney, daß ihr ein Finger ganz und an einem zweiten ein Stück fehlten. 

Vielleicht hatte sie ihre Hand schützend an den Hals gehalten, als man ihr- mit was auch immer — 

den Kopf vom Rumpf trennte. 

»Es ist   ... es ist wie damals, als sie... meinen Partner...« Andy weinte. Sie löste sich ruckartig aus seiner Umarmung und wiegte ihren Körper mit vor der Brust verschränkten Armen. Die Pistole hatte sie immer noch in der Hand. 

»Wie damals, als sie deinen Partner Koswalski umbrachten.« Sie nickte nur. Sie stieß würgende Laute aus, als ob sie sich jeden Moment übergeben müßte oder es zumindest wollte, aber nicht konnte. 

Mulvaney betrachtete noch einmal das tote Mädchen. Ohne eine Obduktion konnte man vom Anblick der Leiche allein keine Rückschlüsse ziehen. Er schaute sich rasch im Zimmer um, rührte sich aber nicht von der Stelle. Im Rahmen eines Spiegels steckte ein Foto. Er ging auf den Spiegel zu, faßte das Foto aber nicht an. Die blonden Haare und die blauen Augen des Mädchens auf dem Bild - es war eine jüngere, glücklichere Jill Linton. Sie trug ein Tanzkleid mit Rüschen; ihr Lächeln war so strahlend, daß sie damit eine sehr dunkle Nacht hätte erhellen können. 

»Wir werden diesen Mädchenhändler Shinoda aufsuchen. Heute noch.« Er packte Andy an der linken Hand und zog sie in den Gang hinaus. 



»Steck die Knarre weg. Wenn wir im Auto sitzen und von hier weg sind, heulst du dich erst mal richtig aus, sonst trägst du diesen Anblick für immer mit dir rum«, sagte er im Hinausgehen. Jetzt lag das Zimmer hinter ihnen. Mulvaney drehte sich kein einziges Mal mehr um. 

Der Hinweis auf Vietnam hatte sich in seinem Kopf festgesetzt. Andy hatte das Wort gehört, als der Führer der Yakuza, Mizutani Hideo, sich damals um Mitternacht mit diesem 

schwarzgekleideten Burschen getroffen hatte. 

Außerdem hatte Andy erwähnt, daß eines der Autos einem russischen Beamten gehörte. Und die Gangster von der Yakuza hatten das Mädchen auf die gleiche Art umgebracht, wie sie auch Andys Partner umgebracht hatten. Ein paar Dinge paßten nicht zusammen. Diese Leute von der Yakuza, die sie in dem Liebeshotel überfallen hatten, waren ganz gewöhnliche Schlägertypen gewesen, Gewohnheitsverbrecher, deren Verstand in ihren Knarren steckte. In den Morden an Andys Partner, Koswalski, und an Jill Linton steckte jedoch mehr Gerissenheit, als die Yakuza-Typen bisher an den Tag gelegt hatten. 

Er dachte an Shinoda Akiro, den 

Mädchenhändler, der Mädchen weismachte, im Osten stehe ihnen eine große Karriere bevor. Dann brachte er sie nach Japan und schüchterte sie auf jede erdenkliche Weise ein - mit Schlägen, Morddrohungen und Drohungen mit der Polizei. 

Wenn Shinoda schon nicht der Schlüssel zu der ganzen Sache war, dann konnte er ihm zumindest ein großes Stück weiterhelfen. Ajaccio hatte Mulvaney berichtet, womit Shinoda seine Brötchen verdiente. Die restlichen Details konnte sich Mulvaney aufgrund seiner langjährigen Erfahrung zusammenreimen. Die Suche nach einem Vermißten hatte sich schon einmal zu einem Doppelmord ausgeweitet. Das war damals, als er noch bei der Mordkommission gearbeitet hatte. Im Zuge der damaligen Nachforschungen hatte er auch die Praktiken kennengelernt, die im Mädchenhandel angewandt wurden. Bei dem Gedanken daran drehte sich ihm noch heute der Magen um. 

So viele Teenager liefen von zu Hause weg, daß jemand, der eine Statistik darüber erstellen wollte, mit dem Zählen gar nicht mehr nachkäme. Manche machten sich wirklich nur aus dem Staub. Andere gingen gleich unter. Es gab einfach zu viele Männer, die junge Kost bevorzugten, Kerle, die es nur mit Jungfrauen treiben wollten und bereit waren, eine Menge Geld dafür hinzublättern. Und viele junge Mädchen wurden nach Übersee geschafft. Jill Linton hatte zur naiven Sorte gehört. 

Nach ihrem Gesicht und Andys Schilderungen zu urteilen, nachdem sie mit Weinen aufgehört hatte, mußte Jill ungefähr neunzehn gewesen sein. Die Jill Lintons waren die Dummerchen, weil sie mit offenen Augen und einer Menge Illusionen in ihr Unglück rannten. Niemand mußte diese Mädchen mit Drogen vollpumpen, niemand mußte sie gewaltsam verfrachten. Irgend jemand steckte ihnen Flugtickets, Pässe und Visa zu und erzählte ihnen, eine großartige Karriere stehe ihnen bevor. 

Aber niemand erzählte diesen Mädchen, daß zu dem Job auch Schläge und Hunger gehörten, wenn sie aufmuckten, und daß zu dem Job auch all der Schmutz gehörte, von dem ihre Eltern nie etwas hatten hören wollen. Wenn sie sich weigerten, das zu tun, was man von ihnen verlangte, oder so zu tun, als mache es ihnen sogar noch Spaß, dann erlebten sie Dinge, von denen auch ihre Eltern noch nie gehört hatten. 

Jill Lintons Zimmer war zum Schlafen bestimmt, aber nicht, um die Nacht dort zu verbringen. Man hatte ihr dieses Rattenloch zugestanden, weil sie gehorchte und man ihr vertraute. Deshalb durfte sie sich eine eigene Wohnung nehmen, aber sie bekam nie genug Geld, um sich etwas anderes leisten zu können - wie zum Beispiel ein Flugticket nach Hause. Mädchen wie Jill riefen auch nicht Mami und Papi an, denn wenn zu Hause alles in Ordnung gewesen wäre, hätten diese Mädchen nicht von zu Hause fortzulaufen brauchen. Und so sanken diese Mädchen immer tiefer, und wenn sie dachten, daß sie jetzt am absoluten Tiefpunkt angelangt waren, sanken sie noch ein Stück tiefer. 

Und Shinoda war der Berufsberater dieser Mädchen. 

Mulvaney hatte sich nach dem Besuch in Jills Wohnung ans Steuer gesetzt. Andy weinte so sehr, daß sie kaum noch aus den Augen blicken konnte. 

Nachdem sie sich unterhalten und gegessen hatten, ging es ihr wieder etwas besser. Sie saßen im Auto. Vermutlich wäre es Selbstmord gewesen, ins Hotel zurückzukehren, daher waren sie außerhalb der Stadt essen gegangen. Sie hatte nichts gegessen, ihm nur beim Essen zugesehen. 

Er hatte zu viele schrecklich zugerichtete Leichen gesehen; wenn er jedesmal danach nicht hätte essen können, wäre er inzwischen der magerste Bursche in ganz Chicago. Er aß ein Steak und Kartoffeln und hatte sich ein Apfelküchlein zum Nachtisch bestellt, das sich jedoch eher als eine Apfelpastete erwies. Dann hatte er einen Kaffee und zwei Gläser Whisky getrunken (zwar nicht seine Marke, aber trinkbar). Er hatte seine letzten aus den Staaten mitgebrachten Zigaretten geraucht und sich dann für einen horrenden Preis eine neue Packung besorgt. Dann hatten sie sich ins Auto gesetzt und waren bis weit nach Einbruch der Dunkelheit in der Gegend herumgefahren. Es war mittlerweile so spät, daß außer Taxifahrern, Polizisten und Typen wie Shinoda niemand mehr arbeitete. Andy parkte den Wagen neben dem Gehsteig. Hier war nicht einmal ein Taxi zu sehen. 

Mulvaney saß im Auto und beobachtete die Straße. 

Er versuchte, den Scheibenwischer zu ignorieren. 

Es regnete in Strömen. Die Scheibenwischer konnten jetzt gegen den strömenden Regen kaum mehr etwas ausrichten. Er konnte aber das Schild des Nachtclubs auf der gegenüberliegenden Straßenseite gut erkennen. 

»Was steht auf dem Schild?«

»Man kann es mit  Die Glücklichsten Damen übersetzen.«

»Du bleibst hier. Ich werd mich schon verständlich machen, wenn ich erst mal drin bin.« 

Er nahm die Pistole in die Hand. »Es gibt ein paar Dinge, die versteht man überall.«

Er machte die Autotür auf und wollte gerade aussteigen. Plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Nacken. Er drehte sich um. »Küß mich - 

ganz fest«, bat sie. Sie hatte ihre Hände auf sein Gesicht gelegt. Er schob die Beretta unter die Schenkel, um beide Arme frei zu haben, umarmte und küßte sie. Dann schob er die Pistole unter seine Jacke und trat in den strömenden Regen hinaus. 

Wie Eiswasser peitschte ihm der Regen ins Gesicht. Er rannte über die Straße und zog dabei die Schultern hoch. Die Scheibenwischer der Autos, die ihm entgegenkamen, bewegten sich rasend schnell hin und her. Sie kamen ihm vor wie die Fühler eines von panischer Angst erfüllten Insekts. Er rannte zwischen den Autos durch und erreichte den Gehweg auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Schild, auf dem in japanischen Schriftzeichen  Die Glücklichsten Damen  stand, war leuchtend pink. Die Aufschrift auf dem Schild verschwamm, wenn der Regen dagegen peitschte. 

Mulvaney verlangsamte seinen Lauf; er ging auf das Schild zu. Er war bereits völlig durchnäßt und mußte sich den Regen aus den Augen wischen, um das Schild noch erkennen zu können. 

Schließlich stand er unter der pink-schwarz gestreiften Markise. Der Regen prasselte darauf und machte ein dumpfes Geräusch, Vor der Eingangstür hatten sich riesige Pfützen gebildet. Er machte die Tür auf und warf dabei fast den Türsteher um. Der Mann lächelte ihn an und sagte auf Englisch: »Willkommen bei den  Glücklichsten Damen.  Es regnet wie aus einem Faß, nicht?« Es klang, als hätte er das aus einem Kinderlied gelernt. 

»Wenn es Whisky wäre, hätte ich nichts dagegen.« Mulvaney stand in der Eingangshalle. 

»Ich möchte zu Shinoda.«



Der Türsteher kniff die Augen zusammen. 

»Shinoda-san ist heute sehr beschäftigt. Vielleicht ein anderes Mal.«

Mulvaney grinste: »Bist du hier nur der Türsteher oder auch der Rausschmeißer?«

Der Türsteher strahlte. »Je nachdem.«

»Ist doch toll, daß du so vielseitig einsetzbar bist.« Mulvaney versetzte ihm mit dem linken Knie einen Stoß in die Eier, mit der rechten Hand zog er seine Beretta heraus und hielt dem Kerl den Lauf genau unters linke Nasenloch. Der Mann war nach vorn gekippt und hustete. 

»Bring mich zu Shinoda-san, oder ich wichs dir die Nase. Kapiert?«

»Ja doch, Mann.«

Mulvaney wartete, bis sich der Türsteher-Rausschmeißer wieder etwas erholt hatte. Er sah ihn durchdringend und voller Haß an. »Hier kommst du nicht mehr lebend raus, Mann.«

»Was du nicht sagst! Ist das Gesöff hier so miserabel, daß man Dünnpfiff davon bekommt? 

Vielen Dank für den Tip. Und jetzt beweg deinen Arsch, Rausschmeißer.«

Die Tür, durch die man in die eigentliche Bar gelangte, war aus Holz und wirkte japanisch. 

Mulvaney trat ein. Im Unterschied zu dem reißerischen Schild draußen über der Markise war die Innenausstattung eher gedämpft. Die Rot-, Schwarz- und Goldtöne entsprachen dem Stil von Las Vegas, die Beleuchtung war wie in einer Cocktailbar. Der Türsteher stand nur knapp einen Meter von ihm entfernt, aber Mulvaney konnte sein Gesicht kaum noch erkennen. An der Bar standen ein paar der »Glücklichsten Damen«, eine stand hinter der Bar, die restlichen saßen im ganzen Raum verteilt. Die meisten von ihnen waren Weiße, ein paar schwarze Mädchen waren auch darunter. 

Mulvaney hielt die Pistole unter dem Mantel versteckt und gab dem Türsteher einen Stoß. Er lief eng an der Wand entlang durch den Barraum, als dürfte er sich in der Mitte nicht blicken lassen. Die Gäste waren ausschließlich Männer, fast ausnahmslos Japaner oder andere Asiaten. Sie kamen an einer der Nischen vorbei. Ein glatzköpfiger Mann hatte den Arm weit unter den Rock einer Dame mit rot gefärbtem Haar gesteckt. 

Er führte offenbar eine gynäkologische Untersuchung durch. Mulvaney ging weiter. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befanden sich drei Türen. 

Kurz vor der Tür drehte sich der Türsteher so ruckartig um, daß

Mulvaney beinahe seine Pistole gezogen hätte. 

»Hör mal, er wird mir den Arsch eintreten.«

»Und ich werd ihn dir wegblasen. Such dir aus, was dir lieber ist.«

Er zuckte mit den Schultern, ging auf die mittlere Tür zu und klopfte. »Was ist hinter den anderen beiden Türen? Eine Frau und ein Tiger?« fragte Mulvaney. Das Problem mit literarischen Andeutungen war heutzutage, daß sie niemand mehr verstand. Die mittlere Tür ging auf, und ein ungefähr 1,70 Meter großer Mann füllte die ganze Türbreite. Sein Schädel glänzte wie eine Billardkugel. Er hatte die Hände graziös in Höhe des Hosenschlitzes verschränkt, als wollte er dort einen toten Fisch verstecken. Seine Hände waren so groß wie polnische Schinken. 



Der Türsteher sagte etwas auf Japanisch. 

Mulvaney drückte ihm den Lauf der Beretta gegen das rechte Ohr. Der untersetzte Muskelprotz kam auf ihn zu. Mulvaney trat einen Schritt zurück und schlug den Türsteher mit seiner Pistole nieder. Er sank vor ihm zu Boden, und Mulvaney richtete die Pistole auf das Fleischpaket. »Tu's nicht- du verstehst doch >Tu's nicht<, Schätzchen?« Der Kraftprotz kam weiter auf ihn zu. Mulvaney würde bald nichts anderes übrigbleiben, als entweder Japanisch zu lernen oder ihn mit einem Dutzend Patronen niederzuschießen. Er hoffte, daß die Muskelpakete die Patronen nicht einfach absorbieren würden. 

Dann tauchte plötzlich ein neues Gesicht im Türrahmen auf. Es war älter, aber nicht viel, Ende vierzig oder Anfang fünfzig. Und dieses Gesicht schien ohne Worte zu sagen: Ich habe Macht. Der Kerl sagte etwas auf Japanisch; der Muskelprotz blieb wie angewurzelt stehen, als habe jemand die Fernbedienung betätigt. Der Muskelprotz entspannte sich leicht, und der andere Mann sprach ihn auf Englisch an. »Was zum Teufel soll das? Warum kommst du hier rein und schlägst meine Jungs nieder?«

Mulvaney verkniff sich ein Lachen: »Bist du Shinoda?«

»Ja, warum?«

»Ajaccio schickt mich. Wir haben was zu besprechen - ohne die beiden Witzfiguren.«

Shinodas Gesicht schien sich zu entspannen. 

»Bist du der Typ, von dem ich schon so viel gehört habe?«



»Wenn es sich um den Typ handelt, der dir die Fresse polieren wird, dann bin ich's vielleicht. 

Komm, laß uns reden.« Shinoda nickte und sagte etwas auf Japanisch zu dem Muskelprotz, der daraufhin den Türsteher aus dem Zimmer zog. 

Mulvaney steckte die Pistole unter den Mantel und folgte Shinoda ins Zimmer. Es war ein Büro wie jedes andere auch, modern und mit viel Plastik. 

Wirklich nichts, wovon man seinen Enkeln hätte erzählen können. Shinoda setzte sich in den Drehstuhl hinter seinem papierübersäten Schreibtisch. Der Stuhl machte ihn kleiner, als er in Wirklichkeit war. Das gehörte zum Berufsbild Shinodas - fast alle großen Zuhälter waren klein. 

Wenn sie Frauen herumstoßen konnten, half ihnen das anscheinend, sich größer zu fühlen. 

Mulvaney setzte sich nicht auf den Stuhl vor dem Schreibtisch -er hatte zu viele Spionagefilme gesehen, in denen hinterlistige asiatische Ganoven die Besucherstühle vor ihren Schreibtischen mit irgendwelchen fiesen Vorrichtungen versehen hatten. Er stand vor Shinoda und fragte: »Kennst du ein Mädchen namens Jill Linton? Ungefähr 1,65 

Meter, blondes, blutverklebtes Haar? Schöne blaue Augen, ihr Kopf und ihr Körper können m verschiedene Richtungen gleichzeitig gehen? 

Schon mal was von ihr gehört?«

Shinoda antwortete nicht. 

»Ich bin völlig durchnäßt, ich bin müde, und ich bin sehr sauer. Sag was.«

»Du bist doch der Bulle aus Chicago, der bei Ajaccio auf der Lohnliste steht, stimmt's?«

»Und du bist der Scheißkerl, der amerikanische Mädchen hierher verhökert, hab ich recht?«



Shinoda machte Anstalten zu lachen, aber es schien ihm nicht recht gelingen zu wollen. Vielleicht hat er meine Augen gesehen, dachte Mulvaney. 

»Warum bist du hierhergekommen, Bulle?«

»Wo hast du Englisch gelernt?«

»San Francisco. Bin dort geboren und aufgewachsen.«

»Möchtest du dorthin zurück? In einem Sarg zum Beispiel? Los, erzähl mir von Jill Linton.«

»Ich kenne keine Jill. Verstanden?«

Mulvaney kramte seine Zigaretten heraus, suchte sich eine, die nicht durch und durch naß war, und zündete sie an. »Sie war eins von deinen Mädchen. Oder vielleicht hast du einen Zwillingsbruder hier in Japan. Deine Handschrift ist in dieser Sache klar zu erkennen. Sie war jung, wollte Sängerin und Tänzerin werden. Wurde zuerst nach Hawaii und dann hierher gelotst, und plötzlich konnte sie nicht mehr zurück nach Hause. 

Sie hat für Mizutani Hideo getanzt. Na, fällt jetzt der Groschen?«

»Mann, mit diesem Gerede kannst du dir eine Menge Ärger einhandeln.« Shinoda steckte sich eine Zigarette an, die aussah, als handle es sich um eine Zigarre, die man in den Regen gelegt hatte, damit sie zusammenschrumpelte. 

»Wen engagiert die Yakuza für Spezialaufgaben, Shinoda?«

»Warum, zum Teufel, kommst du ausgerechnet zu mir?«

»Weil du abhängig bist, Fettkloß. Der Laden hier soll doch nur das große Geschäft verdecken. 

Ajaccio hat dich gebeten, ihm zu helfen, seinen Neffen Peter Ellermann zu finden. Und du hast nichts für ihn getan, was bedeutet, daß du enger mit der Yakuza zusammenarbeitest als mit den Jungs in den Staaten. Du kannst mir doch nicht erzählen, daß du dem Oberboß Mädchen für allerlei Spielchen vermittelst und ihn nicht kennst.« 

Mulvaney beugte sich über den Schreibtisch zu Shinoda hinüber, die Zigarette hing ihm aus dem rechten Mundwinkel. Shinodas Zigarette fiel aus seinem Mund und landete auf dem Schreibtisch. 

Mulvaney packte Shinoda am linken Ohr und drückte seinen Kopf auf die Schreibtischplatte. Die Zigarette versengte bereits die Papiere. Shinoda schrie vor Schmerz auf. Mulvaney ließ ihn los, ging um den Schreibtisch herum und hielt Shinoda die Knarre an die Stirn, bevor der Muskelprotz und der Türsteher in der Tür erschienen. »Rausschmeißer, sag diesem Gargantua, er soll bleiben, wo er ist, sonst blas ich Shinoda das Gehirn raus. Hast du mich verstanden?«

»Du kannst doch nicht einfach hier hereinplatzen und ...«

»Shinoda, pfeif deine übereifrigen Angestellten zurück«, unterbrach ihn Mulvaney. Er ließ Shinoda den Kopf ein wenig heben. Der kratzte sich die Reste der Zigarette von der linken Wange. Es roch leicht nach verbranntem Fleisch, als ob sich jemand mit einer Elektronadel eine Warze wegbrannte. 

»Verschwindet! Der Kerl ist wahnsinnig.«

Die beiden gingen hinaus und machten die Tür hinter sich zu. Mulvaney wirbelte den Drehstuhl herum und richtete den Lauf der Pistole auf Shinodas Nasenspitze. »Du bist wirklich ein guter Menschenkenner, du Drecksack. Ich werd mit jeder Minute wahnsinniger. Erzähl mir ein paar Geheimnisse, oder ich leg dich um.« Die Beretta war mit double action ausgestattet und mit der ersten Patrone schußbereit, aber Mulvaney hatte zusätzlich den Hahn gespannt, um sich mehr Nachdruck zu verschaffen. 

»Verdammt...«

»Erzähl mir von Jill Linton. Erzähl mir von Mizutani Hideo. Erzähl mir von Peter Ellermann. 

Sag mir, wer für die Yakuza Spezialaufträge durchführt. Und wenn irgend jemand durch diese Tür kommt, schieß ich dir eine Kugel in den Schädel.« Der Gestank von Urin breitete sich aus. 

Der Held hatte sich in die Hosen gepißt. 

Shinoda fing an zu reden. »Du mußt mir versprechen, niemandem zu erzählen, daß ich dir was gesagt habe. Sonst bin ich ein toter Mann.«

»Einen Dreck werd ich tun. Laß erst mal was hören.«

»Okay... also gut... einverstanden.« Es hörte sich an, als schnappe Shinoda nach Luft. Mulvaney trat einen Schritt zurück und entspannte den Hahn mit der Hand. Er setzte sich so auf die Kante des Schreibtisches, daß er Shinoda und die Tür im Auge behalten konnte. 

»Schieß los«, sagte Mulvaney. 

»Jill war nicht ihr richtiger Name. Aber mit Mord habe ich noch nie was zu tun gehabt.«

»Wen engagiert die Yakuza dafür, Leuten den Kopf abzuschlagen?«

Shinoda fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 

»Man erzählt sich ... du mußt mir versprechen, niemandem ...«

Mulvaney unterbrach ihn : »Wenn du mir nicht sofort erzählst, was ich hören will, brauchst du dir gar keine Gedanken mehr zu machen, wer dich umbringen könnte.«

»Man erzählt sich - das läuft hier genauso ab wie in den Staaten -man erzählt sich, daß er einen Ninja angeheuert hat.«

»Einen was?«

»Ninja, hast du davon noch nichts gehört? Die Kerle, die in schwarzen Kleidern in der Gegend rumrennen und Leute mit Messern und so Zeug umlegen. Die gibt's tatsächlich, Mann! Mizutani-san hat sich diesen Ninja angeheuert, um Peter Ellermann einzukassieren und um ein paar andere Dinge für ihn zu erledigen. Dieser Ninja hat Jill soundso und den anderen ...«

»Welchen anderen?« fragte Mulvaney. 

Shinodas Erinnerungsvermögen schien gestört. 

Seine Augen waren wie tot. »Irgendeinen Army-Typen - das habe ich zumindest gehört. Einen Militärpolizisten. Schon vor ein paar Wochen. 

Mizutani-san hat eine große Sache am Kochen, verstehst du? Und er weiß nicht, wie er so was geheimhalten kann. Deshalb hat er diesen Ninja engagiert.«

»Wie heißt der Ninja?«

Shinoda sagte etwas, das wie ein Name klang: 

»Tsukiyama Koji. Wenn du dich mit dem anlegst, bist du so gut wie tot. Ich hoffe, er schneidet dir die Eier ab.«

»Was ist das für ein Geschäft, das Mizutani machen will? Ist es die Sache mit Ellermann? Will er ihn benutzen, um Ajaccio zu erpressen?«

Shinoda sah ihm in die Augen. »Ich glaube, es geht um mehr als um Drogen. Und jetzt hau ab, bitte.«



»Wo finde ich diesen Tsukiyama Koji?«

»Du findest ihn nicht. Er findet dich.«

»Nur für den Fall, daß er einen vollen Terminkalender hat. Ich möchte ihn auf keinen Fall verpassen. Wo?« Shinoda antwortete nicht. 

Mulvaney sagte: »Muß ich den Hahn wieder spannen? Wenn ich ihn loslasse, bist du tot.«

Shinoda fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Er kann Schlimmeres mit mir anstellen, als mich umbringen.«

»Das kann ich auch. Ich könnte zum Beispiel überall verbreiten, daß du mir alles über die Yakuza erzählt hast...«

»Mann!«

»Wo finde ich diesen Kerl?«

Er spuckte ihm die Worte mehr oder weniger ins Gesicht. »Er unterhält 'ne Nutte, die in einem Club arbeitet. Der Club heißt  Garten der seligen Schönheit.  Die Nutte heißt Ikuta Chie. Wenn du sie anrührst...«

»Halt's Maul !« Mulvaney lächelte, stand auf und ging auf die Tür zu. »Wenn deine Jungs mit Knarren draußen auf mich warten, kann ich nur für dich hoffen, daß sie ihre Sache gut machen.«

Er riß die Tür auf. Der Rausschmeißer und der Muskelprotz standen vor ihm. Mulvaney drehte sich nach Shinoda um. Der sagte etwas auf Japanisch, dann zu Mulvaney: »Ich hab ihnen gesagt, sie sollen dich in Ruhe lassen. Ich hab's nicht nötig, mir die Hände mit einem Mord schmutzig zu machen. 

Das werden andere für mich erledigen.«

Mulvaney nahm an, daß er damit diesen Ninja Tsukiyama Koji meinte. Seine Turnschuhe quietschten bei jedem Schritt. Sie waren immer noch naß. Er ging am Muskelmann vorbei durch den Barraum der »Glücklichsten Damen« in Richtung Ausgang. Wenn das hier Glück sein sollte, würde er lieber darauf verzichten. 

John Trench Osgood erwachte und griff instinktiv nach seiner Walther P-38 K, die neben dem hölzernen Kopfkissen lag. Gonroku-sans Enkelin kniete neben seiner Matraze. »Osgood-san. 

Draußen wartet ein Bote, den der Freund meines Vaters, Tsukihara-san, geschickt hat.« Es war ihm peinlich, daß er die Pistole in der Hand hielt. Er richtete sich auf. Tomikos Mandelaugen leuchteten. 

Ihre geschürzten Lippen erinnerten ihn an Rosenknospen. Er fragte sich, wie wohl die blühende Rose aussehen würde. 

»Danke, Tomiko.« Osgood lächelte. Gonroku hatte gesagt, er

solle das Mädchen mit dem Vornamen ansprechen, er betrachte ihn als geschätzten Freund der Familie und nicht als einen  gaijin,  einen Besucher. Er hatte Gonroku Umi geantwortet, er fühle sich geehrt, und hatte das Mädchen seither mit ihrem Vornamen angeredet. 

»Wo ist dieser Bote?«

»Im Garten, Osgood-san.« Sie verbeugte sich mit vor dem Körper verschränkten Armen. 

»Im Garten«, wiederholte er. Er stand auf, steckte die P-38 K in die Hosentasche und knöpfte sich das Hemd zu. »Nur ein Bote, Tomiko?«

»Ja, Osgood-san.« Das Mädchen lächelte. Sie hatte sehr schöne Haare, blauschwarz und glänzend wie das Federkleid eines Raben. Er bückte sich, um sich die Schuhe anzuziehen, aber sie fiel auf die Knie und fragte: »Darf ich, Osgood-san?« Sie hatte seinen rechten Schuh in der Hand. 

»Das ist wirklich nicht nötig.« In ihren Augen sah er echte Enttäuschung. »Also gut. Vielen Dank.«

Sie half ihm zuerst mit dem rechten, dann mit dem linken Schuh. Osgood half ihr beim Aufstehen, dann zog er die Schiebetür auf und ging in den Garten hinaus. Zuerst konnte er niemanden erblicken. Aber er hatte auch nicht angenommen, daß ein Bote, der von einem Ninja-Jonin geschickt worden war, sich auffällig verhalten würde. 

»Hier bin ich, Osgood-san«, sagte eine Stimme. 

Der Mann stand im Halbdunkel rechts von ihm. 

Osgood drehte sich ruckartig um und richtete automatisch seine Pistole in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Was soll das?«

»Entschuldigen Sie, bitte. Reine Gewohnheit«, sagte Osgood. Er wußte nicht, was er eigentlich erwartet hatte, aber der Mann, der jetzt aus dem Schatten trat, wirkte auf ihn eher wie ein Katzendieb und nicht wie ein Ninja. Das war wohl die Zivilkleidung der Ninjas, vermutete er. 

Schwarzer Anzug, schwarzer Rollkragenpullover und schwarze Schuhe. 

»Sie bringen mir eine Botschaft, Sir.«

»Hier bitte.« Er übergab Osgood einen Umschlag - schwarz. Er machte eine leichte Verbeugung. 

Osgood tat es ihm nach. Er trat einen Schritt zurück, riß den schwarz gefütterten Umschlag auf und las den Brief in dem aus dem Schlafzimmer fallenden Licht. Dieser Brief war von einem Mann geschrieben worden, der sehr darauf bedacht war, daß die Mitteilung nicht von einem Unbefugten gelesen werden konnte. Es handelte sich um einfaches, weißes Briefpapier, auf dem unten in sehr kleiner Schrift Tsukahiras Name stand. Der Brief selbst war in Englisch verfaßt, wahrscheinlich um zu verhindern, daß der Bote den Brief las. 

Osgood-san, 

Ich habe sehr lange über Ihre Worte nachgedacht. Ich habe ebenfalls sehr lange über das Versprechen, das ich gegeben habe, nachgedacht. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß der Pilger, von dem wir gesprochen haben, allein deshalb zum Scheitern verurteilt war, weil er nur zwei Wege erkennen konnte, um seine Vorstellung von Ehre verwirklichen zu können, während es doch einen dritten Weg gab, auf dem er wahre Ehre hätte finden können. Der Mann, von dem wir sprachen, sucht des öfteren die Club-Bar 

 Garten der seligen Schönheit auf, um dort eine gewisse Ikuta Chie zu treffen. Mögen Sie immer den dritten Weg gehen! 

Tsukahira hatte den Ort und den Köder benannt. 

Aber sicherlich war es sehr schwierig, einen Ninja an die Angel zu bekommen. Osgood blickte auf und wollte etwas zu dem Boten sagen, aber der war bereits in der Dunkelheit verschwunden. 

Sie waren in Andys Wohnung gegangen, aber nicht in ihre normale Wohnung, sondern in ein Apartment, das sie für Notfälle gemietet hatte. Andy war fast ebenso durchnäßt wie Mulvaney, da sie aus dem Auto ausgestiegen und im Regen auf ihn zugelaufen war, als er Shinodas Bar verlassen hatte. Sie konnten sich jetzt trockene Kleider anziehen. Sie gab ihm die Kleider des toten Koswalski. 

Er duschte, während Andy Kaffee aufbrühte. 

Koswalskis Jeans paßten ihm gut, die Ärmel des Hemdes waren jedoch zu kurz, deshalb krempelte er sie hoch. Sie schenkte sich einen Kaffee und ihm einen Whisky ein. Danach duschte sie, und er machte sich daran, seine Beretta zu reinigen. 

Der  Garten der seligen Schönheit  war ein sehr exklusiver Club, in dem die Crème de la Crème verkehrte. Man wurde nur auf persönliche Empfehlung eines Mitglieds eingelassen. Mizutani Hideo war Mitglied. Andy bezweifelte, daß ein Killer wie Tsukiyama Koji dort Mitglied war. Wenn sein Mädchen Ikuta Chie dort arbeitete, war sie wahrscheinlich eine gut bezahlte und höchst begehrenswerte Animierdame. Viele dieser Damen wurden von reichen Männern ausgehalten, und Tsukiyama war wahrscheinlich sehr reich. 

Mulvaney war gerade dabei, den Schlitten der Beretta wieder auf den Rahmen zu setzen, als Andy mit einem gelben Handtuch um den Kopf und in einem Bademantel aus demselben Stoff aus dem Badezimmer kam. »Hast du schon einen Plan ausgeheckt, Ed?«

»Ja. Wir machen irgendwie diese Ikuta Chie ausfindig, folgen ihr und beschatten sie so lange, bis der Ninja auftaucht.«

»Genial! Und dann schnappst du ihn dir, hab ich recht? So ein Quatsch!«

»Dir scheint die Finesse, mit der ich den Verdächtigen in die Falle locken werde, entgangen zu sein, meine Liebe«, sagte er lachend. »Es ist aber illegal, einem Verdächtigen eine Falle zu stellen.«

»Legal, illegal - mir ist das scheißegal. 

Außerdem hab ich sowieso das falsche Wort benutzt. Ich meinte einfach eine gute, schlichte Überraschungsaktion. Der Kerl liegt in den Federn, und wir schnappen ihn uns. Der wird bestimmt nicht herumhopsen, >karate< schreien und einen Höllenlärm machen, wenn ich ihm die Kniescheibe durchlöchere.«

»Pfui Teufel«, sagte sie. Sie hatte sich über seine Schulter gebeugt und ihm den rechten Arm um den Hals gelegt. Er lud das Magazin, das er herausgenommen hatte, um es zu reinigen. 

»Dieser Kerl hat den Besitzer der Jeans, die ich gerade trage, umgelegt, Kindchen.«

»Bist du sicher, daß ... er ihn ... getötet hat?«

»Er hat Koswalski umgelegt, darauf könnte ich wetten. Und Jill Linton auch. Und er ist wahrscheinlich auch derjenige, den du in dem Tempelgarten mit Mizutani Hideo zusammen gesehen hast. Er ist der Schlüssel zu der ganzen Angelegenheit - für die Ellermann-Sache und um herauszufinden, welchen Regierungsbeamten die Yakuza besticht, um ihre Drogengeschäfte zu verdecken. Wenn wir diesen Kerl schnappen, haben wir auf einen Schlag deinen und meinen Auftrag erledigt.«

Sie strich ihm mit der Hand über die Schultern, nahm einen Schluck von seinem Whisky und setzte sich dann an den kleinen Küchentisch. »Wenn er ein richtiger Ninja ist, arbeitet er nicht allein. Das heißt, daß er eine Organisation hinter sich hat. Und wenn er ein richtiger Ninja ist, dann ist er so gut, daß es fast schon nicht zu glauben ist.«

»Ich hab genug Karatefilme gesehen, Kindchen. 

Und außerdem gewinnt der Gute am Schluß doch immer, genau wie bei Chuck Morris und Bruce Lee, stimmt's?« Er lächelte ihr zu und rammte das Magazin mit acht Patronen in den Schacht, holte es wieder heraus und lud weitere acht Patronen nach. 

Jetzt hatte er sechzehn Schuß in der Pistole. 

»Das ist keineswegs lächerlich, Ed. Ein Ninja ist der Tod in Person.«

»Ein Chicagoer Bulle auch, Schätzchen.«

»Und was ist, wenn dieser Zuhälter Shinoda Tsukiyama Koji anruft und ihm einen Tip gibt?«

Er zündete sich eine Zigarette an; sie waren jetzt fast alle wieder trocken. »Erstens weiß ich aus zuverlässiger Quelle, daß Ninjas nie ihren Anrufbeantworter abhören. Und zweitens wäre Shinoda so gut wie tot, wenn er diesem Ninja gebeichtet hätte, daß er ihn verpfiffen hat. Shinoda hatte eine Heidenangst. Ich hab dir doch erzählt, daß er sich in die Hosen gemacht hat. Und zwar nicht, weil ich ihm eine Knarre unter die Nase gehalten habe, sondern weil er wußte, was passiert, wenn er auspackt. Zumindest hab ich mir das so zusammengereimt. Sobald wir dieses Ninja-Flittchen aufgegabelt haben, kommst du hierher zurück und wartest. Ich kümmere mich dann um den gefährlichen Teil der Angelegenheit.«

»Quatsch. Nur weil ich eine Frau bin.«

»Du bist nicht irgendeine Frau. Du bist meine Frau.«

»Seit wann denn das?«

»Seit eben. Was dagegen?«



Andy lächelte: »Nein.«

Mulvaney lächelte zurück. 

Es hatte aufgehört zu regnen, bevor Tomiko Osgood geweckt hatte, um die Botschaft Tsukahiras entgegenzunehmen. Aber jetzt begann es erneut zu regnen. Osgood fuhr in seinem Jaguar in die Stadt zu dem exklusiven Club, in dem Tsukiyama Kojis Geliebte, Ikuta Chie, höchstwahrscheinlich als Bardame arbeitete. 

Abgesehen von dem Regen und der Tatsache, daß er keine ausreichende Beschreibung der fraglichen jungen Dame hatte, beunruhigten ihn noch weitere Faktoren. Erstens war Tsukiyama Koji wahrscheinlich sehr gut. Zweitens war es wahrscheinlich so gut wie unmöglich, einen Ninja gefangenzunehmen und ihn zum Sprechen zu bringen. Und einen solchen Mann bis in sein Versteck zu verfolgen und zu hoffen, Peter Ellermann zu finden, war womöglich noch schwieriger. Selbst wenn ihm das alles gelang, mußte er damit rechnen, daß Tsukiyama eine Horde von ebenso gut trainierten Gefolgsmännern um sich hatte, die sicher etwas gegen Ellermanns Befreiung einzuwenden hätten. 

Außerdem mußte er an seine beiden Schützlinge denken: die Militärpolizistin Oakwood und den Polizeisergeant Mulvaney aus Chicago. Wenn die Yakuza sie noch nicht geschnappt hatte und sie also noch am Leben waren, mußten sie für Mizutani Hideo ein richtiges Ärgernis darstellen. Ihre Tage waren demzufolge gezählt. Aber das Mädchen und Mulvaney hatten ihn zu dem zen-buddhistischen Tempel geführt. Und das wiederum hatte die Kette von Ereignissen ausgelöst, an deren Ende er hoffte, Ellermann zu befreien, bevor er alles ausplaudern konnte. 

Mulvaney und Oakwood waren bei der ganzen Sache nur als Köder eingeplant. Wenn es nicht anders ging, mußten sie geopfert werden. Sie sollten die Aufmerksamkeit auf sich lenken und so bei der Gegenseite Reaktionen auslösen, die vielleicht die Befreiung Ellermanns erleichtern könnten. Osgood hatte sich allerdings von Anfang an geschworen, sie einzuweihen und beide lebend aus der Sache herauszubringen, wenn das möglich war. Aber Ellermanns Rettung war wichtiger als menschliche Belange. Sie hatte absoluten Vorrang. 

Es gab zahlreiche Bücher und Filme, die sich mit den Lebensläufen der Männer und Frauen beschäftigten, die demselben Beruf wie er nachgegangen waren. Alle hatten unweigerlich einmal jenen Punkt erreicht, an dem sich etwas ereignete, das auf die eine oder andere Weise das geopolitische Gleichgewicht der Mächte zerstörte. 

Etwas, das - um dieses Klischee zu benutzen -»das Ende der Zivilisation, wie wir sie kennen« bedeuten würde. Die Zivilisation, die Osgood kannte, war nicht gerade etwas, das er sehr schätzte. Er hatte sich überdies im Lauf der Jahre des öfteren gefragt, was menschliche Opfer im Gesamtgefüge überhaupt ausmachten. In beiden politischen Lagern hatte er tapfere Männer und Frauen gekannt. Ihr Leben und Sterben bot zuweilen Stoff für phantastische Abenteuergeschichten, ihre Aufträge wurden zu heroischen Taten hochstilisiert, aber meistens waren diese Leute selbst kaum von Bedeutung, außer für diejenigen, die sie persönlich kannten. Es wurde immer schwieriger, einen Auftrag richtig auszuführen. Alles, was Erfolg versprach, war dermaßen von gesetzlichen Bestimmungen oder religiösen Vorstellungen eingeschränkt, daß die tatsächliche Durchführung unmöglich wurde. Und in den seltenen Fällen, in denen sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt waren und es nur darum ging, den Auftrag zu erledigen, koste es, was es wolle, mußte man sich vor dem prüfenden Blick politischer Opportunisten in Washington mehr in acht nehmen als vor dem allgegenwärtigen 

nachrichtendienstlichen Netz des KGB in Moskau. 

Und trotz allem war das Überleben Ellermanns für alle von außerordentlichem Interesse. Wenn nämlich Ellermann verloren war, konnte das Folgen nach sich ziehen, die kein vernünftiger Mensch sich auszudenken vermochte, die aber auch kein vernünftig denkender Mensch ignorieren konnte. 

Osgood parkte den Jaguar vor einer Telefonzelle und stapfte hinaus in den Regen. Den Kragen seines navy-blauen Trenchcoats hatte er hochgeschlagen. 

Er ließ sich vermitteln und wartete. 

Eine Stimme meldete sich. 

»Osgood am Apparat. Notieren Sie sich folgende Adresse.« Er las die Adresse des Clubs vor, in dem Ikuta Chie arbeitete. »Wir treffen uns in einer halben Stunde zwei Häuserblocks nördlich davon. 

Ich sitze in einem metallic-grauen Jaguar. Ich brauche das Foto einer Frau, die dort arbeitet.« Er nannte ihren Namen. »Bringen Sie mir das Foto. 

Kommen Sie mit einem Schirm über die Straße gelaufen. Dann haben Sie Schwierigkeiten mit dem Schirm, und ich steige aus und helfe Ihnen. Sagen Sie auf Japanisch: >Sie sind ein sehr willkommener Gast in meinem Land.< Ich werde Ihnen antworten: 

>Jeder Gast in Ihrem Land darf sich sehr glücklich schätzen.<«

Die weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung fragte: »Sonst noch was?«

Osgood zögerte. Den Namen Tsukiyama Kojis zu nennen setzte voraus, daß er der hiesigen Kontaktperson bedingungslos vertraute. Dem war nicht so. »Nein, das ist alles. Danke. Werden Sie mir das Foto beschaffen können?«

»Ich kenne mehrere Leute, die mir vielleicht helfen können. Eine halbe Stunde ist allerdings ziemlich knapp.«

Es schien noch stärker zu regnen. »Ja, das läßt sich leider nicht ändern. Ich habe noch weniger Zeit. Ich danke Ihnen. Entschuldigen Sie die Störung. Bis später.«

Er legte auf. Selbst unter seinem Trenchcoat war er naß bis auf die Knochen. Er stieg in den Jaguar ein, ließ den Motor aufheulen und sah auf seine Rolex, um die exakte Uhrzeit des Treffens zu bestimmen. 

Andy Oakwood hatte sich eine dunkelgraue, wollene Freizeithose und einen Regenmantel angezogen, um den Kopf hatte sie ein graues Seidentuch geschlungen. Sie stand vor der offenen Telefonmuschel, Mulvaney schützte sie, so gut es ging, mit seinem Körper vor dem Regen. Seine Kleider waren zum zweitenmal an diesem Abend durch und durch naß. 



»Hallo, Helen. Andy am Apparat.. .Nein, ich lebe noch ... Ja, du kannst mir einen Gefallen tun. Hast du Verbindungen zum Sittendezernat?... Na wunderbar. Ich brauche... Nein, das nicht.« Andy lachte. »Ein Mädchen namens Ikuta Chie. 

Wahrscheinlich Mitte zwanzig ... Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen, Heien. Sie arbeitet im  Garten der seligen Schönheit.  Als Bardame, nehme ich an ... Vielleicht läuft ihr Apartment nicht auf diesen Namen. Versuch's mal mit dem Sittendezernat, vielleicht wurde sie ja schon mal festgenommen ... Aber schalte nicht die nationalen Polizeibehörden ein. Halt dich an die örtliche Polizei... Ich hab meine Gründe. Alles klar? Aber ich brauche ein Foto ... Irgendwas ... Ja. Ich ruf dich zurück. Es muß schnell gehen. So in zwanzig Minuten?«

Mulvaney fing an zu lachen. Oakwood legte auf. 

»Wer ist Helen?«

»Die Sekretärin des Kommandanten der Militärpolizei. Wenn sie das Foto nicht auf treiben kann, dann kann es keiner.«

Sie rannten zurück zum Auto, um dem Regen zu entgehen. Er wollte das Risiko nicht eingehen, in ihre Wohnung zurückzukehren, daher fuhren sie durch die Gegend. Andy saß am Steuer. Der Regen trommelte so hart gegen das Dach, daß man glauben konnte, es regne Steine. 

Andys zweites Gespräch mit Helen war kurz. 

Mulvaney wartete im Auto, ließ den Motor jedoch laufen. Es paßte ihm zwar nicht, zweimal am selben Ort gesehen zu werden, aber sie hatten keine andere Telefonzelle finden können. 



Er beugte sich über den Fahrersitz und machte ihr die Tür auf. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, zog die Tür zu, damit der eisige Regen nicht hereinkam, riß sich den Schal vom Kopf und schüttelte ihr Haar. Sie sieht naß und hübsch aus, dachte er. 

»Helen bekommt das Foto in einer Viertelstunde. 

Ihr japanischer Freund hat ein Geschäft in der Shinmonzen-Straße. Wir treffen uns dort.«

»Traust du Helen?«

»Ja, ich traue Helen.«

»Warum ist der Laden um diese Zeit noch geöffnet?«

»Sie hat einen Schlüssel. Wir werden den Hintereingang benutzen.«

»Gut. Schmale Gassen sind mir am liebsten.« 

Andy fuhr los. Die Straße war menschenleer. Es regnete immer stärker. 

Mulvaney erkannte die Shinmonzen-Straße auch ohne ihren Hinweis. Die North Michigan Avenue sah dieser Straße streckenweise zum Verwechseln ähnlich. In jeder Stadt gab es wohl so etwas wie einen Rodeo Drive. Das war ihm schon damals in Los Angeles auf gefallen. Er hatte als technischer Berater bei einem Fernsehfilm über einen Chicagoer Polizisten mitgewirkt. Hymie hatte ihn loswerden wollen - nur deshalb war er abkommandiert worden. Er hatte drei Wochen lang auf fremde Kosten gelebt, und zwar nicht schlecht. 

Er hatte den Film zu Hause auf Video. Wenn er das Band stoppte, konnte er am Ende des Films in winzigen Buchstaben seinen Namen lesen. 

Eigentlich hatten die Filmemacher an seinen Ratschlägen gar kein Interesse. Sie wollten nur jemanden haben, den sie als Berater aufführen konnten. Der Held in dem Film hatte sich so blöd angestellt, daß er - wäre er wirklich Bulle gewesen - 

zehn Minuten nach Beginn des Films tot gewesen wäre. Mulvaney sagte Andy, sie solle zweimal um den Block fahren, dann von der Shinmonzen in eine Seitenstraße abbiegen und dort direkt hinter der Einmündung parken. Er stieg zuerst aus, Andy folgte ihm sofort. Sie wartete nicht, bis er ihr die Tür aufmachte. Sie gingen die Gasse entlang. 

Mulvaney griff nach seiner Pistole, Andy hatte ihre rechte Hand in ihrer Handtasche. 

In der Mitte der Gasse blinkte ein Licht zweimal auf, kurz darauf wurde das Signal wiederholt. »Das ist das verabredete Zeichen. Alles in Ordnung.«

Mulvaney spürte, wie sein Mund trocken wurde. 

Bei dem Regen war das aber auch der einzige Körperteil, der trocken war. »Bist du sicher, daß du Helen trauen kannst?«

Er traute dieser Helen nicht. Er kannte sie nicht. 

Und wenn Helen so vertrauenswürdig war, warum war dann der Kommandant der Militärpolizei der einzige, der über Andys Auftrag Bescheid wußte? 

Zählte seine Sekretärin etwa nicht? Was war mit diesem abgekarteten Spiel am Flughafen, als vergessen worden war, ihm das verabredete Codewort mitzuteilen? Und dann diese Sache in dem Liebeshotel, wo die Killer der Yakuza bereits darauf gewartet hatten, Andy und ihn umzulegen? 

Er konnte sich nicht damit abfinden, daß man ihn bewußt bloßgestellt hatte. Schließlich bezahlte niemand etwas dafür, daß er hier den Touristen spielte und mit Andy Oakwood ins Bett sprang. 

Aber zwischen seinem aufgeflogenen Cover und dem Hinterhalt in dem Liebeshotel bestand doch ein gewisser Unterschied. Erwartete sie hier dasselbe? 

Erstattete Andy jemandem Bericht? Abgesehen davon, daß er sich in sie verliebt hatte, war der Überfall in dem Liebeshotel für sie genauso gefährlich gewesen wie für ihn. »Wem erstattest du eigentlich Bericht? Dem Kommandanten direkt oder über Helen?«

Andy blieb stehen. 

»Komm schon, Andy, du weißt so gut wie ich, daß es überall korrupte Typen gibt.«

»Aber nicht Helen.«

»Na gut. Gehen wir weiter.« Er hielt die Beretta fest umklammert. Manche Leute waren wirklich schwer von Begriff. Andy sagte: »Du hast recht. Ich hab ihr von der Verabredung in dem Liebeshotel erzählt. Kurz bevor Jill ermordet wurde, hab ich Helen erzählt, daß sie mich sprechen wollte.«

Er ging weiter. »Na bitte. Aber vielleicht hat sie das Foto trotzdem mitgebracht. Wir werden sehen. 

Diesmal müssen wir eben improvisieren.«

»So ein Luder.«

»Wie wahr.«

»Geh zum Auto zurück«, sagte sie. 

»Du kannst mich mal.« Er ging weiter und sah sie von der Seite her an. Sie hielt den Dick-Special-Revolver in der Hand. 

»Geh zurück zum Auto, verdammt noch mal!«

»Ich sagte nein! Sei still und halte deine Knarre bereit.«

»Wie ist es möglich, daß man jemanden liebt, den man überhaupt

nicht ausstehen kann?«



Er sah sie an und lachte: »So was nennt man verheiratet sein. 

Vielleicht sollten wir's mal probieren.«

»Soll das heißen ...?«

»Ja. Kannst du was damit anfangen?«

»Ich glaube schon«, antwortete sie. 

»Los, gehen wir weiter.« Das Hoflicht brannte jetzt und warf

einen gelben Lichtkegel iiuf die Gasse, der vom Regen verzerrt

wurde. Mulvaney blieb ein paar Schritte vor der Tür stehen:

»Laß mich anklopfen. Wenn wir heiraten wollen, muß ich doch

deine Freunde kennenlernen.«

»Halt die Klappe. Wenn du jetzt getötet wirst, nachdem du mir

einen Heiratsantrag gemacht hast...«

»Wirst du mir das nie verzeihen. Ich weiß, ich weiß.«

Er drehte am Türknauf. Die Tür ging nach innen auf. Es war

dunkel. Er rief: »Hallo, Heien!«

Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal: 

»Helen?«

»Hallo?«

»Helen, hör zu, ich bin nachtblind. Kannst du nicht Licht machen? Bei der Dunkelheit hier drin werd ich gleich auf der Schnauze liegen. Das wäre Andy sicherlich sehr peinlich.«

Mulvaney wartete. Er war keineswegs nachtblind, aber das wußte Helen ja nicht. 

»Moment. Ich versuche, den Lichtschalter zu finden.«



»Wunderbar. Weißt du, ich versteh dich gut, ich schau auch gern in den Regen hinaus.«

Er hätte gern eine Zigarette geraucht, aber mehr noch wollte er seine Pistole in der Hand behalten, deshalb ließ er das Rauchen lieber bleiben. 

»Ich hab den Schalter«, tönte es aus dem dunklen Raum. 

»Na wunderbar!«

Das Licht ging an. Es war eine Falle. Das war ihm von Anfang an klar gewesen. Aber er war bewußt in diese Falle getappt. Er trat über die Schwelle. Andy blieb so dicht hinter ihm, daß er sich wie eine Sandwichhälfte vorkam. Er kniff die Augen zu, so daß er gerade noch sehen konnte. 

Wenn sie nicht allein war - und er nahm nicht an, daß sie diese Sache ohne fremde Hilfe durchziehen wollte -, hatten sie ihm vielleicht die Nachtblindheit abgenommen, und er konnte das Licht ausmachen, bevor es richtig losging. 

Er stand jetzt in dem Raum. 

Andy flüsterte ihm zu: »Ich hab furchtbare Angst.«

»Ich auch«, gestand er. 

Eine große, dunkelhaarige Frau in einem Trenchcoat, der an den Schultern durchnäßt war, tauchte plötzlich hinter einem hohen Stapel von Packkisten auf. Manche waren mit der englischen Aufschrift »Produkt der Volksrepublik China« 

beschriftet. Er erschrak so, daß er beinahe abgezogen hätte. 

»Hallo, Helen. Andy hat mir schon viel von dir erzählt.«

Mulvaney nahm die Pistole in die linke Hand und ging rasch auf sie zu. Er packte ihr rechtes Handgelenk und zog sie zu sich her. Die linke Hand, in der er die Pistole hatte, legte er über ihre rechte Hand. Die Mündung zeigte direkt auf ihren Bauch. Er flüsterte ihr zu: »Ich weiß, daß das hier ein Hinterhalt ist. Wenn du mir das Foto dieser Ikuta gibst, versprech ich dir, daß du lebend hier rauskommst und vierundzwanzig Stunden Zeit hast zu verschwinden. Du gehst sonst als erste drauf, wenn deine Freunde von der Yakuza mit der Schießerei anfangen. Bauchschuß - eine scheußliche Sache. Man stirbt ganz langsam, und die Ärzte können rein gar nichts unternehmen. Hast du kapiert, Kindchen?«

Sie sah ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen an. Das Blau ihrer Augen erinnerte ihn an die chinesischen Teller, die seine Mutter früher immer benutzt hatte. »Sie sind ... Sie sind ...«

»Verrückt?« schlug Mulvaney vor. 

»Sie ... äh ...«

»Hast du das Foto?«

»Ja ...«

»Das richtige Foto? Von dem richtigen Mädchen?«

»Ja, aber ...«

»Was?«

Sie zitterte am ganzen Leib. Er packte sie noch fester. 

»Ihr werdet nie lebend hier rauskommen.«

Andy sagte: »Das kannst du dir in den Hintern stecken, Helen.«

»Liegt da dein Problem, Helen?« fragte Mulvaney grinsend. Helen machte eine Bewegung mit der linken Hand. Mulvaney trat ihr mit seinem Absatz auf den Fuß. »Das Bild, Helen. Dann überlebst du das vielleicht. Wenn nicht, stirbst du als erste.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre schönen Lippen. 

»Gib ihm das Foto, Helen. Deine Freunde von der Yakuza warten nicht ewig«, zischte Andy ihr zu. 

»Also gut.« Sie griff in die linke Außentasche ihres Trenchcoats und zog ein Foto heraus. Es war das Foto eines hübschen, sehr japanisch aussehenden jungen Mädchens, mit jener Art von Augen, in denen er und jeder andere Mann versinken konnten. 

»Ikuta Chie«, flüsterte Andy. 

Mulvaney war beinahe traurig, als er das Foto einsteckte, denn jetzt blieb nur noch die Schießerei. 

Er ließ Helen nicht los. »Wenn ich dich als Schild benutze, werden sie dann schießen? Überleg's dir gut und sag mir die Wahrheit, Schätzchen.«

»Sie werden schießen.«

»Sind das Mizutani Hideos Jungs?« Er fand die Lichtschalter neben der Laderampentür zu seiner Linken. 

»Ja.« Sie fing an zu weinen. 

»Scheiße!« Mulvaney hielt ihre Hand fest, zog sie nach hinten und stieß sie hinter einem Stapel Packkisten zu Boden. Er schob Andy nach links und tauchte nach rechts ab. 

Helen schrie auf, als die ersten Schüsse fielen und das Licht ausging. Orangefarbenes Mündungsfeuer aus Automatikwaffen leuchtete in der Dunkelheit auf. Mulvaney machte einen Augenblick die Augen zu. 

Wieder Schüsse aus Automatikwaffen. Er machte die Augen auf, vermied es aber, direkt in das Mündungsfeuer zu sehen. Seine Augen hatten sich bereits wieder an die Dunkelheit gewöhnt. Er richtete sich auf und schrie Andy zu: »Bleib unten!« 

Dann stieß er mit der linken Schulter gegen einen Stapel Kisten, und sie gerieten ins Wanken. 

Mulvaney sprang nach rechts, stolperte über etwas und fiel zu Boden. Er rollte weiter, Einschüsse in den Betonboden um ihn herum, die Querschläger sprühten Funken. Er feuerte zwei Schüsse in die Richtung, aus der das Mündungsfeuer kam, und rollte weiter. Jemand fluchte, dann ein Aufschrei. 

Das Knallen war zu leise für Selbstladegewehre, deshalb nahm er an, daß es sich um Maschinenpistolen handelte. Trotzdem klangen die Schüsse in seinen Ohren nach. Er richtete sich auf und schob sich wieder dahin zurück, wo er hergekommen war. Er hoffte, daß keiner seiner Angreifer damit rechnete. Wieder stolperte er über denselben Gegenstand - was immer es auch war -, stieg darüber hinweg und ging an den aufgestapelten Kisten entlang nach hinten. Die Beretta war noch immer fest in seiner Faust. 

Jemand schrie etwas auf Japanisch, und kurz darauf rief ihm Andy zu: »Sie teilen sich auf, Ed!«

Mulvaney antwortete nicht. 

»Ed!«

Es blieb ihm jetzt nicht mehr viel Zeit. Andy würde jeden Moment das Feuer eröffnen und niedergeschossen werden. Mulvaney konzentrierte sich allein auf sein Gehör. Er hörte eine Geräusch auf der anderen Seite des Stapels von Kisten, hinter dem er in Deckung gegangen war. Er verlagerte sein Gewicht und warf sich gegen die aufgestapelten Kisten. Sie wankten. Er stieg vorwärts und schrie Andy zu: »Bleib unten, nicht schießen!« Er kletterte über die Kisten. Er hörte ein Stöhnen und Flüche, die er nicht verstand. Ein Feuerstoß aus der Automatik dröhnte in seinen Ohren. 

Plötzlich prallte er mit jemandem zusammen und spürte fremden Atem auf seinem Gesicht. Der Kerl hatte Mundgeruch. Er zielte mit der Pistole auf die Gestalt und feuerte zweimal ab. Hände griffen nach ihm .. .ein Stöhnen war zu hören. Er schüttelte den Mann ab und fiel über eine Kiste. Jemand packte ihn am Bein. Er schlug mit der Pistole zu und hörte ein Stöhnen. 

Mulvaney stand auf, stolperte und fiel gegen die Wand, kam wieder auf die Beine und tastete sich mit der Waffe in der Hand an der Wand entlang. 

Die Lichtschalter. Er schaltete sämtliche Lichter an, kniff die Augen zu und tauchte nach links ab. 

Er rollte auf dem Boden entlang, sein linker Ellbogen prallte gegen etwas, ein Schmerz durchfuhr ihn. Er machte die Augen auf und riß die Hand blitzschnell nach vorn. 

Er befand sich für den Bruchteil einer Sekunde im Vorteil - die Dunkelheit war derart total gewesen, daß das plötzliche Licht grell erscheinen mußte. Er sah einen Mann mit einer Uzi und gab zwei Feuerstöße ab. Der Nacken des Mannes war plötzlich blutüberströmt, er sackte zusammen. 

Mulvaney riß die Pistole nach links - ein Mann mit einer Beretta 93R-Maschinenpistole mit Ansetzkolben stand vor ihm. Mulvaney feuerte zweimal zwei Feuerstöße ab, der Körper des Mannes mit der Maschinenpistole verkrümmte sich und ging zu Boden. Mulvaney rollte weiter, der Ellbogen schmerzte immer noch, Pistolenschüsse klangen in seinen Ohren. An der Wand, wo soeben noch sein Kopf gewesen war, schlugen mehrere Kugeln ein. Er feuerte zurück. Die Schüsse kamen von einem Mann, der einen grauen Anzug und schwarzen Filzhut trug und mit einer Browning High Power bewaffnet war. Die erste Kugel aus Mulvaneys Pistole warf ihn in einen Stapel Packkisten, der zweite Feuerstoß streckte ihn nieder. Er breitete die Arme aus, die Pistole glitt ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden. 

Mulvaney stand in geduckter Haltung da. 

Allmählich kehrte das Gefühl in seinem linken Arm wieder zurück, den rechten hielt er ausgestreckt, die Pistole war immer noch in der Hand. Nichts bewegte sich. 

»Ich sammle die Waffen ein«,hörte er Andy rufen. 

Er drehte sich zu ihr um. Helen kniete neben ein paar Packkisten, ihr Gesicht war schneeweiß, sie zitterte am ganzen Leib. Mulvaney zuckte nur mit den Schultern. Er zitterte auch. 

Er erhob sich und sagte: »Andy, paß auf, daß Helen uns nicht entwischt.« Seine Stimme klang hohl. Seine Ohren waren immer noch halb taub von dem Schußwechsel in dem geschlossenen Raum. 

Er ging durch den Lagerraum und suchte nach dem Gegenstand, über den er vorhin gestolpert war. 

Unterwegs fand er einen weiteren Yakuza-Killer. Er hatte eine klaffende Wunde quer über der Stirn. 

Mulvaney fühlte seinen Puls. Nichts. Er ging weiter und entdeckte einen fünften Yakuza-Schützen. 

Mulvaney nahm an, daß dieser der Killer war, den er im Dunkeln niedergestreckt hatte. Auch er war tot. 

Mulvaney stieg über die kreuz und quer liegenden Packkisten, deren Inhalt über den Boden verstreut lag. Vasen, bemalte Fächer, japanische Puppen mit Geisha-Kostümen. Unter einer der Kisten fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. 

Ein Mann, ein Japaner, ungefähr fünfundvierzig, mit weit aufgerissenen, glasigen Augen. Eine dunkelrote Schnittwunde an der Kehle. 

Helen sagte vom anderen Ende des 

Lagerraums: »Sie haben fünf Männer umgebracht.« Ihre Stimme klang zittrig. 

»Sie haben versucht, mich umzubringen. Und was ist mit dem hier, Helen?« »Was?«

»Komm und sieh ihn dir an. Mitte vierzig, gut angezogen, diamantenbesetzte Armbanduhr ...»

»Toshiro!« Helen kletterte über die Kisten, schüttelte sich die hochhackigen Schuhe von den Füßen, stolperte. Mulvaney wollte sie auffangen, aber sie stieß ihn weg. Sie fiel neben dem Toten auf die Knie, fing an zu weinen, zitterte und drückte ihn an sich. Mulvaney hörte Andy sagen: »Das muß ihr Freund sein.« Mulvaney wußte, daß die Bullen jeden Moment auftauchen konnten. Er mußte unbedingt vorher mit Helen sprechen. »Da siehst du mal, mit welchen Typen du herumspielst. Was weißt du über Peter Ellermann?«

Helen hörte auf, ihren toten Geliebten in den Armen zu wiegen, und sah zu ihm hoch. »Der KGB 

interessiert sich auch für Ellermann. Die Yakuza hält ihn gefangen. Mehr weiß ich nicht.«

Das war nicht viel. Genausogut könnte jemand behaupten, er habe ein Mittel gegen Krebs gefunden, aber mehr wisse er leider nicht. 

Mulvaney starrte sie nur an. 

Andy mischte sich ein: »Der KGB? Die Russen?«

»So eine Scheiße«, sagte Mulvaney schließlich. 

Er packte Helen an der Schulter und zog sie hoch. 

»Andy, wisch die Lichtschalter und den Türgriff ab. 

Und alles, was du berührt hast. Wenn ich Fingerabdrücke auf den leeren Patronenhülsen hinterlassen habe, sitzen wir ganz schön in der Tinte. Und vergiß Helens Schuhe nicht!«

Mulvaney zerrte Helen zur Tür. Sie war seiner Meinung nach hart genug bestraft worden. 

John Osgood hielt die Hand schützend vor sein Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. Er steckte das Feuerzeug ein und sog den Rauch tief in seine Lungen. Er war kein Gewohnheitsraucher, der sich gedankenlos und beiläufig eine Zigarette ansteckte. Er rauchte mit Genuß. 

Vor einem Etablissement wie dem  Garten der seligen Schönheit  zu sitzen und auf ein Mädchen zu warten, von dem man nur ein Foto gesehen hatte, war sicherlich keine geniale Taktik. Denn in diesem strömenden Regen waren alle Passanten in ihrer Regenkleidung fast unkenntlich. Aber er hatte keine andere Wahl. Es war möglich, daß sein Interesse an Ikuta Chies Foto ihren Liebhaber in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Wenn das der Fall war, hatte er, Osgood, gute Chancen, den heutigen Abend oder, um genau zu sein, die frühen Morgenstunden nicht zu überleben. 

Osgood rauchte seine Zigarette; er wartete nun schon seit über einer Stunde. Der Regen trommelte unaufhörlich auf das Autodach, er hatte das Seitenfenster einen Spalt geöffnet, der Wind blies kalt herein. Wenn er das Fenster zumachte, beschlugen die Scheiben und er sah nichts mehr. 

Die Türen des exklusiven Clubs öffneten sich. 

Osgood nahm das bereits eingestellte Fernglas mit Restlichtverstärker und besah sich die Gäste genauer. Die Frau trug einen Schal über dem Kopf und einen fest zugeschnürten Trenchcoat. Aber sie war kräftiger gebaut als Ikuta Chie, ihr Körperbau paßte nicht zu dem schmal geschnittenen Gesicht auf dem Foto. Ein Wagen fuhr vor, der Portier öffnete der Frau die Wagentür. Jetzt sah Osgood ihr Gesicht. Sie war es nicht. Er legte das Fernglas wieder weg, nahm einen letzten Zug von der Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher seines Jaguars aus. 

Auf der anderen Straßenseite hielt ein Auto, ungefähr einen halben Häuserblock vom Eingang des Clubs entfernt. Der Motor wurde abgestellt. 

Osgood nahm das Fernglas zur Hand und drehte an der Entfernungseinstellung. 

Die Scheibe auf der Fahrerseite wurde heruntergedreht. Osgood erkannte das glänzende Haar und das äußerst attraktive Gesicht Sergeant Oakwoods. 

Osgood beobachtete den Wagen weiter. Am linken Rand seines Blickfelds sah er ein Feuerzeug oder ein Streichholz aufblitzen. Mulvaney saß neben ihr. 

Was hatten Oakwood und Mulvaney hier zu suchen? Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er dachte daran, daß er einfach zu ihnen hinübergehen, sich vorstellen und sie fragen könnte. Aber das war selbstverständlich nicht möglich. Eine der Direktiven seines Auftrags lautete, daß Oakwood und Mulvaney nie etwas über seine Anwesenheit erfahren sollten, wenn sie je überlebten. 

Er warf einen Blick auf seine Rolex und stieß einen tiefen Seufzer aus. Er saß im Dunkeln und wartete. 

Ein Mann und eine Frau kamen aus dem Club. 

Ihr Haar schien ihm zu kurz, als daß sie Ikuta Chie hätte sein können. Als sie in den Wagen einstieg, den ein Angestellter vor den Eingang gefahren hatte, konnte Osgood sie besser sehen. Das waren keinesfalls Ikuta Chies Gesichtszüge. In der nächsten halben Stunde kamen vier Männer und sechs Frauen fast gleichzeitig aus dem Club. 

Osgood fürchtete einen Moment lang, daß die größte der Frauen möglicherweise Ikuta Chie sein könnte, aber nachdem er sie von vorne gesehen hatte, war er sicher, daß er sich geirrt hatte. 

Offenbar leerte sich der Club allmählich. Wenn sie überhaupt noch auftauchte, dann würde sie sicher sehr bald herauskommen. Auf der Rückseite des Fotos stand Ikutas Adresse. Wenn sie nicht bald erschien, würde er einfach dorthin fahren. Ab und zu richtete er das Fernglas auf Oakwood und Mulvaney. Sie warteten anscheinend ebenfalls auf die Dame. Er fragte sich, wie sie wohl an ihre Adresse gekommen waren. Woher wußten sie überhaupt etwas von Ikuta Chie? 

Jetzt fuhr ein schwarzer Mercedes-Sportwagen vor, ein Angestellter flitzte auf den Wagen zu und riß die Tür auf. Ein Mann in einem schwarzen Trenchcoat und einem schwarzen Filzhut stieg auf der Fahrerseite aus. 

Osgood war sicher: Das mußte Tsukiyama Koji sein. Wenn nur Oakwood und Mulvaney ihm jetzt nicht in die Quere kamen. Keine Sekunde später blitzte die Innenbeleuchtung in dem Auto auf, in dem Oakwood und Mulvaney saßen. Das Licht erlosch wieder, aber Mulvaney stieg aus dem Auto aus. »Mein Gott«, flüsterte Osgood. Wollte sich Mulvaney wirklich mitten auf der Straße mit Tsukiyama Koji anlegen? 

Der schwarze Mercedes rührte sich nicht von der Stelle, der Angestellte war vor dem Regen unter die Markise über dem Eingang geflüchtet, die Lichter des Autos brannten und beschienen Mulvaney. 

Tsukiyama holte sein Mädchen ab. 

Jetzt standen Tsukiyama Koji und eine Frau in der Eingangstür des Clubs und blieben unter der Markise stehen. Osgood holte sich das Gesicht der Frau durch das Fernglas näher heran. Kein Zweifel, es war Ikuta Chie. Er studierte das Gesicht Tsukiyama Kojis. Ein Gesicht, das oft als hager bezeichnet wurde, mit langgezogenen Gesichtszügen, die Augen bewegten sich, als hätten sie einen eigenen Willen. Für einen Japaner war Tsukiyama Koji groß - vielleicht war das auf seinen Großvater, den Ninja-Führer Tsukahira, zurückzuführen. Osgood meinte ein Lächeln um Tsukiyamas Mund zucken zu sehen. Aber es war sofort wieder verschwunden. Tsukiyama wußte, daß man ihn beobachtete. Er blieb absichtlich stehen, damit man ihn ja nicht verpaßte und damit man Ikuta Chies schönes Gesicht bewundern konnte. 



Mulvaney ging auf dem Gehweg auf Tsukiyama zu. 

Tsukiyama trat einen Schritt vor und stellte sich zwischen ihn und Ikuta. Mit einer erstaunlichen Grazie warf er Hut und Mantel in die Pfützen auf dem Gehweg. Er trug eine Art weiten, schwarzen Schlafanzug. Jetzt flogen mit einer Bewegung der Beine die Schuhe in den Rinnstein und er stand barfuß auf dem Gehsteig. Er faßte unter seinen Anzug und zog einen blitzenden Gegenstand hervor. Ein Schwert. Osgood sah Mulvaney an. 

Mulvaney hatte seine Pistole in der rechten Hand. 

»Idiot!« zischte Osgood und zog seine Pistole aus seiner Jacketttasche hervor. 

Er hatte seine Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde von Tsukiyama Koji abgewandt, aber als er jetzt wieder zu ihm hinübersah, war Tsukiyama von einem Dutzend Männer umringt, die angezogen waren wie er, aber schwarzes Schuhwerk und schwarze Kapuzen trugen. Die Kapuzen verdeckten die Gesichter der Männer fast völlig. Sie hatten alle eine oder mehrere Waffen gezogen. Einer hatte in der einen Hand ein langes, in der anderen ein kurzes Schwert. Ein anderer hatte jeweils eine Art Sichel in jeder Hand, mit denen er bogenförmige Bewegungen vollführte. Ein dritter hatte einen kurzen Bogen gespannt und einen Pfeil eingelegt. 

Das hier war eine Falle, aber nur für Mulvaney und Oakwood. Eine Autohupe dröhnte. 

Osgood stieg aus dem Jaguar aus, die Walther Kaliber 9 mm in der rechten Hand. 



Einer der Ninjas, die einen Halbkreis gebildet hatten, sprang auf ihn zu. Osgoods Erscheinen kam ganz offensichtlich überraschend. 

Mulvaney schrie durch den Regen: »Hey, Mann. 

Bist du der Ninja, der anderen Leuten gerne die Köpfe abschlägt?«

Tsukiyama Kojis Stimme klang tief, leblos, wie aus einem Grab: »Du bist der neugierige Polizist aus Chicago. Du und deine Frau sind tot.«

Osgood hatte die Walther blitzschnell angelegt und abgefeuert, der Mann mit der Armbrust fiel um und rollte auf die Straße, wo er mit dem Gesicht nach unten in einer Pfütze liegen blieb. Osgood wich nach rechts aus und richtete seine Waffe auf den Bogenschützen. Beide legten gleichzeitig aufeinander an. Der Pfeil traf die Jaguartür. 

Osgood feuerte einen zweiten Schuß ab, und der Bogenschütze brach zusammen. Drei Männer kamen mit gezogenen Schwertern auf den Jaguar zu. Mulvaney schrie von der anderen Straßenseite herüber: »Wer, zum Teufel, sind denn Sie?« 

Osgood hatte sich hinters Steuer geworfen und den Wagen angelassen. Er gab Vollgas, riß das Steuerrad herum und fuhr direkt auf die angreifenden Ninjas auf der anderen Straßenseite zu. 

Sergeant Oakwood war aus dem Wagen ausgestiegen und schoß einen kleinen Revolver ab. 

Er erinnerte sich an ihre Akte: Es war ein Detective Special. Ein Ninja sprang über die Motorhaube ihres Autos, sein Schwert krachte nieder, Oakwood wich zurück und feuerte ab. Mulvaney zielte auf Tsukiyama. Der bewegte sich langsam vorwärts, sein Schwert wirbelte durch die Luft, Funken sprühten. Es war unglaublich - er wehrte mit seinem Schwert die abgefeuerten Kugeln ab. 

Dieser Mann verfügte in der Tat über erstaunliche Fähigkeiten. 

Oakwood hatte den ersten Angreifer niedergestreckt, aber jetzt sprang ein zweiter über das Autodach. Er traf sie mit einem Fußtritt an der rechten Schulter und warf sie zu Boden. Der Revolver fiel ihr aus der Hand. Das Schwert des Ninjas blitzte auf. Osgood hatte die P-38 K in der linken Hand und feuerte durch das offene Fenster auf der Fahrerseite. Durch die Windschutzscheibe sah er Mulvaney gleichzeitig schießen. Der Ninja war getroffen, aber im Fallen sauste sein Schwert herunter. Oakwood war auf den Knien, ihr Revolver anscheinend leer. Jetzt fiel sie nach hinten, und Osgood hörte über dem Dröhnen des Motors, den er im ersten Gang auf Höchstgeschwindigkeit hochgejagt hatte, ihren Schrei. 

Er riß das Steuerrad nach rechts und zog die Handbremse. Der Jaguar schlitterte seitwärts und riß zwei weitere Ninjas mit sich. 

Osgood sprang aus dem Wagen und rannte auf Oakwood zu. Er fragte sich, warum er das tat. Alle möglichen Erklärungen schossen ihm durch den Kopf: »Wir sind alle Amerikaner und kämpfen für dieselbe Sache« oder: »Sie ist eine Frau, und ich kann nicht zusehen, wie sie umgebracht wird« 

oder: »Ich bin ein Idiot«. Bis er bei Sergeant Oakwood ankam, hatte er sich für die letzte Erklärung entschieden. Ihr Regenmantel war blutüberströmt. Er steckte ihren Revolver in die Tasche seines Mantels, nahm ihre Handtasche und hob die Frau auf. Osgood rannte trotz der Last, die er in seinen Armen trug. Mulvaney wich einem Schwert aus. Das Schwert sprühte Funken, als es gegen die Außenmauer des Clubs prallte. 

Mulvaney schoß noch einmal. Osgood schrie: 

»Mulvaney! In mein Auto! Schnell!«

Osgood hatte die Frau auf den Rücksitz gelegt. 

Er wollte sich gerade hinters Steuer werfen, als ein Ninja auf ihn zukam. Er sprang vom Auto weg, die Sicheln des Ninjas wirbelten durch die Luft. Osgood hatte keine Zeit mehr, die Walther aus der anderen Tasche des Trenchcoats zu holen. Er täuschte ein Ausweichmanöver nach links vor, warf sich zu Boden und stieß seine Füße gegen die Beine des Ninja. Der Mann fiel hin und rollte über den Boden. 

Osgood kam als erster wieder auf die Füße, wirbelte herum, holte mit dem rechten Bein aus und tr.af den Ninja mit einem doppelten Taekwon-do-Schlag an der rechten Schläfe. Osgood strauchelte, stolperte nach vorne gegen den Jaguar und zog seine Pistole aus der Tasche. Er feuerte aus einem stumpfen Winkel auf das Pflaster in die Richtung der übrigen Ninjas. Asphaltbrocken und Kugelsplitter spritzten auf. Aus dem rechten Augenwinkel sah er Mulvaney auf sich zukommen. 

Die Walther war leer. 

»Ins Auto, Mulvaney. Schnell!«

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Der Erzengel Gabriel!« Osgood saß hinter dem Steuer, der Motor lief noch. Ninjas tauchten aus dem Schatten auf und kamen auf sie zu. Osgood löste die Handbremse, legte den Gang ein und riß das Lenkrad herum. Der Jaguar schlingerte, Gummi quietschte, als er die Fahrertür zuzog. Er schaltete hoch und beschleunigte. Pfeile aus Bogen und Armbrust prallten von der Karosserie ab. 

»Wer sind Sie?« fragte Mulvaney noch einmal. 

»Ich heiße John Trench Osgood. Sie sind Sergeant Ed Mulvaney von der Central Division Tac Squad der Chicagoer Polizei. Da hinten liegt Sergeant Andrea Oakwood, Angehörige der Militärpolizei der Army. Sie arbeitet an einem Geheimauftrag. Außerdem ist sie entweder schon tot oder aber am Verbluten. Ich schlage vor, daß Sie jetzt auf den Rücksitz klettern und sich um sie kümmern. In dem Aktenkoffer befinden sich ein paar sehr interessante Dinge. Unter anderem ein zwar bescheiden, aber ausreichend ausgestatteter Erste-Hilfe-Kasten.«

Osgood schaltete hoch und steuerte den Wagen mit dem linken Knie, während er die Magazine seiner Pistole auswechselte. 

Mulvaney kletterte auf den Rücksitz. »Großer Gott!« stieß er entsetzt hervor. 

»Das war ein  katana,  ein Samurai-Schwert. 

Vielleicht ist ihr Arm teilweise abgetrennt. Seien Sie also vorsichtig, wenn Sie sie untersuchen. Ihre militärische Ausbildung bei den Special Forces sollte es Ihnen ermöglichen, sie so lange am Leben zu erhalten, bis wir ärztlichen Beistand bekommen können.«

»Special Forces? Wissen Sie auch, wie lang mein Schwanz ist?«

»Nicht aus dem Kopf. Aber wenn Sie dieses wichtige Maß je vergessen sollten, kann ich es für Sie aus den Akten heraussuchen.«

Osgood bog an der nächsten großen Kreuzung ab. Streifenwagen kamen ihm entgegen und fuhren in die Richtung, aus der er gekommen war. Er konnte nur zu Gonroku-san fahren. Wenn er sich richtig erinnerte, war Tomiko so etwas wie eine staatlich geprüfte Krankenschwester. »Wo wir jetzt hinfahren, steht eine ausgebildete Krankenschwester bereit«, sagte Osgood, um Mulvaney ein wenig zu trösten. 

»Sie wird alle Tricks brauchen, die sie kennt.. .oh Scheiße ...«

»Was ist los?« fragte Osgood, der nicht sehen konnte, was sich auf dem Rücksitz abspielte. 

»Die Speichenschlagader am linken Arm ... 

blutet wie ...«

»Wenn sie durchtrennt ist, stirbt sie in den nächsten dreißig Sekunden. Schnelles Handeln ist also angesagt.«

»Nein!« Mulvaneys Stimme drang scharf vom dunklen Rücksitz zu ihm. »Ich werde einen Kompressionsverband mit Ihrem Pullover machen, dann den Arm hochlegen. Die Arterie drücke ich mit meiner Kniescheibe ab. Wenn wir dort ankommen, wohin Sie uns bringen, darf ich nicht eher loslassen, bis wir Hilfe bekommen, sonst verblutet sie innerhalb weniger Sekunden.«

»Alles klar.«

»CIA?«

»Nein, Hockey-Nationalmannschaft. «

»Sehr witzig. Was haben Peter Ellermann und dieser Scheiß-Ninja mit dem KGB zu schaffen?«

Osgood erstarrte und fragte ganz ruhig: »Mit dem KGB?«

»Die Superganoven der Welt, hm? Der Yakuza-Führer, Mizutani, arbeitet heimlich mit ihnen zusammen. Die Sekretärin des Kommandanten der Militärpolizei hat uns in einen Hinterhalt der Yakuza gelockt. Die Yakuza war wohl nicht der Meinung, daß ihre eigenen Jungs uns umlegen könnten. 

Deshalb hat Mizutani diesen Tsukiyama Koji zu Hilfe gerufen, falls wir es je bis zu dem Nachtclub schaffen sollten?«

»Wer hat Ihnen was vom KGB erzählt?«

»Andy Oakwood ist Mizutani gefolgt, als er sich mit ein paar Leuten traf. Dort hat sie einen Wagen der sowjetischen Botschaft gesehen. Außerdem hat sie beobachtet, wie Mizutani sich mit Tsukiyama Koji getroffen hat. Helen - das ist das Flittchen, das uns jetzt gerade und früher am Abend in den Hinterhalt gelockt hat - erzählte, daß der KGB auch hinter Ellermann her sei. Also raus mit der Sprache: Was geht hier eigentlich vor?«

»Wie geht's Sergeant Oakwood?«

»Eiskalt, vermutlich leichenblaß, und Ihr Pullover ist blutdurchtränkt, obwohl ich ihren Arm abdrücke. 

Diesen Scheißkerl Tsukiyama leg ich um.«

»Ein großer Vorsatz, aber leichter gesagt als getan. Wenn ich mich nicht irre, hat er Ihre Kugeln mit seinem Schwert abgelenkt.«

»Ich hab's auch gesehen, aber ich glaub's nicht.«

»Ich glaube es. Es gibt sogar welche, die ein langsames Projektil wie zum Beispiel ein aus einer 

.45er Automatik abgefeuertes 230er Vollmantelgeschoß fangen können. Mit bloßen Händen! Ich hab's mit eigenen Augen gesehen. 

Tsukiyama Koji muß sagenhafte Reflexe haben. 

Eine derartige Fähigkeit ist geradezu übernatürlich.«



»Ist ja schon gut. Sie können ja einen Fanclub für diesen Dracula aufmachen, und ich werde einen Holzpflock suchen, den ich ihm ins Herz rammen kann.«

»Wir sind nicht hinter Tsukiyama Koji her, Mulvaney. Wir suchen Ellermann.«

»Wir?«

»So sehr es mir auch mißfallen mag - nehmen Sie das bitte nicht persönlich -, scheint es mir doch vernünftig zu sein, daß wir zusammenarbeiten. Sie sind jetzt so heiß, daß Sie das Land nicht mehr so einfach verlassen können, ohne die ganze Operation auffliegen zu lassen. Vielleicht können Sie sogar von Nutzen sein.«

»Ich fühle mich geschmeichelt. Und was schlagen Sie als nächsten Schritt vor, 007?« fragte Mulvaney spöttisch. 

Osgood ließ sich zu einem Lächeln herab. »Eine der wesentlichsten Fertigkeiten eines Ninja ist Tonbo, Mulvaney - die Kunst der Flucht. Das praktizieren wir im Moment. Eine weitere Fertigkeit ist Inbo - die Kunst des Versteckens. Ein weiser Mann lernt von seinen Feinden.«
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 Klammheimlich

Mulvaneys rechtes Bein war steif und schmerzte ihn immer noch, wenn er sich ungeschickt bewegte. 

Denn während der ganzen Fahrt hatte er sein Knie gegen Andys Arm gepreßt, bis sie in dem wunderschönen japanischen Haus angekommen waren, in dem der alte Mann mit den Killeraugen und die hübsche japanische Krankenschwester wohnten. Ihm war sofort aufgefallen, daß das Mädchen den CIA-Mann Osgood nicht aus den Augen lassen wollte. Über Geschmack läßt sich wirklich nicht streiten, hatte Mulvaney gedacht. 

Osgood mochte etwa Ende vierzig sein. Er gehörte zu dem Typ großer, schlanker Männer, die zwar nicht muskulös gebaut, aber doch stark waren. Gewöhnlich fanden die Frauen Männer wie Osgood sehr interessant. Er trug einen Maßanzug, benutzte ein elegantes Zigarettenetui und hatte einen tüchtigen Friseur. Alles an ihm war korrekt. 

Selbst die komische Knarre, die wie ein Filmrequisit aussah, paßte dazu. Wer benutzte heutzutage schon noch eine Walther P-38 K? Osgood hatte sogar einen Schalldämpfer für das Ding in seiner Aktentasche, wie Mulvaney gesehen hatte, als Osgood den Erste-Hilfe-Kasten wieder eingepackt hatte. Ließ sich die Aktentasche in ein Motorrad oder einen Helikopter verwandeln? Oder nur in ein Motorboot? Mulvaney hatte sich vorgenommen, ihn danach zu fragen. 

Mulvaney rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er wartete jetzt auf den Arzt, den der alte Japaner Gonroku-san gerufen hatte, um von ihm etwas über Andys Zustand zu erfahren. Er spürte, daß er schreckliche Angst hatte. Zum erstenmal war er wirklich verliebt. Aber die Frau, die er liebte, lag in einem lächerlichen Haus mit Papierwänden, während ein Mensch, der nicht mal Englisch sprach, versuchte, ihr Leben zu retten. 

»Wie geht's, Mulvaney?«

Mulvaney saß auf einer Steinbank im Garten. Er blickte auf. Der Regen hatte aufgehört, die Luft war kühl und frisch. 

»Gut. Danke der Nachfrage. Wie geht's Andy? 

Haben Ihre japanischen Freunde schon was gesagt?«

»Sergeant Oakwood ist in guten Händen. Der Herr, der sie behandelt, ist Chefarzt in der Chirurgischen Universitätsklinik am Ort, und Gonroku-sans Enkelin ist eine hervorragend ausgebildete Krankenschwester. Machen Sie sich also keine Sorgen.«

»Was, zum Teufel, geht eigentlich vor?« fragte Mulvaney und studierte die Stellung von Osgoods grauen Augen. 

Osgood nahm eine Zigarette aus dem komischen Zigarettenetui und zündete sie mit dem komischen Feuerzeug an. »Tut mir leid, aber ich bin nicht befugt, Ihnen darüber Auskunft zu geben. 

Ich kann mir vorstellen, daß es bei vielen Ihrer Kriminalfälle in Chicago ähnlich neuralgische Punkte gibt, über die Sie nicht sprechen dürfen. Ich muß Sie also bitten, sich damit zufriedenzugeben, daß die Befreiung Ellermanns aus den Händen der Yakuza oder der Ninjas von allergrößter Bedeutung ist.«



»Von allergrößter Bedeutung — so so. Wie im Film.«

»Sie verstehen es wirklich glänzend, Ihre College-Ausbildung zu verbergen, Mulvaney. Ihren Auftrag betrifft das alles nicht, da er ganz unabhängig von der dahinterstehenden Zielsetzung ist. Mr. Ajaccios Neffe muß unter allen Umständen befreit und in die amerikanische Botschaft gebracht werden. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

»Wie war's mit drei lächerlichen Buchstaben?«

»Ahh.« Osgood lächelte und stieß den Rauch durch die Nase aus. Seine Seidenkrawatte hing neckisch auf Halbmast, er hatte ein Bein angewinkelt und auf die Steinbank gestellt. Er trug schwarze Halbschuhe, und die Hand, in der er die Zigarette hielt, lag lässig auf dem angewinkelten Bein. »Handelt es sich dabei um dieselben Anfangsbuchstaben, mit denen der Ausschuß für Staatssicherheit bezeichnet wird, oder irre ich mich?«

»Genau die meine ich. Mein Gott, sind Sie ein schlaues Kerlchen!«

»Da haben Sie recht.« Osgood lächelte. Er seufzte, als ob er mit seiner Geduld am Ende sei. 

Mulvaneys Geduld war schon lange am Ende. »Die Gegenseite, wie wir manchmal beschönigend unsere sowjetischen Gegenspieler nennen, zeigt in der Tat ein deutliches Interesse an Mr. Ellermann. 

Ich möchte dem nur noch eins hinzufügen. Dieses Interesse an Mr. Ellermann sollte uns um so mehr dazu veranlassen, ihn als erste ausfindig zu machen. Und zwar so schnell wie möglich.« 



Mulvaney stand auf. »Warum, zum Teufel, spielen Sie hier eigentlich den kleinen Superspion, Ozzie?«

»Nennen Sie mich nicht Ozzie, Mulvaney.«

»Oh, Entschuldigung. Also los, um was geht's eigentlich? Raus mit der Sprache. Ich werd's schon verkraften.«

Osgood drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus, den der alte japanische Hausdiener Mulvaney hingestellt hatte, als er sich eine Zigarette angezündet hatte. »Mehr darf ich Ihnen nicht sagen, Mulvaney. Bei Ihrer Erfahrung in den Eliteeinheiten müßten Sie eigentlich wissen, daß Geheimdienstinformationen nach der strikten Regel >So wenig wie möglich< ausgegeben werden. Und damit hat sich's.«

»Sie wissen alles über mich, aber ich brauche nichts über Sie zu wissen, stimmt's?«

»Ganz allmählich, glaube ich, begreifen Sie das Wesentliche. Ja.«

»Sie ... Sie ...« Zum erstenmal in seinem Leben fiel Mulvaney kein passendes Schimpfwort ein. 

»Man hat mich schon öfters >blasiert< genannt. 

Nennen Sie mich, wie Sie wollen, das läßt mich kalt, wie man in Ihren Kreisen sagen würde.«

»Ach, hören Sie doch auf mit diesem Pee-Wee-Herman-Gewäsch«, fuhr ihn Mulvaney an. 

»Wer ist Pee-Wee Herman?«

»Wo leben Sie eigentlich? Strecken Sie Ihren Kopf nur alle vier Jahre am 29. Februar aus Ihrem Apartment in der Park Avenue?«

»Ich wohne nicht in der Park Avenue, sondern in einem selbstentworfenen Haus an einem abgelegenen See in Virginia. Ist damit Ihre Neugier zufriedengestellt? Nein, selbstverständlich nicht. 

Warten Sie. Ich bin mit magna cum laude von der 

...«

»Es ist mir egal, in welchem Kindergarten Sie Ihre Prüfungen abgelegt haben, Ozzie!« zischte Mulvaney und zündete eine Zigarette an. 

»Ich verstehe ja, daß Sie wegen Sergeant Oakwood sehr verstört sind.«

»Was, zum Teufel, wissen Sie eigentlich von Liebe? Sie sind doch einer von den ganz selbstverliebten Typen ..  .«  Mulvaney kam nicht umhin, Osgood Achtung zu zollen. Der Schlag kam völlig unerwartet. Plötzlich spürte er Osgoods Faust an seinem linken Unterkiefer, sein Kopf kippte nach hinten, und er verlor das Gleichgewicht. Mulvaney schüttelte den Kopf. Er saß mit gespreizten Beinen auf den Steinplatten des Gartenwegs und stützte sich mit den Handflächen ab. Sein Kinn tat ihm weh, aber zum Glück hatte er nicht das Gefühl, daß ein Zahn locker saß oder ausgeschlagen war. 

»Verdammt lang her, daß mir einer einen solchen Kinnhaken verpaßt hat.«

»Die Antwort auf Ihre unausgesprochene Frage lautet: ja. Sie haben einen wunden Punkt getroffen. 

Ich sage Ihnen das nicht, weil es Sie etwas anginge, sondern um Ihr Kinn zu schonen. Meine Frau und unsere beiden Kinder sind tot. Sie können mich nennen, wie Sie wollen. Wenn ich mich um das Urteil von Rowdys kümmern würde ...«

»Rowdy? Meinen Sie damit mich?«

Osgood rieb sich mit der linken Hand die Knöchel und lächelte. »Das war so ziemlich die freundlichste Bezeichnung, die mir einfiel.«



Mulvaney stand auf und klopfe den Staub von der Hose. 

»Sie werden doch nicht etwas Lächerliches tun?« fragte Osgood. 

»Das hängt davon ab, ob Sie es als lächerlich bezeichnen, wenn ich Sie zusammenschlage.«

Osgood wirkte gereizt. »Nun gut, bringen wir es hinter uns. Ich habe Wichtigeres zu tun. Na los, geben Sie Ihr Bestes.«

Mulvaney starrte ihn an. Dieser feine Pinkel wirkte kein bißchen verängstigt. »Sind Sie etwa ein Karate-Experte? Damit kenne ich mich aus.«

»Ich bin schrecklich beeindruckt. Mir schlottern die Knie, wie Sie sicher bemerkt haben. Fangen Sie endlich mit Ihrem jämmerlichen Angriff an oder halten Sie die Schnauze.«

»Sagten Sie jämmerlich?«

»Das Wort kennen Sie doch sicher, oder?«

»Ich wollte Sie schonen, aber jetzt werd ich Sie fertigmachen.« »Dann schlage ich vor, Mulvaney, daß Sie endlich anfangen. Sie vergeuden sonst nur meine Zeit mit Ihren kindischen Beschimpfungen.«

Osgood pflanzte sich ihm gegenüber auf. Er wirkte völlig gelassen. Mulvaney täuschte einen Schlag mit der rechten Faust vor, holte mit der linken aus und zielte auf Osgoods Magen. Aber Osgood stand schon nicht mehr dort. Mulvaney spürte, wie ihm sein rechtes Bein weggezogen wurde, und verlor das Gleichgewicht. Er fing sich jedoch wieder und taumelte zurück. Osgood sah völlig ungerührt aus. 

»Oh, Sie sind aber schnell«, sagte Mulvaney. 

»Wenn ich nicht wüßte, von wem dieses Kompliment kommt, würde ich es mehr zu schätzen wissen. Schließlich ist es etwas anderes, mit einem Mann zu kämpfen, der in allen Varianten des Nahkampfs versiert ist, als einen Betrunkenen von hinten zu überfallen. Vielleicht würden Sie sich mit einem Totschläger wohler fühlen?«

Mulvaney griff Osgood erneut an. Er kannte aber mittlerweile Osgoods Bewegungsabläufe schon so weit, daß er sich nach rechts bewegte, als Osgood nach links auswich. Die beiden stießen zusammen. 

Mulvaneys Faust traf Osgood genau am Kinn. 

Mulvaney holte zu einem linken Haken aus, Osgood wich nach hinten aus. Osgoods Rechte fing Mulvaneys Faust ab; es kam zu einem Handgemenge. Mulvaney verlor den Boden unter den Füßen, eine kurze Übelkeit überkam ihn. Die Muskeln seiner rechten Schulter schienen ihm zuzuschreien: Idiot! Mulvaney kam auf dem Boden auf, wie er es im Judo-Unterricht gelernt hatte. Er rollte sich ab, kam auf die Beine und stand schnell wieder, aber seine Beine zitterten. Osgood tupfte sich mit einem Taschentuch die Unterlippe ab. 

»Sie haben mir die Lippe aufgeschlagen. Ist Ihr Ego damit zufriedengestellt?«

Mulvaney stellte sich in seiner »Kung-Fu-Haltung« auf und umkreiste Osgood. Es handelte sich dabei jedoch nicht um Kung Fu, sondern Taekwon-do. 

»Oh! Was soll denn das sein? Chuck Norris, Bruce Lee oder Jackie Chan?«

»Schnauze!« Mulvaney machte eine halbe Drehung nach rechts und holte mit dem Bein aus. 

Osgood parierte. Mulvaney wich nach links aus und traf Osgoods Gesicht mit der linken Faust, aber nicht hart genug, um ihn zu Fall zu bringen. Osgood erwies sich als guter Abwehrkämpfer. Diese Erkenntnis kam Mulvaney leider zu spät. Ein harter Schlag hatte ihn am Kinn erwischt. Aber Mulvaneys Rechte schnellte nach vorn und traf Osgoods Magengrube. Osgood kippte vornüber und ging in die Knie. 

Mulvaney holte aus, aber Osgood wich aus, so daß Mulvaney ihn nur am Hals traf, nicht am Kinn. 

Plötzlich merkte Mulvaney, daß er das Gleichgewicht verlor. Osgood hatte ihn von hinten an den Knien gepackt. Mulvaney taumelte und fiel zu Boden. Beide kamen sofort wieder auf die Füße, als eine Stimme rief: »Gentlemen!«

Mulvaney drehte sich um. Es war die Stimme des gelehrt aussehenden Japaners. Er stand vor ihnen, die Hände in den Ärmeln eines blau-weißen Kimonos. 

»Sie befinden sich in meinem Haus.«

»Verzeihen Sie bitte diese Unhöflichkeit, Gonroku-san«, sagte Osgood in gequältem Ton. 

Mulvaney sah, daß Osgood sich verbeugte. 

Er zuckte mit den Schultern, machte eine knappe Verbeugung und knurrte: »Ja, ich entschuldige mich auch, Gonroku-san.«

»Die Frau mit den roten Haaren wird am Leben bleiben.«

Mulvaney schloß die Augen und beugte den Kopf. 

John Trench Osgood trat aus der sehr amerikanisch wirkenden Dusche und trocknete sich ab. Sein Kinn schmerzte ihn kaum noch, aber sein Stolz war viel mehr verletzt worden, wie er jetzt erst feststellte. Sein Kinn würde sich möglicherweise ein wenig verfärben, aber es war nichts Ernstes. Edgar Patrick Mulvaney war der ernsthafteste Gegner gewesen, mit dem er es in den letzten Jahren zu tun gehabt hatte, und seltsamerweise hatte dieses Aufeinandertreffen etwas Erfrischendes gehabt. 

Tomiko hatte ihm einen frischen Kimono zurechtgelegt, den er jetzt anzog. Er wickelte die Schärpe um den Bauch und band sie am Rücken zu. Er trat aus dem Badezimmer in den schmalen Gang. Gonroku-san stand am Ende des Korridors, winkte ihm zu und geleitete ihn in das mit Strohmatten ausgelegte Zimmer. Osgood kniete nieder und setzte sich dann mit überkreuzten Beinen auf den Boden. 

»Ihr Freund ist jetzt bei der verletzten Amerikanerin.«

»Der Arzt, den Sie gerufen haben, hat wirklich außerordentliche Fähigkeiten. Ich hatte angenommen, daß das Mädchen stirbt oder aber ihr Arm amputiert werden müßte.«

Gonroku-san lächelte flüchtig: »Sie ist inzwischen japanischer als bei ihrer Ankunft, Osgood-san. Ich fühle mich ihr sehr verbunden. Da ihre Blutgruppe weder mit Ihrer noch mit der Ihres Freundes übereinstimmte ...« Er lächelte wieder. 

»Ich weiß, daß es eine Bereicherung für sie ist, Gonroku-san.«

Gonroku lächelte und sagte: »Mulvaney ist ein rätselhafter Mann. Meine Enkelin hat ihm von der Bluttransfusion erzählt. Er schüttelte meine Hand, als betätige er eine Pumpe. Dann murmelte er etwas, daß Sergeant Oakwood jetzt sicherlich auch rohen Fisch möge. Und dann rannte er weg und sitzt seither am Bett dieser Frau.«



Osgood lächelte: »Die Liebe hat Andy Hardy gepackt, glaube ich.«

Er war sicher, daß Gonroku diese Anspielung auf alte amerikanische Filme verstanden hatte, denn Gonrokus einziges Laster - wenn man es denn als solches bezeichnen konnte -waren amerikanische Spielfilme. Er besaß eine in der Tat riesige Sammlung solcher Filme auf Video-Bändern. 

Gonroku mußte lachen. »Ich wäre nie daraufgekommen, zwischen Mulvaney-san und Mickey Rooney eine Ähnlichkeit zu sehen, wenn Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätten, Osgood-san.« Das strahlende Lächeln wich aus seinem Gesicht. Er fuhr in seinem üblichen ernsten Tonfall fort: »Ich weiß, es ist sehr unhöflich von mir, aber wir gehen beide einem sehr harten Beruf nach, meinen Sie nicht auch?«

Osgood schwieg einen Moment lang, dann nickte er und sagte: »Ja, ich denke, so kann man es ausdrücken.«

»Sie scheinen in einer ziemlich aussichtslosen Lage zu sein, Osgood-san.«

»Wie immer ist Ihre Analyse sehr treffend, Gonroku-san.«

»Ich möchte Ihnen nicht weh tun, wie Ihr Freund, aber vielleicht bringen derartige 

Unannehmlichkeiten Erleichterung und Trost. Sie suchen Tsukiyama Koji, wenn ich nicht irre?«

»Ich suche jemanden, der vermutlich von Tsukiyama Koji gefangengehalten wird. Einen Amerikaner, der für die Sicherheit meines Landes und der gesamten freien Welt von größter Bedeutung ist.«



»Und Mulvaney-san? Haben Sie mir nicht erzählt, daß er ein ganz gewöhnlicher Polizist sei?«

»Kein gewöhnlicher, das kann man nicht sagen. 

Aber Sie haben recht. Er und Sergeant Oakwood sollten als Schutzschild und als Köder dienen. Sie sollten meine Beteiligung an der Angelegenheit verdecken und zugleich die Gegenseite zum Handeln zwingen. Damit wäre es dann für mich leichter gewesen, den gesuchten Amerikaner ausfindig zu machen. Ich dürfte Ihnen das alles gar nicht erzählen, aber unter den gegebenen Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit. 

Sergeant Oakwood ist schon seit längerem hier in Japan mit einer verdeckten Operation betraut. Sie soll helfen, einen hochgestellten 

Regierungsbeamten zu überführen, der mit der Yakuza zusammenarbeitet. Dieser Beamte deckt die Machenschaften der Yakuza und beliefert sie mit Informationen. Sergeant Oakwood hat die japanischen Behörden nicht über ihren Auftrag informiert, da man befürchten mußte, daß der Betreffende dadurch unabsichtlich vor seiner Entlarvung gewarnt werden könnte. Man wollte dann diesen skrupellosen Beamten mitsamt dem von Sergeant Oakwood zusammengetragenen Beweismaterial den Behörden übergeben. Er hätte dann strafrechtlich verfolgt und verurteilt werden müssen. Bei diesen Ermittlungen fand man Hinweise auf illegal eingeführte Drogen, die an amerikanische Militärbedienstete verkauft wurden. 

Später stellte sich heraus, daß die Yakuza nach Mitteln und Wegen suchte, größere Mengen von Drogen nach Japan zu importieren, um sie dann von hier aus in die Vereinigten Staaten zu verfrachten. Die Yakuza bekam diesen Amerikaner in die Hände, den Neffen eines der mächtigsten Männer des Chicagoer Verbrechersyndikats. Nun benutzt die Yakuza diesen Neffen als Druckmittel gegenüber seinem Onkel, um diesen zu einer Zusammenarbeit mit der Yakuza zu zwingen. Sollte dies gelingen, käme es in den Vereinigten Staaten zum größten Bandenkrieg aller Zeiten. Außerdem würde sich selbstverständlich das Drogenproblem in Amerika noch weiter verschärfen, und hier in Japan würde die wirtschaftliche Macht der Yakuza weiter gestärkt.«

»Das ist eine sehr ernste Situation, Osgood-san. 

Aber es handelt sich trotz allem nicht um eine Angelegenheit, die normalerweise in den Aufgabenbereich Ihrer Organisation fällt und mit der jemand wie Sie betraut wird.«

Osgood hätte gern eine Zigarette geraucht, und er hätte Gonroku-san gern die volle Wahrheit erzählt. Beides war nicht möglich. Zigaretten hatte er nicht bei sieh, und die volle Wahrheit durfte niemand erfahren. »Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Aber eines muß ich hier ausdrücklich betonen: Der junge Mann, den die Yakuza oder Tsukiyama Kojis Ninjas gefangenhalten, ist für unsere beiden Staaten von allergrößter Bedeutung 

- von größerer Bedeutung, als es diese Nachforschungen im Zusammenhang mit der Drogenangelegenheit vermuten lassen.«

»Sie sind ein Ehrenmann. Sie sind mein Freund. 

Lassen Sie die verletzte Amerikanerin hier, sozusagen an einem >sicheren Ort<. Meine Enkelin wird sie pflegen. Und erlauben Sie mir, eine Reihe von Nachforschungen anzustellen, die Ihnen möglicherweise bei Ihrer Suche behilflich sein könnten.«

»Gonroku-san, diese Männer sind ...«

»Gefährlich? Darüber bin ich mir durchaus im klaren, Osgood-san. Manche behaupten dasselbe von mir.«

Gonroku-san hatte bisher die Hände gefaltet vor dem Bauch gehalten. Jetzt streckte er die Arme nach vorne und hielt die Handflächen nach außen. 

Osgood verbeugte sich leicht. 

Mulvaney war an Andys Bett eingeschlafen. 

Tomiko, die Enkelin des alten Japaners, weckte ihn. Er vergewisserte sich, daß Andy atmete und lebte, und fragte das Mädchen, wo er sich duschen könne. Als er die Dusche verließ, stellte er fest, daß seine Kleider verschwunden waren. Nur die Beretta, der Hosengürtel und die Mike-Sparks-Magazintasche für die beiden 20-schüssigen Zusatzmagazine lagen noch da. Daneben fand er ein langes Gewand und eine Art langen, breiten Gürtel. Mulvaney ging in das Schlafzimmer zurück, das man ihm zugewiesen hatte und das er mit John Osgood teilen sollte. Vor dem Spiegel versuchte er, sich den Gürtel umzubinden. Wenn er einen einfachen Knoten machte, war das Ding immer noch so lang, daß es mit beiden Enden auf dem Boden schleifte, so daß er fürchtete, darüber zu stolpern. 

Er hörte Osgood sagen: »Guten Morgen! Was machen Sie denn da?«

Mulvaney drehte sich um. Osgood lag ihm gegenüber auf einer schmalen Matratze, die die Japaner zum Schlafen auf den Boden legen. Er stützte sich auf einen Arm. »Dreimal dürfen Sie raten, was ich mache.«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht spielen Sie Verkleiden?«

Mulvaney ignorierte diese Bemerkung. Er wollte sich nicht schon wieder auf ein Gerangel einlassen, besonders nicht innerhalb des Hauses. Bei den dünnen Wänden würde von dem Haus nicht viel übrig bleiben. Er kämpfte weiter mit dem breiten Gürtel des Kimonos. Osgood beherrschte seine Hände und Füße wirklich nicht schlecht. Mulvaney bemerkte, daß er lächelte. Eine so gute Prügelei hatte er schon seit Jahren nicht mehr erlebt. 

»Mulvaney, versuchen Sie etwa, den Kimono zu binden?«

»Ja, ich hab's gleich.«

»Sie müssen die Schärpe in zwei gleich langen Teilen von hinten nach vorne ziehen, dann überkreuzen Sie die Hälften vor dem Bauch und machen dann hinten auf dem Rücken einen Knoten. Das ist der einfachste Rat, den ich Ihnen geben kann.«

»Genau das wollte ich gerade machen«, antwortete Mulvaney lachend und befolgte Osgoods Instruktionen. Er sah in den Spiegel: »Ich finde, es sieht lächerlich aus.«

»Kimonos sind aber sehr bequem. Ich trage sie gern, wenn ich es mir zu Hause gemütlich machen will.« Mulvaney verbiß sich eine spöttische Bemerkung. 

»Wie geht es Sergeant Oakwood?«

»Vor zehn Minuten ging es ihr gut. Danke der Nachfrage.«



»Gern geschehen.« Mulvaney hörte, daß er sich eine Zigarette ansteckte. Dann fuhr Osgood fort: 

»Gonroku hat angeboten, Sergeant Oakwood bis zu ihrer Genesung in seinem Haus einen sicheren Unterschlupf zu gewähren. Ich denke, es ist ratsam, seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Er hat außerdem angeboten, uns bei der Suche nach Peter Ellermann behilflich zu sein.«

»Was hat die CIA mit einer Drogensache zu tun?«

Osgood lachte. 

Mulvaney drehte sich um und fragte: »Was gibt's da zu lachen?«

Osgood stieß Rauch durch die Nase aus und sagte: »Gonroku hat mir fast dieselbe Frage gestellt.«

»Klugheit ist eben ansteckend, wie man so schön sagt«, antwortete Mulvaney grinsend. 

Osgood hob die nackten Schultern und drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher aus, der neben der Matratze stand. Mit einer einzigen fließenden Bewegung stieß er die Decke weg und schlüpfte in den Kimono. Er band sich die Schärpe um und sagte:

»Ich habe doch schon erklärt, daß ich Ihnen die Details nicht verraten darf. Auch Gonroku weiß nichts darüber, wenn Ihnen das ein Trost ist. Aber die Zeit drängt. Wenn Ajaccio der Yakuza nicht bald Bescheid gibt, werden sie Ellermann möglicherweise töten. Jedes weitere Zaudern unsererseits ...«

»Zaudern?«

»Zögern.«



»Ich weiß, was zaudern heißt, aber das Wort wird doch sehr selten benutzt.«

»Nun gut. Je länger wir ... warten«, fuhr Osgood mit leiser Stimme fort, »desto wahrscheinlicher wird der KGB Ellermann vor uns finden. Und darauf dürfen Sie mein Wort nehmen, Mulvaney, wenn der KGB Ellermann findet, käme das einer Katastrophe von beträchtlichem Ausmaß gleich.«

»Können Sie eigentlich nicht normal reden?«

»Wie bitte?«

»Sie reden immer furchtbar geschraubt daher. 

Können Sie das nicht einfacher sagen, was Sie zu sagen haben?«

Osgood überlegte kurz und sagte dann: »Ich möchte Ihnen nicht ausweichen, aber ich muß Ihre Frage mit einer Gegenfrage beantworten: Ich vermute, daß Sie mit Ihrer Ausdrucksweise unbedingt den Anschein erwecken wollen, als hätten Sie nicht mal die Grundschule abgeschlossen. Ist das Ihre Art der Tarnung bei Ihrer Arbeit als Polizist, um bei den Leuten, mit denen Sie es jeden Tag zu tun haben, nicht so sehr aufzufallen?«

»Vielleicht«, antwortete Mulvaney. 

»Und inzwischen ist es eine Gewohnheit geworden?«

»Ja.«

»Das akzeptiere ich, obwohl es mir für Sie leid tut. Ich werde versuchen, über Ihre Ganovensprache hinwegzuhören, wenn Sie Ihrerseits den Versuch machen, mein korrektes Englisch zu entschuldigen. Einverstanden?«

Mulvaney war nicht sicher, womit er eigentlich einverstanden



sein sollte, aber er nickte und grummelte zustimmend. Osgood kam auf ihn zu und streckte ihm die rechte Hand hin. »Fangen wir also von vorn an, einverstanden?«

»Ja«, antwortete Mulvaney und streckte seinerseits die Hand hin. Sie tauschten einen festen Händedruck aus. 

»Wunderbar. Dann würde ich vorschlagen, daß wir uns jetzt ankleiden.« Osgood deutete auf ein niedriges Möbelstück, auf dem zwei Packen Kleider lagen. »Unsere zuvorkommende Gastgeberin hat offenbar unsere Kleidungsstücke mit erstaunlicher Schnelligkeit wieder verwendungsfähig gemacht.« 

Mulvaney blickte ihn verständnislos an. Osgood sagte: »Sie hat unsere Kleider gereinigt.«

»Ach so, ja, klar«, erwiderte Mulvaney. 

Mulvaney fragte nicht, was aus dem Jaguar geworden war, den Osgood am Abend vorher gefahren hatte. Osgood fuhr jetzt einen 300ZX, ein sportlicher und - falls die japanischen Modelle den in den Staaten verkauften glichen - ein schneller Wagen. Mulvaney hatte einmal einen Verbrecher verfolgt, der einen 300ZX als Fluchtwagen benutzt hatte. Gott sei Dank hatte sich der Kerl als erbärmlicher Fahrer erwiesen. 

»Ich bezweifle, daß meine Kontaktperson verraten hat, daß Koji überwacht wurde. Logische Überlegungen bestärken mich in dieser Ansicht. 

Tsukiyama Koji war zweifelsohne hinter Ihnen her, Mulvaney, und nicht hinter mir.«

»Meinen Sie die Schießerei in der Lagerhalle? 

Ich hab Ihnen doch schon mal gesagt, daß diese Helen uns das eingebrockt hat. Tsukiyama wurde von der Yakuza zur Unterstützung eingesetzt.«



»Eine interessante Theorie und wahrscheinlich sogar richtig«, sagte Osgood zustimmend. Er schaltete vor einer engen Kurve herunter und in der Kurve wieder hoch. »Ich habe Ihnen doch von seinem Großvater, Tsukahira, erzählt? Ich nehme an, daß er es war, der Gonroku die Information hat zukommen lassen, der wir im Moment nachgehen. 

Aber ich bin nicht sicher, denn Gonroku wollte nicht mit der Sprache rausrücken. Jedenfalls bezweifle ich, daß Tsukiyama Koji so dumm wäre und seine Freundin wieder in ihre Wohnung zurückgehen ließe. Nicht nach allem, was gestern abend geschah. Aber es ist möglicherweise ein Anfang.«

»Eine Frage«, sagte Mulvaney und zündete eine Zigarette an. »Wenn dieser Ninja - ich meine den Großvater, den alten Knaben — so über seinen Enkel verärgert ist, warum ...«

Osgood unterbrach ihn: »Warum tötet er ihn nicht, meinen Sie? Ich sagte es doch schon: Er hat seiner Tochter ein Versprechen gegeben.«

»Nein. Eigentlich hab ich meine Frage ja schon selbst beantwortet. Das ganze Gerede um Familienehre und so ist ja schön und gut, aber selbst wenn er seiner Tochter kein Versprechen gegeben hätte, würde es ihm bestimmt schwerfallen, den eigenen Enkel umzubringen. 

Aber ich hab 'ne Theorie, die Sie aus den Socken hauen wird.«

Osgood lächelte nachsichtig. »Interessant. Und die wäre?«

»Was wäre, wenn dieser Yakuza-Chef, Mizutani Dingsbums ...«

»Mizutani Hideo.«



»Genau. Also: wenn Hideo diesen Tsukiyama Koji überhaupt nicht im Griff hätte? Wenn die Yakuza also von ihrem Joker selbst angeschmiert wird?«

Osgood wandte den Blick kurz von der Straße und sah Mulvaney an. »Wenn Tsukiyama Koji planen würde, Ellermann an den Meistbietenden zu verkaufen? Meinen Sie das?«

Mulvaney zog den Aschenbecher heraus und warf die Asche, die er bisher in der linken Hand gesammelt hatte, hinein. »Wir spielen doch Räuber und Gendarm, stimmt's? In Chicago kommt es immer wieder vor, daß der große Boß irgendwann mal von einem Jungtürken ausgebootet wird. 

Warum sollten die Ganoven in Japan anders sein als bei uns zu Hause? Vielleicht hat dieser kleine Ninja-Ganove seine eigenen Ambitionen?«

»Ambitionen? Ihr Sprachschatz beeindruckt mich, Mulvaney.«

»Ich geb mir ja auch große Mühe, Sie zu beeindrucken, Ozzie. Deshalb hab ich's ja ...«

»Nennen Sie mich nicht Ozzie. Nennen Sie mich John oder Osgood.«

»Wie werden Sie von Ihren ...? Nein ...«

»Was?«

Mulvaney rang sich ein Lachen ab: »Ich wollte fragen, wie Ihre Freunde Sie nennen, aber dann wurde mir klar, daß das eine blöde Frage ist. Ein Mann wie Sie kann keine Freunde brauchen.«

»Mulvaney, ich hoffe aufrichtig, daß wir diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns bringen. Und dann werde ich hoffentlich nie wieder 

...« Osgood sprach nicht weiter. Mulvaney sah, daß Osgood in den Rückspiegel starrte, und drehte sich um. »Der Mercedes«, sagte Osgood ruhig. »Und der Volvo dahinter.«

Mulvaney schossen eine Reihe von Fragen durch den Kopf. Woher hatte die Yakuza, oder wer auch immer sie verfolgte, erfahren, welche Straße sie entlangfahren würden ? Woher wußten sie, wann sie hier vorbeikommen würden? Wer war der Informant? Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, diese Fragen zu stellen. Mulvaney zog die Beretta aus dem Hosenbund. »Was soll denn das?«

Mulvaney sah Osgood an und sagte: »Reine Vorsichtsmaßnahme.« Er grinste, aber dieses Grinsen war nicht echt, sondern sollte seine Angst verbergen. Während seiner Zeit bei der Army hatte er gelernt, daß Leute auf Gefahrensituationen unterschiedlich reagierten. Die einen hatten Angst und die anderen nicht. Erstere konnte man in zwei Gruppen unterteilen: solche, die durch ihre Angst wie gelähmt waren und überhaupt nichts mehr tun können, und solche, die trotz ihrer Angst taten, was zu tun war. Diejenigen, die keine Angst hatten, waren einfacher zu klassifizieren: Verrückte. 

Sie fuhren auf einer zweispurigen, gut ausgebauten Straße. Auf beiden Seiten befanden sich Schotterbankette. Die Straße führte in die Stadt hinunter. Über lange Strecken wand sich die Straße durch einen gefährlich steilen Berghang. Sie waren jetzt an einer solchen steil abfallenden Stelle angekommen. Mulvaney drehte sich um. Der schwarze Mercedes und der blaue Volvo dahinter holten rasch auf. 

»Schnallen Sie sich an, Mulvaney. Und halten Sie sich fest.« Osgood schaltete herunter, der Motor heulte einen Moment lang derart auf, daß Mulvaney befürchtete, er würde überdrehen. 

Osgood riß das Steuer in einer Rechtskurve herum, das Heckteil des Wagens schwänzelte, er schaltete wieder hoch, beschleunigte und schaltete in den höheren Gang. Mulvaney legte den Sicherheitsgurt so an, daß sein rechter Arm und die rechte Schulter Bewegungsfreiheit hatten, damit er nötigenfalls schießen konnte. Im Rückspiegel der Beifahrerseite sah er den Mercedes, der jetzt dicht hinter ihnen fuhr. Auf der Beifahrerseite blitzte etwas Graues auf. Im nächsten Moment wurde die Scheibe heruntergelassen, und ein Mann schob etwas durch das Beifahrerfenster. Es sah aus wie eine Schrotflinte. 

»Der Kerl da hinten hat eine Schrotflinte. Das bestätigt wieder mal, was ich schon die ganze Zeit über sage.« »Und das wäre?«

»Daß unsere Waffengesetze überhaupt nichts taugen. Die Lackierten sind doch nur die Leute, die Waffen kaufen, um sich selbst zu schützen. Die Verbrecher scheren sich doch sowieso nicht darum.«

Osgood lachte. Mulvaney sah ihn scharf an. 

 »Mirabile dictu!  Darüber werden wir uns doch nicht etwa einig sein!«

Mulvaney fing an zu lachen. Es war verrückt, denn der Kerl mit der Schrotflinte konnte jetzt jeden Moment schießen. Die Scheibe auf dem Rücksitz wurde heruntergelassen, und ein Mann streckte den Kopf heraus. Eine Waffe war jedoch bis jetzt nicht zu sehen. 

»Wir kommen jetzt gleich an ein besonders tückisches Straßenstück. Ungefähr 15 Kilometer lang. Wir sind gleich da. Dort werden sie zuschlagen. Sie können die P-38 aus meiner Aktentasche nehmen, falls Sie sie brauchen.«

»Danke. Im Moment mache ich mir mehr Sorgen darüber, was für eine Waffe der Kerl auf dem Rücksitz hat. Bis jetzt sehe ich noch nichts.«

Nach einer Weile sagte Osgood: »Da! Ein Raketenwerfer!«

Mulvaney spürte die plötzliche Beschleunigung, noch bevor er den Motor aufheulen hörte. Er wurde in den Sitz gedrückt, seine Hand umklammerte die Beretta. Er sah in den Seitenspiegel. Der Mann auf dem Rücksitz des Mercedes brachte einen Raketenwerfer russischen Fabrikats in Stellung. 

Dabei mußte er sich aus dem Fenster beugen. 

Mulvaney löste den Sicherheitsgurt und ließ das Seitenfenster herunter. Er schob seinen Oberkörper durch die Öffnung. Osgood rief: »Er feuert gleich!«

»Nicht wenn ich ihn vorher erwische«, schrie Mulvaney zurück, die Ellbogen auf das Autodach gestützt und die Beretta mit beiden Händen im Anschlag. Osgood schrie: »Jetzt, Mulvaney!«

Mulvaney drückte den Abzug. Der Mercedes kam ins Schlittern. Der Kerl mit der Schrotflinte legte an. Es war anscheinend eine SPAS-12, Halbautomatikausführung. Schrotkugeln spritzten über das Heckteil des 300ZX. Mulvaney schoß zurück - er hatte bei Einzelschuß eine bessere Kontrolle über die Waffe - und traf, obwohl das Zielfahrzeug heftig schlingerte. Die 9-mm-Teilmantelhohlspitzgeschosse zirrten funkensprühend über die Motorhaube des Mercedes. Der Mercedes schleuderte auf die Gegenfahrbahn. Mulvaney schoß wieder und traf den vorderen rechten Scheinwerfer. Der Mercedes fiel zurück. 

Jetzt holte der Volvo auf. Aus dem vorderen Beifahrerfenster kam MG-Feuer. Die Geschosse schlugen Funken auf dem Heckteil des 300ZX. 

Mulvaney versuchte, den Geschossen auszuweichen und verlor fast das Gleichgewicht. 

Einige Geschosse schlugen auf dem Autodach ein. 

Mulvaneys rechte Hand hielt den Sicherheitsgurt gepackt, nur seine Knie gaben ihm noch Halt. Mit dem Oberkörper hing er über der Straße, während der Wagen mit höchster Geschwindigkeit dahinraste. Er hörte Osgood etwas rufen, konnte es aber nicht verstehen. Er bemerkte mit Erstaunen, daß er die Beretta noch immer umklammerte, sicherte sie und steckte sie in den Hosenbund. Mit der rechten Hand am Sicherheitsgurt zog er sich hoch. Wieder Salven aus dem Maschinengewehr. 

Osgood wich aus. Osgood rief: »Ich kann Ihnen nicht helfen! Halten Sie sich fest!« Aber Mulvaney hatte sich bereits hochgezogen. Er keuchte und verspürte einen plötzlichen Brechreiz. Aber seine Wut war stärker. Er klammerte sich an den Fensterrahmen, und Osgood rief: »Gott sei Dank! 

Ich dachte schon ...«

»Dieser Scheißkerl mit dem MG!« Mulvaney hielt die Beretta bereits wieder in der rechten Hand, entsicherte und legte den rechten Arm auf das Autodach. Der MG-Schütze in dem blauen Volvo beugte sich aus dem Fenster und legte an. 

Mulvaney feuerte die Beretta ab. Das Maschinengewehr schlitterte über die Straße, der Volvo schien außer Kontrolle zu geraten und schlingerte wild über die Fahrbahn. Die Beifahrertür flog auf und der MG-Schütze fiel heraus. Der Mercedes versuchte vergeblich, dem Körper auszuweichen, überrollte ihn und raste weiter. 

Mulvaney kletterte wieder auf seinen Sitz zurück. 

Die Beretta war leer. 

Osgoods Gesicht zeigte äußerste Konzentration. 

Der Tachometer stand bei knapp 140 

Stundenkilometern. Der Wagen geriet in einer Kurve ins Schleudern. Ein Bergpanorama eröffnete sich vor ihren Augen, das Mulvaney in jedem anderen Moment für atemberaubend gehalten hätte. Aber bei der Geschwindigkeit, den Kurven und den Verfolgern in ihrem Rücken kam ihm diese Aussicht nur furchterregend vor. 

Mulvaney ließ das leere Magazin in die Tasche gleiten und steckte ein volles Magazin in die Beretta. »Mulvaney — der Raketenwerfer!«

Mulvaney hatte sich bereits wieder aus dem Seitenfenster gebeugt. Der Mercedes befand sich jetzt ungefähr 18 Meter hinter ihnen. Der Raketenwerfer war in Stellung und konnte jeden Moment abgefeuert werden. Mulvaney mußte also schnell handeln. Er schoß. Eine weiße Rauchwolke stieg auf. Er ließ sich wieder auf seinen Sitz zurückfallen. »Sie feuern!«

»Festhalten!« Osgood trat auf die Bremse und zog die Handbremse. Das Heckteil des Wagens brach nach links aus. Mulvaney stützte sich mit den Händen am Autodach ab, spürte eine Detonation. 

Der Straßenabschnitt vor ihnen löste sich in Rauch auf - genau dort, wo ihr Wagen sich befunden hätte, wenn Osgood nicht diese verzweifelte Aktion begangen hätte. Der 300ZX raste an der Einschlagsstelle der Rakete vorbei, wo sich eben ein Feuerball bildete, und überschlug sich mehrfach, Windschutzscheibe und Heckscheibe implodierten. Mulvaneys Körper wurde gegen das Wagendach gepreßt. Dann blieb der Wagen abrupt auf dem Dach liegen. 

»Raus hier!« schoß es Mulvaney durch den Kopf. Er versuchte sich zu bewegen. Seine Arme und Beine funktionierten, und auch seine Augen schienen unverletzt. Er blickte zu Osgood hinüber. 

Sein Kopf lag auf dem Lenkrad, er blutete an der rechten Schläfe. Es roch nach Benzin. Das Auto konnte jeden Moment in die Luft gehen, und die Killer in den beiden anderen Wagen würden auch nicht lange auf sich warten lassen. Er versuchte Osgoods Sicherheitsgurt zu lösen, aber er hatte sich verklemmt. 

Ein Messer, das er seit seiner Vietnamzeit bei sich trug, befand sich in seiner Jeanstasche. Er drehte sich um, kniete nieder, klappte die Hauptklinge des Schweizer Armeemessers heraus und durchtrennte damit das stabile Gewebe des Sicherheitsgurts. »Mulvaney?« Osgood kam zu sich. 

»Ja, alles in Ordnung. Nicht bewegen! Vielleicht haben Sie sich was gebrochen.«

»Nein, es ist nichts passiert. Bringen Sie sich in Sicherheit. Die Kerle werden jeden Moment hier sein.«

»Schnauze. Ich hab noch keine Lebensretter-Medaille, ist das klar?«

Die Verfolger konnten ihre Fahrzeuge nicht rechtzeitig zum Stillstand bringen und rasten vorbei. 

Mulvaney hörte Bremsen quietschen. Er wußte, daß jeden Moment die Motoren in schnellem Rückwärtsgang und Wendemanövern aufheulen würden. Er hatte das Beckenstück des Sicherheitsgurts beinahe durchtrennt. »Hören Sie, Mulvaney, ich weiß Ihre Bemühungen wirklich ... 

sehr zu schätzen. Aber wenn Ellermann in die Hände des KGB fällt, fliegt unser Mann in Hanoi auf, und was noch schlimmer ist, die Details des neuen Prototyps sind verloren. Das darf nicht passieren. Haben Sie mich verstanden?«

Osgood wirkte gefaßt, aber Mulvaney hatte oft genug Menschen gesehen, die unter Schock standen, und Osgood zeigte alle Anzeichen dafür. 

Aber.Osgood schien sein eigenes Schicksal nicht zu kümmern. Mulvaney trennte den Gurt durch. 

»Nehmen Sie Ihre Waffe und verschwinden Sie, Mulvaney. Jetzt haben Sie Ihre gute Tat vollbracht. 

Ich werde es Ihrem Pfadfinderführer melden. 

Verschwinden Sie und nehmen Sie meine Aktentasche mit. Sie werden die Pistole und die Munition ...«

»Hören Sie endlich auf! Wollen Sie meinen Ruf ruinieren?« Er ließ das Messer zuschnappen und steckte es in seine Hosentasche. Jetzt erst bemerkte er, daß er seine Pistole immer noch im Hosenbund stecken hatte. Er versuchte, Osgood hinter dem Lenkrad hervorzuziehen. »Sagen Sie's, wenn es weh tut.«


»Mir tut alles weh, aber ich hält's schon aus. 

Mach, daß du wegkommst, Ed!«

»Hör mal.. John .. .entweder verschwinden wir gemeinsam oder gar nicht. Also hör jetzt endlich auf und beweg lieber deine Beine.«

»Der Aktenkoffer, Mulvaney! Der Aktenkoffer!«



»Ist da so was drin wie in James-Bond-Filmen? 

Verwandelt er sich in einen Helikopter oder wie?«

»Du bist verrückt, Mulvaney.«

»Du bist auch süß. Auf geht's!« Mulvaney war draußen, die Aktentasche in der rechten Hand. Mit der linken zog er Osgood aus dem Wagen. Der Mercedes kam angebraust, der Volvo dicht dahinter. Mulvaney ließ die Aktentasche fallen, schnappte seine Pistole und entsicherte sie. 

»Alles in Ordnung, Mulvaney. Ab in den Wald. 

Ich bleib dicht hinter dir.«

»Du bleibst neben mir, so leicht wirst du mich nicht los.« Der Benzingeruch war jetzt stärker, und Mulvaney glaubte Brandgeruch wahrzunehmen. 

»Verdammter Dickschädel!« Osgood war inzwischen vollständig aus dem Wagen geklettert. 

Er kniete auf der Straße und holte unter seinem Ledersakko seine altmodische Pistole hervor. »Also los, worauf warten wir noch?« Jetzt richtete er sich auf und taumelte über die Straße. Mulvaney packte die Aktentasche und rannte ihm nach. 

Der Mercedes steuerte auf sie zu, Osgood zielte mit der Rechten auf den Wagen und feuerte zwei Schüsse ab. Er traf den linken Scheinwerfer und den Spiegel auf der Fahrerseite. Der Mercedes wich aus, und der Schütze mit der Schrotflinte begann zu schießen. Mulvaney zielte auf das offene Beifahrerfenster und feuerte die Beretta mit beiden Händen ab. Die Aktentasche schlitterte über die Straße. Er feuerte sechs Kugeln ab, der Schütze fiel nach hinten, die Schrotflinte schlitterte über die Fahrbahn und blieb am Straßenrand liegen. Der Schütze war kein Japaner. 



Die Schrotflinte war zu weit weg, aber sie war möglicherweise ihre einzige Chance. Mulvaney schnappte die Aktentasche und rannte zum Schotterbankett hinüber. Der Volvo hielt direkt auf ihn zu. Osgood brüllte: »Runter, Mulvaney!« 

Mulvaney ließ sich fallen und rollte über die Fahrbahn. Die Schrotflinte lag jetzt kaum einen Meter entfernt. Maschinengewehrsalven kamen von der Beifahrerseite des Volvo, neben und vor ihm riß der Makadambelag auf, große Brocken spritzten in die Luft. Mulvaney blickte zurück und sah, daß Osgood seine P-38 K mit einem Griff hielt, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. 

Osgoods rechte Faust lag über der Beuge seines linken Ellbogens, mit der linken Hand hielt er den rechten Ellbogen umklammert. Er feuerte die P-38 

K zweimal ab. Mulvaney griff nach der Schrotflinte und sah zu dem Volvo hinüber. Der rechte Vorderreifen platzte; der Volvo drehte nach links ab, von ihm weg. »Heiliger Kakalorus!« krächzte Mulvaney. Osgood war besser, als er gedacht hatte. 

Mulvaney hielt die Schrotflinte und die Aktentasche in der linken Hand, die Beretta in der rechten und rannte auf die Bäume zu. Osgood wartete bereits auf ihn. Er stand mit hängenden Schultern da und hielt die komische kleine Pistole - 

die aber tödlich genau war, wie Mulvaney festgestellt hatte — in der rechten Hand. 

»Alles in Ordnung, Mulvaney?«

»Prima, und bei dir?«

»Mir ist kalt. Wahrscheinlich ein Schock. Komm, wir gehen.«



Osgood lief auf den Wald zu, stolperte und fiel auf die Knie. Mulvaney kam ihm zu Hilfe, steckte seine Beretta in den Hosenbund, die Schrotflinte und die Aktentasche hielt er in der Rechten. Er legte Osgoods linken Arm um seine Schulter. 

»Mach dich aus dem Staub, Mulvaney. Ich werde sie aufhalten.«

»Quatsch! Ich kann die Typen nicht ausstehen, die immer sämtliche Lorbeeren alleine einstreichen wollen. Hier wird dir das nicht gelingen, Baby!«

Sie erreichten stolpernd die Bäume, Osgood hielt noch immer die Pistole in der Hand. »Diese Typen da hinten«, sagte Mulvaney keuchend - der Schock oder eine verzögerte Reaktion setzte nun auch bei ihm ein -, »sind keine Asiaten. Zumindest der mit der Schrotflinte war keiner.«

»Keine Asiaten?«

»Nein. Wer sind sie?«

»KGB. Das ist die einzige unbekannte Größe in diesem Spiel - es sei denn, die Jungs vom Verbrechersyndikat mischen jetzt auch mit.«

»Was, Jungs aus Chicago? Hier?«

»Du bist doch auch aus Chicago und bist hier.«

Mulvaney antwortete nicht. Er hörte Stimmen hinter sich. Es hörte sich tatsächlich mehr wie Chicagoer Litauisch und kaum wie Chicagoer Englisch an. Sie gingen einen Hohlweg entlang. 

Mulvaney sah Osgood an. »Damit wäre die Sache wohl geklärt.«

»In der Tat. Bleib stehen!«

Neben ihnen lagen lange, niedrige Felsbrocken, und dahinter hörten sie einen Fluß rauschen. 

Osgood ging auf die Felsen zu, Mulvaney blieb dicht hinter ihm. Osgood kletterte über die Felsbrocken, rutschte die Böschung hinunter, kam mit den Schuhen ins Wasser, aber die Pistole hob er in die Luft. Mulvaney war vorsichtiger, die Schrotflinte schabte über die Felsen, als er zu Osgood hinunterkletterte. 

»Sie werden hier durchkommen, Ed. Wie steht's mit der Schrotflinte?«

Mulvaney betrachtete die Flinte genauer. Es war keine Automatik, sondern eine Mossberg 500 

Polizeipumpgun. Er zog den

Vorderschaft heraus und warf einen Blick in die Kammer: eine Patrone. Er schob den Vorderschaft wieder nach vorne und holte die Patronen aus dem Röhrenmagazin. Vier Patronen im Magazin, plus eine in der Kammer. »Fünf Patronen«, sagte er und sah Osgood an. 

»Wie war's mit einem Umklammerungsangriff, hm?«

»Schon kapiert, John. Aber schieß bitte nicht auf mich.« Mulvaney schlich zur Straße zurück, von der sie gekommen waren. 

Osgood warf einen Blick auf seine Rolex; drei Minuten waren verstrichen. Die Russen hatten seither nicht mehr gesprochen, aber bestimmte Geräusche verrieten ihm, daß sie ganz in der Nähe sein mußten. Ab und zu hörte er Pinienzweige knacken. Er schob ein neues Magazin in die Pistole und füllte auch das andere Magazin wieder auf. 

Sein Nachschub an 9-mm-Patronen ging langsam zur Neige. Er hielt die große Walther P-38 in der linken, die kleine P-38 K in der rechten Hand und wartete. Wenn die Ausbildung der Elitetruppen für den Dschungelkrieg in Vietnam auch nur halb soviel wert war, wie sie damals gekostet hatte, dann durften die Geräusche, die er gehört hatte, nicht von Mulvaney, sondern nur von den KGB-Leuten stammen. Es gab keinen Grund anzunehmen, daß sie eine ähnliche 

Spezialausbildung erhalten hatten. Das hier waren Killer, die aus dem Lubjanka-Gefängnis rekrutiert wurden, die die Schule in Kutschino absolviert hatten und nun für die berüchtigte Neunte Abteilung arbeiteten: für die Militärische Spionageabwehr, die Vojennaja Kontr Rozvedka. 

Plötzlich sah er einen von ihnen auf sich zukommen. Sein Magen rebellierte immer noch, Kälte und Übelkeit überkamen ihn wellenartig. Der Russe trat aus dem Pinienunterholz heraus. Er hatte ihn noch nicht bemerkt. 

Osgood ging in Deckung und dachte fieberhaft nach. Er könnte den Schalldämpfer benutzen. Er hatte zwar acht Schuß Unter-schall-Munition bei sich, aber Schalldämpfer waren dazu da, in einer Mann-gegen-Mann-Situation den Gegner unauffällig töten zu können. Da sich die Kameraden seines Gegners nur wenige Meter entfernt im Wald befanden, nutzte ihm der Schalldämpfer nichts. 

Osgood schüttelte den Kopf. Er wußte jetzt, was er tun mußte. Er steckte die Walther P-38 in den Hosenbund, die kleinere P-38 K in die Außentasche seines Ledersakkos. Dann zog er das kugelschreibergroße B&D Grande-Messer aus der Hemdtasche. Mit dem Daumennagel öffnete er langsam den Sicherungshebel des Messers, damit das Klicken des Schlosses nicht zu hören war. Er glaubte, daß das Rauschen des Flusses dieses leise Geräusch und die folgenden Geräusche übertönen würde. Er zog die Schuhe aus und warf sie in den Sand neben dem Flußbett. Seine Socken waren naß. Langsam kroch er nach oben und spähte über den Felsrand. Der KGB-Mann stand auf der anderen Seite des Felsens und blickte um sich, seine Nasenflügel weiteten sich beim Atmen. 

Ein kalter Wind blies zwischen den Bäumen hindurch. 

Osgood kroch auf die Felsbrocken, seinen Blick auf die tschechische CZ-75er-Pistole in der rechten Hand seines Kontrahenten geheftet. Das Grande-Messer hielt er fest in der Hand. Osgood erreichte die mittlere Felsengruppe, zog sich hoch und verharrte in der Hocke. Übelkeit und Schwindelgefühle überkamen ihn. Er taumelte kurz, fing sich aber schnell wieder, schüttelte den Kopf und kroch weiter. 

Der Russe drehte sich um, als Osgood zum Sprung ansetzte. Osgood warf ihn zu Boden, der Schotter knirschte unter ihm. In diesem Moment brauste ein Windstoß durch die Pinien und übertönte die Geräusche. Zumindest hoffte er das. 

Mit der linken Hand hielt Osgood seinem Gegner Mund und Nase zu und stieß seinen Kopf zurück. 

Mit einer schnellen Bewegung fuhr sein Messer über die Kehle des Russen und trennte die Halsschlagader durch. 

Das Blut schoß heraus, und Osgood kniff die Augen zu. Das Blut durfte ihm nicht in die Augen spritzen. Nach fünf Sekunden mußte der Russe bewußtlos sein. Er ließ den Kopf los. In wenigen Sekunden würde der Tod eintreten. Osgood rollte vom Körper seines Opfers herunter und wischte das Messer an dessen schäbigem blauem Anzug ab. Er suchte den Waldrand nach KGB-Leuten ab, die ihn möglicherweise beobachtet haben könnten, ließ das Grande zuschnappen und holte die P-38 K hervor. Mit der linken Hand packte er die CZ-75 und steckte sie zu seiner Walther P-38 in den Hosenbund. Dann durchsuchte er rasch den Mann. Er fand ein Ersatzmagazin mit 9-mm-Patronen, ein Päckchen französische Zigaretten sowie ein Streichholzbriefchen. Das Briefchen trug in Englisch und Japanisch die Aufschrift  Die Glücklichsten Damen.  Osgood stopfte alles in seine Taschen und sah sich noch einmal kurz um. Dann kletterte er wieder hinter die Felsen und wartete. Er zitterte vor Kälte... 

Mulvaney hatte fast wieder die Straße erreicht, bevor er es wagte, über die Felsen in den Hohlweg zu klettern, durch den er vor ein paar Minuten mit Osgood gegangen war. Jetzt eilte er vorwärts, die Schrotflinte mit der Mündung nach unten dicht gegen die Brust gedrückt. Fünf Schuß in der Flinte, vierzehn Schuß in der Beretta, außerdem hatte er noch ein Zusatzmagazin mit zwanzig Schuß. 

Mulvaney hatte keine Ahnung, wie viele Russen sich hier im Wald befanden. Nach seiner Schätzung mußten es mindestens vier sein. 

Vielleicht auch mehr. Falls sie einen weiteren Raketenwerfer mitführten, war er in diesem dichten Wald nutzlos; denn wenn man die nötige Sicherheitsentfernung einhielt, war das Ziel nicht mehr zu erkennen. Die Maschinengewehre jedoch konnten gefährlich werden. Er schlich weiter. 

Was hatte Osgood gesagt? Der Mann in Hanoi? 

Der Prototyp? Was hatten diese KGB-Typen hier in Japan zu suchen, bis auf die Zähne bewaffnet? 

Was hatte das alles mit Enrico Ajaccios Neffen mit dem Rambo-Komplex zu tun? Und wie hing das mit dem Drogenhandel von Japan nach Chicago zusammen? Der Wind frischte auf. Mulvaney fror, der Schock von der Explosion wirkte offenbar immer noch nach. Bei seinem sprichwörtlichen Glück würde er sicher auch noch eine ordentliche Tracht Prügel einstecken müssen, und dabei war sein Anwalt Tausende von Kilometern entfernt. 

Wen könnte er schon verklagen? Den KGB 

vielleicht? 

Der Wind war so stark, daß er beinahe das Rascheln eines Zweiges überhört hätte. Er erstarrte, ließ seine Augen langsam umherschweifen. Rechts nahm er eine Bewegung wahr und hörte unterdrücktes Stimmengemurmel. 

Mulvaney wandte sich in diese Richtung und stellte sich breitbeinig auf. In gefährlichen Situationen trug er Schrotflinten immer entsichert und mit einer Kugel im Lauf. Das war zwar nicht die sicherste Art und Weise, mit einer Schrotflinte in der Gegend herumzulaufen; jeder Sportschütze wäre lebensmüde, wenn er es genauso machte. Aber sein Vater hatte ihm schon vor Jahren beigebracht, daß für einen Polizisten eine Schrotflinte kalt und bereit oder aber heiß und bereiter war. Es konnte einem das Leben kosten, wenn man lange am Sicherungshebel herumfummeln mußte, und eine Schrotflinte kommt ohnehin erst dann zum Einsatz, wenn die Dinge bereits schlecht stehen. Mulvaney zog den rechten Fuß leicht zurück und brachte die Waffe in Schulterhöhe. Eins mußte man den Typen vom KGB lassen: Geschmack hatten sie. Wenn es schon eine Schrotflinte sein mußte, konnte man sich etwas Besseres als eine Mossberg-Selbstladeflinte nicht wünschen. Er richtete die Flinte auf die Stelle, an der er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Jetzt hörte er wieder ein Flüstern. Sein Finger drückte auf den Abzug, seine rechte Schulter vibrierte durch den Rückstoß. Mit der linken Hand lud er die Flinte, feuerte erneut, zielte dann weiter nach rechts und schoß noch einmal. Er hörte einen Schrei, ein Pinienast krachte zu Boden, gefolgt von einem Körper. Wieder ein Schrei, danach ein Wort, das er zwar nicht verstand, aber eindeutig als Fluch identifizierte. 

Mulvaney wandte sich um und rannte davon. Im Lauf blickte er zurück. An der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, wurden Bäume und Sträucher durch Maschinengewehrfeuer zerfetzt und umgemäht. 

Osgood arbeitete sich an den Felsen entlang. Er trug nun wieder seine Schuhe. Sie waren kaum trockener als seine Socken. Die P-38 K hielt er in der Hand, die große Walther und die Pistole, die er dem Russen abgenommen hatte, steckten im Hosenbund. Er hörte das Knallen einer Schrotflinte und hoffte, daß Mulvaney der Schütze war. Kurz darauf hörte er Maschinengewehrsalven; diesmal hoffte er, daß Mulvaney nicht das Ziel war. Osgood fragte sich, warum Mulvaney sein Leben riskiert hatte und bei ihm im Wagen geblieben war, um ihn aus dem Gurt zu befreien und ihn in Sicherheit zu bringen. Er glaubte den eigentlichen Grund entdeckt zu haben, aber der Gedanke gefiel ihm nicht. Der taktlose und schroffe junge Chicagoer Sergeant gehörte zu den wenigen Leuten in Osgoods Bekanntschaften der letzten Jahre, die ihm als grundsolide erschienen waren. Ein anständiger Kerl, der in einer Welt bestehen wollte, die immer abstoßender wurde. Zweifellos war es ein ehrbarer Charakterzug, anständig zu sein, aber unter bestimmten Umständen bedeutete das mit großer Wahrscheinlichkeit einen frühen Tod. 

Osgood blieb an der Stelle stehen, an der sich die Felsen und der Fluß trafen. Hier war er zumindest von zwei Seiten geschützt. Er wartete. 

Aus dem Wald drangen schlagende Geräusche. 

Er zog die zweite Walther-Pistole und hielt sich bereit. 

Er mußte sicher sein, daß Mulvaney nicht in sein Schußfeld geriet. 

Die Geräusche wurden lauter. Drei Männer tauchten auf. Sie trugen ebenfalls schlechtsitzende Anzüge. Zwei von ihnen hatten Uzi-Maschinenpistolen, der dritte eine SPAS-12 

Schrotflinte. Osgood stand auf und schrie: 

 »Tovarischtschi!«  Der Mann mit der Schrotflinte wandte sich genau in dem Moment um, in dem Osgood mit beiden Pistolen das Feuer eröffnete. 

Osgood traf; der Mann wurde rückwärts auf einen der MG-Schützen geschleudert. Osgood schoß den anderen Uzi-Schützen nieder. Der erste MG-Schütze stieß seinen Kameraden von sich und richtete die Uzi auf ihn. Osgood traf ihn mit seiner P-38 K genau zwischen die Augen. Der Mann mit der Schrotflinte bewegte sich immer noch; Osgood schoß ihn zweimal in den Nacken. Sein Körper verkrümmte sich. Er sah sich nach dem anderen Uzi-Schützen um und tötete ihn mit einem Schuß in die linke Schläfe. 

Osgood stand mit ausgestreckten Armen da, immer noch beide Waffen in den Händen haltend. 



In diesem Augenblick trat Mulvaney aus dem Wald. Er hielt die Schrotflinte im Anschlag, als ob er schießen wollte. 

»Mein Gott, Mann!« fuhr es Osgood durch den Kopf. Mulvaneys Akten hatten keinen Hinweis auf ein Vietnam-Trauma enthalten, das diese Reaktion ausgelöst haben könnte. »Mulvaney!«

»Runter!«

Dem Befehl zu folgen war reine Vertrauenssache 

- er tat es äußerst ungern. Aber er warf sich auf den Boden und rollte auf den Rücken. Die Schrotflinte knallte, fast gleichzeitig kam MG-Feuer von den Felsen her. Wieder Schüsse aus der Schrotflinte. Auf der anderen Flußseite wurde ein Mann slavischen Typs, der eine Windjacke, blaue Hosen und einen Rollkragenpullover trug, in den Wald zurückgeschleudert. Osgood hob den Kopf. 

Mulvaney feixte: »Der hätte dich beinahe durchlöchert, Kumpel.«

Osgood kam auf die Füße. 

»Eine tolle Wyatt-Earp-Show«, fuhr Mulvaney fort. »Wirklich nicht schlecht. Aber bei deiner Pistolenknallerei hast du Nummer sechs hinter dir nicht bemerkt.«

»Sieben«, stellte Osgood richtig. Er stand immer noch unsicher auf den Füßen und war völlig durchfroren. »Einem von ihnen hab ich die Kehle aufgeschlitzt.«

»Dann hast du mir dieses Mal einen voraus. 

Hast du Interesse an einem gebrauchten Volvo zu einem fairen Preis?«

»Aha, wir haben denselben Gedanken. Wir müssen so schnell wie möglich zu Gonroku zurück 

- Strafe oder Rettung.«



»Ja, was anderes gibt es nicht. Wir retten ihn oder wir machen ihn fertig. Entweder hat uns jemand in diese Falle gelockt, oder Gonroku sitzt in der Tinte. Und Andy möglicherweise auch.« 

Mulvaney rannte los. Osgood begann, Waffen und Dienstausweise einzusammeln und schrie ihm nach: »Ich komme gleich!«

Er sammelte auch die Ersatzmagazine für die Uzis ein und nahm alles aus den Taschen der Toten mit, was irgendwie von Nutzen sein konnte. 

Einem der Toten zog er   die Jacke aus und benutzte sie als Sack für die Handfeuerwaffen und die Magazine. Die Maschinenpistolen hängte er sich über die Schulter. Dann durchquerte er den Fluß - 

seine Schuhe waren sowieso nicht mehr zu gebrauchen. Am anderen Ufer durchsuchte er den Mann, den Mulvaney noch rechtzeitig getötet hatte, und steckte dessen Habseligkeiten ein. Dann hetzte er Mulvaney hinterher. Er konnte nicht rennen, weil die Waffen, die er erbeutet hatte, zu schwer waren. Unterwegs nahm er noch seine Aktentasche mit. Als Osgood die Hälfte des Hohlwegs zurückgelegt hatte, fand er die beiden anderen Toten; auch diese durchsuchte er. Einer der beiden hatte ungefähr seine Schuhgröße, aber Osgood widerstand dieser Versuchung. Nasse Florsheimer-Schuhe waren immer noch besser als trockene bulgarische Latschen. Er hetzte weiter. 

Eine Autohupe ertönte. 

Als er aus dem Wald trat, sah er Mulvaney ungeduldig neben dem Volvo stehen. Der Motor lief. Mulvaney rief ihm zu: »Los, mach schon!«

»Bin schon da! Mach den Kofferraum auf.«



Mulvaney suchte im Wageninneren nach der Verriegelung. Osgood warf seine Beute in den Kofferraum. Die Uzis waren unversehrt. Er wollte zwei Uzis in den Wagen nehmen, aber Mulvaney sagte: »Nimm nur eine. Ich benutze die Schrotflinte. Ich hab eine Schachtel Munition im Wagen gefunden.«

»Von mir aus. Los geht's.« Osgood wußte, daß er es zu weit trieb, aber er konnte nicht anders: Er ging auf die Fahrertür zu. 

»Laß mich fahren«, bot Mulvaney an. »Nichts gegen deine Fahrkünste, aber im Vergleich mit dir sieht jede Leiche auf dem Seziertisch rosig aus.«

»Gegen solche tiefschürfenden Einsichten gibt es keine Argumente. Also los, Mulvaney.« Osgood sank in den Beifahrersitz, seinen Aktenkoffer warf er auf den Rücksitz. Er begann sofort, die Uzi zu überprüfen. Mulvaney legte den Gang ein und fuhr los. 

Mulvaney schaltete in den zweiten Gang zurück und riß das Lenkrad scharf nach links. Der Wagen raste in die Auffahrt zu Gonrokus Haus, das auf einer Anhöhe lag. Kies spritzte hoch und kratzte unüberhörbar am Fahrgestell. Er schaltete in den dritten Gang und beschleunigte, um die maximale Kombination aus Geschwindigkeit und Drehmoment zu erreichen, die er für die Steigung benötigte. 

»Du beherrscht die Handschaltung ganz gut, Mulvaney. Welche Marke fährst du?«

»Einen Porsche. Badewannenform. Den hab ich mir gekauft, als ich aus Vietnam zurückkam.«

»Ah - das sind wirklich wunderbare Autos.«



»Und du, Osgood, was fährst du?« Mulvaney war es lieber, sich mit Osgood zu unterhalten, als darüber nachzudenken, was sie in Gonrokus Haus erwartete. 

»Ich besitze einen sorgfältig ausgewählten Fahrzeugpark. Einen Ferrari, ungefähr so alt wie dein Porsche. Rot, selbstverständlich.« Mulvaney lachte, Osgood auch. »Er fiel mir sozusagen bei meiner Arbeit in den Schoß.«

»Bei deinem Beruf kann ich mir das gut vorstellen.« Osgood lachte wieder, aber das Lachen klang hohl. »Dann habe ich noch ein relativ neues Allradfahrzeug, einen Jeep, um genau zu sein. Und ein Motorrad.«

»Du bist Motorradfahrer?«

»So würde ich es nicht gerade nennen. Aber ich besitze ein ziemlich aufregendes ...« Osgood beendete seinen Satz nicht. Er zog den Bolzen der Uzi zurück. Mulvaney schaltete rasch herunter. Die Auffahrt war völlig verwüstet. Mulvaney bremste scharf, und der Volvo schlitterte über den Kiesweg. 

»Was ist denn hier los?«

»Das frag ich dich. Schau dir die Wand auf der anderen Seite des Gartens an.«

Mulvaney hatte sie bereits gesehen, noch bevor er den Wagen zum Stillstand gebracht hatte. Die eine Hauswand war verschwunden, als sei ein Panzer hindurchgedonnert. »Die Wand wurde gesprengt. Raus aus dem Wagen!« Osgood setzte sich in

Bewegung. Mulvaney stieg aus und langte nach der Schrotflinte, die zwischen den beiden Vordersitzen gelegen hatte. Mit der linken Hand packte er die Flinte, mit der rechten seine Pistole am Lauf. 

»Einer rechts, einer links?« schlug Mulvaney vor. 

»Ich nehm die rechte Seite«, antwortete Osgood. 

Seine Stimme klang kalt. 

Mulvaney sah ihn nicht an, ging zuerst langsam voraus, trabte dann los. Als er sich dem Garten näherte, hielt er die Mündung der Schrotflinte nach oben. Im Garten angekommen, ging er in Angriffsposition. 

Die Steinbank war umgeworfen worden. 

Mulvaney entdeckte einen dunklen Fleck darauf und ließ sich auf ein Knie fallen. Er nahm die Flinte in die rechte Hand und berührte den Fleck mit den Fingern seiner linken Hand - Blut. »Mulvaney! 

Hierher! Schnell!«

Mulvaney fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, stand auf und rannte durch die aufgerissene Wand ins Haus. Er folgte der Stimme Osgoods, den Gang entlang und in ein mit Reismatten ausgelegtes Zimmer. 

Osgood stand über eine Gestalt gebeugt, die Mulvaney einen Moment lang für Gonroku hielt. 

Aber es war der Hausdiener, oder besser gesagt, Teile von ihm. Der linke Arm und die rechte Hand waren abgetrennt. 

»Tsukiyama Koji«, zischte Mulvaney. 

»Ja, das ist seine Handschrift.«

Mulvaney rannte durchs Zimmer und 

durchschlug mit dem Kolben der Flinte die Wand zum nächsten Zimmer. Das Zimmer, in dem Andy Oakwood gelegen hatte, das Zimmer ... Er blieb stehen. Die Geräusche der hinter ihm abbröckelnden Wand dröhnten in seinen Ohren. 

Sein Herzschlag stockte. 

Kein kopfloser Rumpf. Überhaupt nichts. 

»Dieser Scheißkerl hat sie gekidnappt. Ich will jetzt wissen, was hier eigentlich gespielt wird, Osgood. Und zwar auf der Stelle, verdammt noch mal!«

Osgood nickte. »Ja, du hast ein Recht, es zu erfahren.«

Mulvaney starrte ihn an. 

Mulvaney hatte die Schrotflinte gereinigt; Osgood füllte die Magazine für seine Pistolen. Zum Glück hatte er Gonroku vor Jahren dazu gebracht, einen bescheidenen Munitionsvorrat für ihn zu verwahren. Jetzt konnte er darauf zurückgreifen. 

»Ich wette meinen Ferrari, daß Tsukiyama Koji nicht sein einziger Name ist.«

Osgood zündete sich eine Zigarette an und hielt Mulvaney das Dunhill-Feuerzeug hin. 

»Wie meinst du das?«

»Hast du schon mal von einem Mörder, einem Auftragskiller namens Dark, gehört?«

»Dark? Moment mal.. .ja .. .ich erinnere mich da an eine Sache. Das ist Jahre her. Wir hatten Probleme mit vietnamesischen Banden. Dann wurden die Führer einer der Banden plötzlich alle ermordet. Aufgeschlitzte Kehlen, Zungen herausgeschnitten. Für einen der Morde konnten wir eine Zeugin finden. Sie stotterte etwas über eine dunkle Gestalt, die einen Mann umgebracht habe. Sie meinte, es sei ein böser Geist gewesen. 

Sie war verrückt vor Angst und starb in derselben Nacht im Krankenhaus. Erstickt.«



»Seit ungefähr fünf Jahren taucht immer wieder ein Killer auf, der vorzugsweise mit Messern arbeitet und dunkle Kleidung trägt. Wir haben Informationen vom FBI. Dieser Killer hatte anscheinend den Auftrag, ein paar der führenden Köpfe des organisierten Verbrechens in Asien zu beseitigen. Meine Organisation ist in Taiwan und sogar in Südkorea auf ihn gestoßen. Wir haben ihm den Codenamen Dark gegeben.«

»Was, zum Teufel, hat ein japanischer Killer mit...«

Osgood stieß Rauch aus und blickte den Rauchschwaden nach. »Es gibt Anzeichen dafür, daß mehr als nur eine zufällige Verbindung zwischen unserem mysteriösen Killer und dem KGB besteht. Und die Ellermann-Sache bestätigt diese Vermutungen.«

Mulvaney überlegte kurz. Dann stieß er die Frage heraus: »Wer zum Teufel ist dieser Ellermann?«

»Während einer seiner Erkundungszüge in Südostasien kam er bis ins ehemalige Nordvietnam. Dort stieß er durch puren Zufall auf den höchsten Agenten, den wir in Vietnam haben. 

Das ist ein Mann, der seit dem Vietnamkrieg dort stationiert ist. Er ist heute ein hoher Beamter der vietnamesischen Regierung, ein Mann mit großem Einfluß. Er ist den Vereinigten Staaten so treu ergeben wie wir beide. Sein Name spielt keine Rolle.«

»Es ist schlimm, so etwas zu sagen«, sagte Mulvaney leise. Seine Stimme klang gequält. 



»Ja, du hast recht. Selbstverständlich ist sein Name wichtig, darum sind wir beide ja schließlich hier.«

»Wie meinst du das ? Vielleicht bin ich schwer von Begriff, aber du mußt da schon ein bißchen deutlicher werden, Osgood.«

Osgood tat etwas für ihn völlig Ungewöhnliches: Er zündete sich mit der beinahe aufgerauchten Zigarette eine neue an und sog den Rauch tief ein. 

»Unser Mann in Vietnam hatte Informationen von ungeheurer Wichtigkeit entdeckt, aber eine Art Säuberungsaktion kam dazwischen. Unser Mann konnte deshalb seine regulären Kanäle nicht mehr dazu benutzen, diese Information weiterzuleiten, ohne das ganze Netz zu gefährden. Schließlich hatte er mehr als zwanzig Jahre gebraucht, um es aufzubauen. Außerdem wäre für ihn das Risiko sehr groß gewesen, enttarnt zu werden. Ich bezweifle, daß er nur um sein Leben fürchtete. Ich glaube, er hatte weitaus mehr Angst davor, daß sein Informationsnetz auffliegen könnte. Er enthüllte Ellermann seine Identität und benutzte ihn als Kurier. Der wiederum ließ uns über einen weiteren Kurier, den wir mehr tot als lebendig in Thailand auffanden, die Informationen zukommen. 

Alles, was wir in dieser Sache wissen, stammt von diesem Kurier.«

»Und das wäre?« fragte Mulvaney. 

»Na gut. Unser Mann in Vietnam genießt großes Vertrauen und wird besonders von den Russen sehr geschätzt. Was glaubst du, wo sich der größte sowjetische Flottenstützpunkt der Erde befindet?«

Mulvaney überlegte kurz und sagte dann: 

»Vielleicht der Archangel-Stützpunkt in der Arktis?«



»Falsch, Mulvaney. In der Bucht von Cam Ranh in Vietnam. Dort befindet sich gleichzeitig die größte Testanlage für neue Prototypen.«

»Du hast etwas von einem Prototyp erzählt, als ich dich aus dem Auto holte.«

»Ich war halb bewußtlos. Und wenn dich jemand fragt, bin ich auch jetzt halb bewußtlos, wenn ich dir das alles erzähle. Die Information befindet sich in Ellermanns Kopf, genauso wie die Identität unseres Agenten in Hanoi.«

»Welche Information?« fragte Mulvaney und zündete sich eine Zigarette an. 

»Ich will dich nicht mit Prüfungsfragen ärgern, aber ich glaube, du verstehst dann den Ernst der Lage besser. Wie werden sowjetische U-Boote überwacht? Ihre Bewegungen, meine ich.«

Mulvaney überlegte kurz und sagte dann: »Ich glaube, mit Infrarot über Satelliten. Ich hab mal was in  Time  oder  Newsweek  darüber gelesen.«

»Sehr gut - und zur Abwechslung meine ich das jetzt überhaupt nicht herablassend. Sowjetische U-Boot-Bewegungen werden durch Satelliten und mit Infrarot überwacht. Außerdem werden sie mit Sonargeräten durch unsere Schiffe überwacht. 

Auch die Schiffe unserer NATO- und SEATO-Verbündeten und anderer uns freundlich gesonnener Staaten beteiligen sich an der Überwachung der russischen U-Boot-Bewegungen mit Sonargeräten. Sehr ausgeklügelte Unterwasserortungsgeräte, aber nichtsdesto-trotz Sonargeräte. Weißt du über den Stealth-Plan Bescheid?«

»Du meinst so was wie die Bomber?«

»Ja, wie die Bomber. Wie funktioniert Stealth?«



»Eine Art von Farbe, stimmt's?« Mulvaney warf seine Zigarette in den Garten, überlegte es sich dann anders, hob die Zigarette wieder auf und warf sie in den Aschenbecher, den Osgood benutzte. 

»Ich spare mir die Details, von denen wir beide ohne ein Physik-oder Chemiestudium nichts verstehen würden. Es scheint jedoch so zu sein, daß die Russen einen Prototyp ihrer riesigen Nuklear-U-Boote testen, der weder von Infrarot-noch von Sonargeräten geortet werden kann. 

Wenn dieser Prototyp sich bewährt, Mulvaney, wäre er der Vorläufer einer ganzen Flotte, die gegenüber den konventionellen Ortungssystemen in unseren Satelliten, Flugzeugen und Schiffen immun wäre. Sie könnte unbemerkt bis vor die Küste der USA und anderer Staaten vordringen und ungestraft ihre Flugkörper abschießen. Das wäre ein ungeheurer strategischer Vorteil. Und dieser Vorteil könnte den Sowjets groß genug erscheinen, um einen Erstschlag zu erwägen. Denn viele unserer Raketenstützpunkte und strategischen Ziele könnten ohne jede Vorwarnung getroffen werden. Ihre Unterseeboote könnten sich unseren U-Booten und den anderen Schiffen bis auf Trefferentfernung nähern und angreifen, ohne irgendwelche Gegenmaßnahmen unsererseits befürchten zu müssen. Darum ist Peter Ellermann so wichtig, verstehst du, Mulvaney? Ich gebe zu, daß die Drogenproblematik nicht zu unterschätzen ist, aber wenn Peter Ellermann dem KGB in die Hände fällt, gibt es keine Möglichkeit mehr, an die Informationen heranzukommen. Und der Mann, der diese Informationen beschafft hat, unser Mann in Hanoi, wird hingerichtet. Die Russen wären dann überlegen. Wenn sie aber wüßten, daß die Vereinigten Staaten über diese Informationen verfügen, dann können sie nicht sicher sein, daß wir nicht auch derartige U-Boote bauen. Dann könnten sie nie sicher sein, ob wir nicht auch unbemerkt bis vor ihre Küsten vordringen und sie vernichten können. Verstehst du, was das bedeutet?«

Osgood blickte Mulvaney direkt in die Augen. 

Mulvaney antwortete nur: »Ja.« Dann schloß er die Augen. 

Nachdenklich sein Kinn reibend sagte Osgood: 

»Ich habe keine Ahnung, wie nahe der KGB im Moment schon an Ellermann herangekommen ist, ob Tsukiyama Koji bereits einen Handel abgeschlossen hat oder ob er ihn gegen die Yakuza ausspielen will. Möglich ist auch, daß Tsukiyama Koji ganz aus dem Geschäft aussteigen will und daß dies hier sein letzter Coup sein wird. 

Sollte das der Fall sein, dann wird er den Einsatz so hoch wie möglich treiben wollen. Es gibt einfach zu viele unbekannte Größen.«

»Er hat Andy. Er hat deinen Freund Gonroku und seine Enkelin. Und irgend jemand, mit dem Gonroku gesprochen hat, hat uns an den KGB 

verraten. Andy erzählte mir, daß sie Mizutani Hideo zu einem Treffen gefolgt ist, bei dem sie einen ihr unbekannten Regierungsbeamten und ein russisches Botschaftsfahrzeug sah. Was wäre, wenn Tsukiyama Koji bessere Verbindungen hat, als wir bisher annahmen?«

»Ich glaube, ich kann dir nicht folgen, Mulvaney«, antwortete Osgood. 



»Nehmen wir mal an, daß derselbe 

Regierungsbeamte, der die Yakuza mit Informationen beliefert, gleichzeitig auch den KGB 

damit versorgt. Er könnte so eine Menge Geld machen. Nehmen wir weiter an, daß dieser Regierungsbeamte Tsukiyama Koji als seinen persönlichen Schläger engagiert hat und Mizutani Hideo und die Yakuza im Glauben läßt, sie seien es, die Tsukiyama im Griff haben. Dasselbe könnte er dem KGB vormachen. Dieser Kerl wäre in der Lage, mehr Geld aus den japanischen Gangstern und den Russen herauszuholen als Tsukiyama, selbst wenn Tsukiyama Koji der hochkarätige Killer ist, als den du ihn beschrieben hast. Ich finde, das Ganze ergibt nur so einen Sinn.«

»Wenn du damit recht hast, Mulvaney, müssen wir also den Regierungsbeamten finden, der hinter Tsukiyama Koji steckt, um Ellermann, Sergeant Oakwood, Gonroku und seine Tochter wiederzubekommen. Dabei haben wir keinerlei Hinweise, wie man wohl in deinem Beruf sagt.«

Mulvaney schien noch immer laut 

nachzudenken: »Der Hinterhalt in diesem Laden, in dem Tsukiyamas Flittchen angeblich arbeitet... 

Wenn es dieselbe Person war, die Gonroku diesen Tip gegeben und uns in den Hinterhalt gelockt hat, was wahrscheinlich ist, dann hat er uns auch eine falsche Adresse gegeben für den Fall, daß wir entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch überleben sollten. Du hast doch alle KGB-Typen gründlich durchsucht, nicht wahr?«

»Es war nichts von Bedeutung dabei ... warte mal.«



Osgood kramte in seinen Taschen und holte dann etwas heraus. »Hier. Kannst du damit etwas anfangen?« Er hielt das Streichholzbrief-chen in der Hand, das er einem der Russen abgenommen hatte. Auf dem Brief chen stand auf Japanisch und Englisch :  Die Glücklichsten Damen. 

»Ajaccio hatte mir den Tip gegeben, den Laden anzuschauen. Er gehört einem Mädchenhändler. 

Ich hab mir dann den Kerl vorgeknöpft, um herauszufinden, wer das Mädchen und Andys Partner Koswalski umgelegt hat. Das Mädchen hat bei ihm gearbeitet. In beiden Fällen handelte es sich um dieselbe Handschrift. Der Typ deutete an, daß Tsukiyama Koji der Mörder sei. Und diese Streichhölzer hast du einem der Russen abgeknöpft?«

»Ja«, antwortete Osgood. »Ich denke, daß wir den Besitzer der  Glücklichsten Damen  noch einmal besuchen sollten - am besten gemeinsam.«

»Ich werd ihn in den Arsch treten, bis er mir sagt, wer zum Teufel sein Boß ist.«

»Wie heißt er?«

»Momentan heißt er noch Shinoda. Aber wenn ich ihn bearbeitet habe, wird er seinen Namen vergessen haben.«

Osgood stand auf und sah auf seine Uhr. Die Zeit war zugleich bedeutungslos und höchst wichtig. Denn vielleicht hatten sie überhaupt keine Zeit mehr. 

Bei Tageslicht sah die Bar der  Glücklichsten Damen  auch nicht anders aus als alle anderen Gin-Buden zwischen Chicago und Saigon außerhalb der Öffnungszeiten. Es roch nach Alkohol und nach weniger angenehmen Dingen. Die Stühle standen auf den Tischen, um der Putzfrau die Arbeit zu erleichtern. Die Gläser waren an der Bar aufgereiht, damit sie gespült und dann weggeräumt werden konnten. Halbleere Flaschen wurden aufgefüllt, aber Mulvaney wollte lieber nicht wissen, womit. 

Seine beiden Bekannten - der Englisch sprechende Türsteher und der Muskelprotz - waren nicht zu sehen; vielleicht lagen sie aufgebahrt irgendwo in den Hinterzimmern, aber Mulvaney hielt das für unwahrscheinlich. 

»Wohin, Mulvaney?«

»Die mittlere Tür da hinten.«

»Was ist hinter den anderen beiden Türen?«

»Keine Ahnung. Die beiden Kerle, von denen ich dir erzählt habe, standen vor der Tür, und der Laden war voll.«

»Nichts dagegen zu sagen«, antwortete Osgood und nickte. 

Mulvaney hatte die Tür mit dem Bund von Dietrichen geöffnet, die Osgood im Futter seiner Aktentasche versteckt hatte. Es war dieselbe Sorte, die Andy auch benutzt hatte. Der Laden hatte anscheinend keinerlei Sicherheitsvorkehrungen und keine Alarmanlage. In Chicago würde man ihr Vorgehen als illegale »verdeckte Operation« 

bezeichnen, aber das bereitete Mulvaney keine Gewissensbisse. Osgood zog seine kleine Pistole aus dem

Schulterholster, wo Mulvaney sie schon früher geortet hatte. Er hielt seine Pistole fast so, wie man eine Zigarette hält. Osgood sagte etwas auf Japanisch, und der Barkeeper und die beiden Hilfskellner, die gerade aufräumten, hielten inne und starrten ihn an. Sie hoben die Arme hoch. 

»Was zum Teufel hast du zu ihnen gesagt?«

»Daß sie zwischen Tod und Leben wählen können, und daß sie ihre Wahl schnell treffen sollen«, erklärte Osgood trocken. Der Barkeeper, die Putzfrau und die beiden Hilfskellner traten mit hoch erhobenen Händen vor die Bar. Mulvaney fand, daß es an der Zeit war, sich ebenfalls einzuschalten, und zog seine Waffe. 

»Wer von euch spricht Englisch? Vortreten! Aber schnell, wenn ich bitten darf.« Dabei fuchtelte er mit seiner Kanone. 

Einer der beiden Hilfskellner, ein furchtbar magerer Kerl von etwa zwanzig Jahren, trat langsam vor. Osgood machte eine kleine Verbeugung und bedeutete Mulvaney mit der Pistole, daß er ihm den Vortritt lasse. Mulvaney ging auf den jungen Mann zu und fragte: »Wo ist Shinoda?«

»Weiß ich nicht.«

»Sprichst du wirklich gut Englisch?«

»Sehr gut. Darauf kannst du wetten.«

»Du bist wohl ein Scherzkeks. Wo ist Shinoda?« 

Mulvaney legte den Finger auf den Abzug seiner Beretta und setzte dem Kellner die Pistole auf die Nasenspitze. »Ich frag dich noch einmal. Aber wenn ich keine Lust mehr habe, dir gutes Englisch beizubringen, werd ich nervös, mein Finger zittert, und dann bist du tot. Also, wo ist Shinoda?«

»Dort!« Der Magere machte eine Kopfbewegung in Richtung auf die drei Türen. 

»In seinem Büro?«

»Nein, in dem anderen Zimmer.«



»Führ mich hin. Aber sofort«, sagte Mulvaney leise. Der Hilfskellner zitterte, setzte sich aber in Bewegung und ging auf die rechte Tür zu. Vor der Tür blieb er stehen. Mulvaney stieß ihm die Pistole in den Nacken. 

Osgood fragte drohend: »Was befindet sich hinter der Tür?«

»Ich weiß nicht, wie das auf Englisch heißt.«

»Dann sag's ihm auf Japanisch, Junge«, riet ihm Mulvaney. Der Junge sagte etwas, die einzelnen Worte waren ihm zwar nicht verständlich, aber er konnte auf Osgoods Gesicht ablesen, welchen Eindruck sie hinterließen. Als der Junge zu reden aufhörte, fragte Mulvaney: »Was hat er gesagt?«

»Ich weiß auch nicht, wie das auf Englisch heißt. 

Aber es gibt ein Sprichwort in ägyptischem Arabisch ...«

»Damit wäre mir wirklich sehr geholfen.«

»Du wartest hier und unterhältst unsere Freunde. Wie erkenne ich Shinoda?« »Er ist ein Arschloch.«

»Eine bessere Personenbeschreibung kann ich mir nicht wünschen.« Osgood ging auf die Tür zu, trat ein und schloß sie hinter sich. Mulvaney glaubte Tiergeräusche zu hören, als die Tür geöffnet wurde. Es war eine dicke, anscheinend schalldichte Tür. 

Mulvaney sagte zu dem Jungen: »Ruf deine Freunde her. Sofort.«

Der Junge sagte etwas auf Japanisch. Mulvaney hielt ihm weiterhin die Pistole vor die Nase, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Der Barkeeper, die Putzfrau und der andere Hilfskellner kamen mit erhobenen Händen auf sie zu. 



»Wissen sie auch, was hinter der Tür ist?«

»Ja.«

»Ist es sehr schlimm?«

»Ja.«

Mulvaney überlegte kurz und befahl dann dem Jungen: »Sag dem Barkeeper, er soll seinen Prügel oder was immer er hinter der Bar versteckt hat, herausholen. Man kann ja nie wissen. Los, mach schon!«

Der Junge sprach mit dem Barkeeper, und der Mann ging mit erhobenen Händen in Richtung Bar. 

Mulvaney dirigierte die anderen in dieselbe Richtung. 

Der Barkeeper verschwand hinter der Bar und bückte sich langsam hinunter. Mulvaney war darauf vorbereitet, ihn niederzuschießen, wenn er etwas Scharfes hervorholen sollte. Aber der Mann erhob sich, die Hände zuerst. Er hatte einen Polizeiknüppel in der Hand. »Sag ihm, er soll das Ding auf den Tresen legen und wieder vorkommen.«

Der Junge übersetzte, und der Barkeeper legte den Knüppel auf die Bar. Mulvaney hob den Schlagstock auf und sagte: »Umdrehen! Du auch! 

Sag ihnen das.«

Die grauen Hosen des Hilfskellners verfärbten sich vorne dunkel. Der Junge übersetzte, und einer der Männer fiel auf die Knie. Mulvaney bedeutete ihm mit der Pistole, wieder aufzustehen. 

Alle drehten sich um. »Los, mein Junge. Du übersetzt genau, was ich dir sage. Sag ihnen, daß ein geschickter Polizist einen Schlagstock auf sehr verschiedene Weise gebrauchen kann. Los, übersetz das!« Der Junge übersetzte, und Mulvaney sprach weiter. »Ein geschickter Polizist kann mit einem Schlagstock zum Beispiel einen Angreifer entwaffnen. Oder er kann ihn wie einen australischen Bumerang benutzen, wenn er einen Flüchtigen aufhalten will. Wenn es sein muß, kann er den Flüchtigen auch damit verletzen. Ein geübter Polizist weiß, wie man jemandem mit einem solchen Schlagstock auf den Kopf schlagen muß, damit der eine Weile selig schläft, und wenn er dann aufwacht, nur ein bißchen Kopfweh hat. Er kann aber auch jemanden mit einem Schlagstock schwer verletzen. Sag ihnen, sie sollen sich auf den Boden setzen. Sag ihnen, sie sollen ja keine falsche Bewegung machen oder Widerstand leisten, sonst könnte ich die falsche Stelle treffen und sie schwer verletzen oder sogar töten. Du setzt dich auch hin.«

Sie setzten sich. Mulvaney nahm die Beretta in die linke Hand und den Schlagstock in die rechte. 

Im Umgang mit einem Schlagstock oder einem Totschläger war er noch nie besonders geschickt gewesen. Aber das konnte er jetzt nicht mehr ändern. Nachdem sie sich alle hingesetzt hatten, schlug er zuerst dem Jungen, der übersetzt hatte, den Schlagstock über den Kopf, dann dem Barkeeper, dem zweiten Hilfskellner und der Putzfrau. Er untersuchte sie, Puls und Atmung waren bei allen mehr oder weniger normal. Dann sicherte er seine Pistole und steckte sie in den Gürtel. Den Schlagstock warf er hinter die Bar, wobei ein paar Gläser zu Bruch gingen. 

Er machte die rechte der drei Türen auf und zog seine Waffe. Jetzt hörte er die Geräusche deutlicher. 



Sie kamen nicht von einem Tier. Es waren wimmernde Geräusche. Von Menschen. Mulvaney stieg die Stufen hinunter. Die starken Desinfektionsmittel konnten den Fäkaliengeruch nicht verdrängen. 

John Osgood umklammerte den Kolben seiner Pistole. Er merkte, daß er Angst hatte. Nicht Angst um sich selbst. Nein, er hatte es schon mit viel brutaleren Menschen als diesen Yakuza-Gangstern zu tun gehabt. Er hatte Angst davor, was er im Kellergeschoß unter der Bar antreffen würde. 

Der Geruch von Desinfektionsmitteln, wie sie in Krankenhäusern verwendet wurden, vermischte sich mit dem Geruch menschlicher Exkremente. 

Die Mischung war ihm bereits oben an der Treppe in die Nase gestiegen. Der Gestank wurde intensiver, je weiter er nach unten stieg. Auch die Geräusche wimmernder und weinender Frauen waren lauter geworden. Im ersten Kellergeschoß standen Versandkisten, in denen sich so interessante Dinge wie Ketten, Vorhängeschlösser, Hundehalsbänder, Lebensmitteldosen und Schachteln mit Frühstücksflocken befanden. 

Daneben Desinfektionsmittel in Kannen einer Größe, wie sie in der Industrie gebraucht wurden. 

Eine Kiste enthielt M-16-Gewehre amerikanischen Fabrikats. In einer Ecke standen Marinebatterien, wie sie in Schiffen und Freizeitbooten verwendet wurden. Zwei davon waren zum Aufladen an Ladegeräte angeschlossen. 

Er ging wieder zurück zur Treppe. Hier waren die Geräusche und Gerüche menschlichen Elends stärker. Er umklammerte seine Pistole. 



Shinoda - so hieß der Mann, hatte Mulvaney gesagt. Osgood ging die Treppe hinunter und blieb wie erstarrt stehen, als er aus dem Stockwerk unterhalb Fußtritte auf dem Betonboden hörte. Er drückte sich flach gegen die Wand, schaute den Treppenschacht hinauf - niemand zu sehen. Er rannte die Treppe wieder hinauf ins erste Untergeschoß, wobei er drei Stufen auf einmal nahm, und versteckte sich hinter der Treppe. Ein Griff in die Hosentasche. Sollte er das einzige Magazin Unterschall-Munition laden und den Schalldämpfer montieren? Er entschied sich dagegen, drückte sich statt dessen noch flacher gegen die Wand und wartete. 

Der Unbekannte kam jetzt die Treppe herauf. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Fußtritte wurden lauter. 

Er sah einen Kahlkopf, der auf einem halslosen Torso in einem Hawaii-Hemd saß. Der Kerl war sehr muskulös. Jetzt hatte er den Treppenabsatz erreicht. Osgood trat vor, eine Diele quietschte, und der Mann mit dem kugelförmigen Kopf wirbelte herum. Osgood riß die P-38 K hoch, aber nicht schnell genug. Der Muskelmann drehte sich blitzschnell und traf mit dem rechten Fuß Osgoods rechte Hand. Die Walther flog ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden. Osgood warf sich auf den Muskelberg, faßte mit beiden Händen nach seinem Hals und holte gleichzeitig mit dem rechten Knie aus. Knochen prallten aufeinander, er hatte nicht wie geplant die Hoden getroffen. Osgood unterdrückte einen Schmerzschrei. Der Mann trommelte mit den Händen gegen seine Schultern. 

Osgood spürte, wie er hochgehoben wurde, wie ihn Arme in einem Klammergriff umfingen, der ihm das Rückgrat brechen konnte. Er bekam die Hände frei und schlug auf die Ohren seines Gegners ein. Der Klammergriff lockerte sich etwas. Osgood holte mit der Handkante aus, aber sein Gegner konnte ausweichen. Er traf nicht seine Nasenwurzel, sondern nur die Kieferunterseite. Aber der Klammergriff lockerte sich weiter, und Osgood schlug seinem Gegner mit der rechten Faust auf den Adamsapfel. Er hatte jedoch nicht genügend Bewegungsfreiheit, um einen tödlichen Schlag führen zu können. Aber der andere ließ ihn plötzlich los, und Osgood fiel auf den Boden, jedoch nicht in die Nähe seiner Pistole. Der Mann mit dem kugelförmigen Kopf griff sich an den Hals; das tiefe Stöhnen eines verwundeten, wütenden Tieres kam aus seiner Kehle. 

Osgood war bereits wieder auf den Beinen und setzte zu einem Sprungkick an. 

Er kickte seinen Gegner mit dem linken Fuß in die Brust und fiel selbst nicht gerade graziös zu Boden. Der Riese krachte mit ausgestreckten Armen und Beinen auf den Treppenabsatz. Osgood hechtete nach seiner Waffe. Der Riese rührte sich bereits wieder, wie er flüchtig bemerkte. Osgood schlitterte über den Boden, seine Fingerspitzen berührten schon die Pistole, als sich plötzlich ein Griff wie ein Schraubstock um sein Handgelenk legte. Er ließ sich auf dem Boden abrollen und schlug mit dem rechten Bein aus. Seine Schuhspitze traf auf einen Knochen; der Muskelprotz lockerte den Griff. Osgood erwischte den Kolben der Walther, richtete die Waffe blitzschnell auf den Riesen, der Finger am Abzug krümmte sich. 

Wie vom Blitz getroffen sackte der Riese plötzlich zusammen. Osgood ließ den Abzug los. 

Mulvaney stand vor ihm. Er hielt eine Batterie in der Hand, aus der Säure floß. Der Riß in der Batterie war kaum größer als der Riß im Schädel des Glatzköpfigen, der mit weit aufgerissenen Augen dalag. »Du bist gerade noch rechtzeitig hereinspaziert. Wenn ich geschossen hätte, hätten wir jetzt die ganze Meute auf dem Hals.«

»Das ist der Muskelprotz von neulich«, sagte Mulvaney lächelnd. »Oder besser, das war er.«

Osgood stand auf und klopfte sich die Kleider ab. Er nahm seine Waffe in Augenschein, aber sie hatte offensichtlich keinen Schaden erlitten. 

»Was hat Godzilla denn hier unten alles gehortet?« fragte Mulvaney beiläufig. 

»Ketten, Vorhängeschlösser, Lebensmitteldosen, eine Kiste M-16-Gewehre, Hundehalsbänder.«

Mulvaney wurde blaß: »Du warst noch nicht im nächsten Untergeschoß?«

»Nein. Komm, wir gehen runter. Sei vorsichtig. 

Hier steht auch eine Kiste mit M-16-Gewehren, aber keine Munition.«

»Ich könnte noch mal schnell zum Wagen laufen und eine der Maschinenpistolen oder sonst was holen.«

»Nein, bleib hier. Vielleicht bereue ich das noch, aber wir haben jetzt keine Zeit mehr. Was war oben los?« Sie gingen die Stufen hinunter, jeder auf einer Seite der Treppe, damit sie nicht so viel Lärm machten. »Hast du ihnen ein Schlaflied gesungen?«



»Der Barkeeper hatte einen Schlagstock. 

Irgendwie konnte ich nicht widerstehen. Hatte so was 'wie ein déjà-vu-Erlebnis, das kennst du doch sicher auch?«

»Ja«, flüsterte Osgood mit belegter Stimme. 

Osgood kam als erster unten an, aber Mulvaney war dicht hinter ihm. 

Das Wimmern und Weinen war hier sehr laut, außerdem hörten sie Kettengerassel und gelegentlich dumpfe Schläge. Es stank entsetzlich. 

Osgood sah Mulvaney an. Mulvaney nickte. 

Osgood trat vor. Ihm war übel. Er sah Mädchen von ganz unterschiedlichem Aussehen, allesamt jung, und unter all dem Schmutz und Dreck, der sie bedeckte, konnte man ihre herrlichen Körper erkennen. Alle waren völlig nackt und trugen Ringe um den Hals, die mit riesigen Vorhängeschlössern versehen waren. Die Ringe waren durch Ketten an der Betonwand befestigt. Auf dem Boden lag Stroh, aber auch davon nur wenig. Die Mädchen kauerten auf dem Boden oder drängten sich so eng zusammen, wie es die Ketten erlaubten. In ihren Augen war nichts als Angst. Es waren ungefähr zwölf Mädchen. In der Mitte des Raumes standen zwei Männer. Einer war klein und untersetzt, der andere schlank und modisch gekleidet. Das mußte Shinoda sein. Er hielt gerade eine theatralische Ansprache: »Ein paar von euch sind ja wirklich brav. Wenn ihr  alle  brav seid, dann dürft ihr euch ein bißchen waschen. Ich will euch mal fragen: Wie viele von euch haben es satt, zweimal am Tag Cornflakes zu essen, hm? Wie war's mit einer Hühnerbrühe mit Nudeln? Oder mit Gemüse? Wer hätte denn gerne was zum Anziehen? Oder ein heißes Bad? Und wer legt Wert auf ein richtiges, schönes Plumpsklo?«

»Und wie war's, wenn ich deinen Kopf mal in eins reinstecke, du Scheißkerl?« schrie Mulvaney. 

Shinoda und sein untersetzter Kumpan fuhren herum. Shinoda hielt einen Gummiknüppel in der rechten Hand. Sein Kumpel ballte die Fäuste. 

»Du ...«, würgte Shinoda mit erstickender Stimme hervor. 

»Mein Name ist Osgood. Ich glaube, wir haben bisher noch nicht das Vergnügen gehabt. Daher freue ich mich um so mehr.«

Mulvaney und Osgood setzten sich gleichzeitig in Bewegung, als sei es zwischen ihnen abgestimmt. Osgood steckte die P-38 K ins Schulterholster und sah Mulvaney an. Mulvaney ließ seine Pistole unter der Jacke verschwinden. 

Der Dicke hatte plötzlich ein Messer in der Hand. 

Shinoda und sein Begleiter - Osgood vermutete, daß er der Türsteher war, von dem ihm Mulvaney erzählt hatte - kamen auf sie zu. 

»Wir hätten gern nähere Auskünfte über Ihren Arbeitgeber, Mr. Shinoda«, erklärte Osgood freundlich. »Wir wüßten gern, wer er ist und wo wir ihn finden können. Wir möchten gern alles erfahren, was Sie über Tsukiyama Koji wissen. 

Aber bitte sprechen Sie jetzt noch nicht. Es macht doch viel mehr Spaß - zumindest uns -, wenn wir Sie zum Reden bringen müssen.«

»Aus mir bekommt ihr kein Wort heraus.« 

Shinoda zischte wie eine Schlange. 

»Toll, wirklich absolute Spitze«, flüsterte Mulvaney. 



Der Dicke griff mit dem Messer an ; offenbar war es ein Schnappmesser. Osgood rief Mulvaney zu: 

»Den übernehme ich. Shinoda überlasse ich dir!«

Osgood wich nach links aus, als sich der Mann mit dem Messer auf ihn stürzte. Er holte das kleine Grande-Messer aus seiner Hemdtasche und ließ es aufschnappen. Der Untersetzte lachte laut auf und sagte: »Jetzt ist es aus, Mann.«

»Das glaube ich kaum«, antwortete Osgood. Der Dicke sprang ihn überraschend leichtfüßig an, Osgood wich aus und schlitzte ihm gleichzeitig mit seiner kleinen Klinge die Hand auf, die das Messer hielt. Der Fettkloß schrie auf und ließ sein Messer fallen. Osgood kickte es mit dem Fuß zur Treppe hinüber. 

Der Dicke setzte seinem Messer nach; Osgood verfolgte ihn, erwischte mit der linken Hand seinen Hemdkragen und riß ihn rückwärts zu Boden. Mit dem Messer fuhr er dem Dicken durch die Fettwülste der Kniekehle. Der Kerl kreischte vor Schmerz und fiel zu Boden. Osgood versetzte ihm mit dem linken Fuß einen Schlag ans Kinn. Der Mann blieb bewußtlos liegen. Osgood wandte sich von ihm ab und zog seine Pistole. Mulvaney und Shinoda standen weniger als eineinhalb Meter von ihm entfernt. Shinoda schwang seinen Gummiknüppel. Osgood blieb stehen und sah zu. 

Mulvaney sprach so leise, daß man ihn kaum verstand. »Ich werd dir dieses Ding in den Hintern rammen. Und ich hoffe, daß die Mädchen Spaß beim Zuschauen haben werden.«

Shinoda griff an, Mulvaney ließ ihn kommen und wich erst im allerletzten Moment aus. Seine linke Faust krachte in Shinodas rechte Wange. Shinodas Körper wurde durchgeschüttelt. Mulvaney trat vor, seine Rechte traf Shinodas Kinn, gefolgt von einer linken Geraden, dann in schneller Folge wieder eine Linke und eine Rechte. Danach wechselte Mulvaney die Schlagkombination: ein linker Haken, ein rechter und schnell hintereinander wieder zwei linke. Shinoda fiel zurück, fuchtelte aber immer noch mit dem Knüppel, als ob er Mulvaney damit zurückhalten könnte. Mulvaney entriß ihm mit der linken Hand den Knüppel, holte zu einer Rechten aus. Shinodas Nase verwandelte sich in eine blutige Fleischmasse. Jetzt ließ Mulvaney den Knüppel fallen und packte Shinoda an seinem teuren Hemd. Mulvaney schüttelte ihn, bis das Hemd zerriß. Dann schlug er ihm mit der Rechten auf den Mund, Shinodas Lippen platzten auf und bluteten. Mulvaney zerriß den Rest des Hemdes. 

Shinoda taumelte gegen die Wand. Mulvaney schlug noch zweimal zu, packte Shinodas rechte Hosentasche und riß die linke Hosenhälfte in Fetzen. Sein Handrücken krachte auf Shinodas Mund und schmetterte gleichzeitig seinen Kopf gegen die Wand. Nun packte er mit der Rechten Shinoda am Hals und riß ihm mit der Linken das Vorderteil der Hose vom Leib. Mulvaney trat einen Schritt zurück, drehte sich halb zur Seite und kickte Shinoda dann mit voller Wucht in die Buletten. 

Shinoda sank zusammen. Mulvaney warf sich auf ihn und riß ihm das Hinterteil der Hose herunter. 

Shinoda stieß unverständliche Laute aus. Jetzt holte Mulvaney mit dem rechten Fuß aus und rammte Shinoda die Schuhspitze in den Hintern. 

Shinoda krümmte sich zusammen und schrie. 



Mulvaney hob den Gummiknüppel auf und sagte: 

»Das Ding hat einen ganz schön harten Griff. 

Einem Dreckskerl wie dir wird das sicher gefallen.«

»Nein ... nein ... ich erzähl euch alles ... bitte!«

»Nein, jetzt noch nicht«, erwiderte Mulvaney ruhig. Unter normalen Umständen hätte Osgood jetzt eingegriffen, aber er wartete ab. 

Mulvaney beugte sich über Shinoda und riß ihm seine pinkfarbene Unterhose vom Leib. Dann packte er Shinoda, zog ihn an den Haaren hoch und rammte sein Gesicht gegen die Wand. »Na, wie fühlt sich das an, du Hund?« Mulvaney rammte ihm den Gummiknüppel in den Hintern. Shinoda schrie auf; Mulvaney drehte den Knüppel hin und her. Shinoda sackte gegen die Wand, aber Mulvaney hielt ihn aufrecht. Mit der rechten Hand rammte er ihm immer wieder den Gummiknüppel in den Hintern. Shinoda heulte vor Schmerzen. 

Schließlich ließ Mulvaney ihn los, Shinoda sank zu Boden und hielt sich die Hinterbacken. »Nicht mehr ... nicht...«

»Für wen arbeitest du? Raus damit, du Arschloch. Oder soll ich deine Schnauze mit dem Knüppel aufmachen?«

»Nein .. .er heißt Tanaka Hideyoshi.«

»Wer, zum Teufel, ist denn das nun wieder?« 

Osgood antwortete: »Er ist Staatsanwalt und wurde von der Regierung als Spezialankläger im Kampf gegen die Yakuza eingesetzt.«

»Treibt wohl ein doppeltes Spiel, dieser Tanaka-san? Jetzt pack aus, erzähl mir alles, was für mich interessant sein könnte, sonst fang ich noch mal von vorne an.«

»Mann, ich brauche einen Arzt, einen ...«



»Bekommst du aber nicht. Schieß los!«

Shinoda hielt sich immer noch den Hintern, heulte und wimmerte wie die verängstigten Mädchen, die das Schauspiel von beiden Seiten des Ganges aus beobachtet hatten. 

Shinoda fing an zu reden: »Tanaka arbeitet mit der Yakuza zusammen. Seit ungefähr zwölf Jahren. 

Er versorgt sie mit Informationen über die laufenden Untersuchungen. Damit können sie dann Schwierigkeiten vermeiden. Er hat Mizutani Hideo mehr oder weniger in der Tasche. Er hat ihn ins Drogengeschäft gebracht, vorher hatte die Yakuza nämlich damit nichts zu tun. Aber Tanaka hat die Verbindungen zu Burma und Thailand geknüpft, und heute betreibt Mizutani Hideo den größten Drogenhändlerring in Asien. Aber er hat einfach zuviel Stoff. Tanaka hat ihn dazu überredet, nicht alles nach Europa und Amerika zu exportieren, sondern den Stoff auch hier in Japan zu verkaufen. 

Tanaka hat Tsukiyama Koji als Killer engagiert und die Ninjas als seine persönliche Schutztruppe gegen Mizutani eingesetzt. Und damit hat Tanaka verhindert, daß Mizutani etwas gegen ihn unternehmen kann, denn dann hätten der und seine Familie ja diesen Ninja auf dem Hals.«

Osgood räusperte sich: »Erzähl uns etwas über Peter Ellermann und die Leute vom KGB, die neulich bei dir waren.«

»KGB? Keine Ahnung.«

»Das ist aber schade«, sagte Mulvaney und sah auf den Gummiknüppel in seiner Rechten. 

»Nein, Mann! Nein!« Shinoda kroch zu einem der angeketteten Mädchen. Sie verpaßte ihm einen Fußtritt ins Gesicht. Mulvaney riß ihn zurück und stellte ihn auf die Beine. Shinoda kreischte vor Schmerz. »Okay. Mizutani hat Ellermann geschnappt, weil er zu viele Fragen stellte. Erst dann bekam er heraus, mit wem er es zu tun hatte. 

Er hat das Bürschchen zum Reden gebracht. Viel mehr weiß ich nicht.«

»Was ist mit den KGB-Leuten, Shinoda-san?« 

erinnerte Osgood höflich. 

»Ach ja. Mizutani hält hier manchmal tagsüber Treffen ab. Er hat mir den Laden hier besorgt. Es war seine Idee, die Frauen hier wie Tiere zu halten. 

Er hat das alles geplant. Alles seine Idee, wirklich! 

Ich würde so was keinem Menschen antun. Er war es. Ich mußte mitspielen. Er hätte mich sonst fertiggemacht. Total fertig. Mizutani hat die Kerle hierhergebracht.«

»Worüber haben sie gesprochen, Shinoda-san?« fragte Osgood. »Weiß ich nicht.«

Mulvaney lächelte: »Soll ich dein Gedächtnis ein bißchen anstoßen?«

Shinoda brach in Tränen aus, fiel auf die Knie und hielt seinen Hintern. Er redete nicht mehr, sondern kreischte. »Mizutani hat den Russen 5000 

M-16-Gewehre versprochen, für Südamerika oder sonstwo. Dafür sollten sie Tsukiyama Koji umlegen. 

Tsukiyama Koji schnappte sich Ellermann, nachdem Tanaka erfahren hatte, wie wichtig der war. Alle glauben, daß Ellermann etwas sehr Wichtiges weiß. Deshalb sind die Russen hinter ihm her. Die Russen haben versprochen, Tsukiyama Koji umzulegen. Mizutani hat ihnen erzählt, wo Tsukiyama Koji Ellermann versteckt hält.«



Shinoda brach ab. Osgood wippte auf den Absätzen und lächelte: »Und wo ist das, Mr. 

Shinoda?«

»Keine Ahnung. Ehrlich, ich schwöre bei Buddha, ich hab keine Ahnung.«

»Wäre es möglich, daß es Mr. Tanaka Hideyoshi weiß?« Osgood rang sich immer noch ein Lächeln ab. Mulvaney und er zogen hier gemeinsam eine Routinetechnik nach Schema ZP ab:

Zuckerbrot und Peitsche. Knüppel, um genauer zu sein. Das Verfahren wurde bei schwierigen Verhören angewendet. Einer trat als knallhart und grob auf, der andere gab dem Verhörten das Gefühl, auf seiner Seite zu stehen. Zeigte sich der Verhörte kooperationsbereit, kam ihm der Milde gegen den Harten zu Hilfe. 

Shinoda antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich sag die Wahrheit, ehrlich. Aber ich denke schon, daß er es wissen müßte.«

»Ist Tanaka auch mit dem KGB im Geschäft?« 

fragte Osgood mit ruhiger Stimme. 

Shinodas Kopf kippte nach vorn: »Ich glaube, daß er ein russischer Agent oder so was ähnliches ist. Ich bringe viel Zeug nach Japan rein und exportiere auch viel. Manchmal sind es russische Produkte, und manchmal geht das Zeug nach Nordkorea, Vietnam und so. Ich hab Mizutani mal danach gefragt. Er hat mir fast den Kopf abge'risseA und gebrüllt, Tanaka sei ein Schweinehund.«

»Gerade der darf das sagen!« knurrte Mulvaney. 

Er sah Osgood an und fragte: »Bist du fertig mit ihm?«



»Ich denke schon. Wir werden Tanaka auch ohne ihn finden.«

»In Ordnung.« Mulvaney warf den 

Gummiknüppel auf den Boden und zog seine Pistole aus dem Hosenbund. »Mach's gut!« 

Osgood wollte etwas sagen - zu spät. Mulvaney drückte ab. Osgoods Ohren klangen. Schüsse hallten von den Betonwänden wider. 

Shinoda kreischte. Mulvaney sagte: »Es tut dir gut, mal zu spüren, wie das ist, wenn man stirbt. 

Ich werd' dich aber nicht umlegen.« Eine der Marinebatterien, die zum Aufladen angeschlossen waren, war leckgeschossen. Säure floß auf den Boden. »Ich glaube, daß sich japanische Gefängnisse kaum von amerikanischen unterscheiden. Und sogar Mörder und Vergewaltiger finden gewisse Verbrechen scheußlich. Sie werden ihren Spaß an dir haben.« 

Mulvaney wandte sich von dem wimmernden Häufchen Elend ab. Shinoda zitterte am ganzen Leib. 

Osgood schluckte. Mulvaney ging auf den Dicken zu, der noch immer auf dem Boden lag. Im Vorbeigehen sagte er zu den Mädchen: »Wir werden euch Damen bald hier rauslassen. Denkt immer dran: Wenn ihr jemals ein Rückflugticket in die Hand bekommt, benutzt es. Seid nie wieder so dumm, denn viele andere Mädchen bekommen niemals eine zweite Chance.«

Mulvaney richtete die Pistole auf den Dicken. 

»Tja, Türsteher. Eigentlich hab ich keinen Grund, dich am Leben zu lassen. Sag mir, wo die Schlüssel sind, mit denen ich die Mädchen aus ihren Hundehalsbändern befreien kann. Ich hab den Hahn immer noch gespannt, und ich brauch es nur zu wollen, und schon saust der Hammer herunter. Kapiert?«

»Ja doch, Mann.«

»Hol die Schlüssel.«

»Ich kann nicht mehr gehen. Er hat mir das Bein aufgeschlitzt.«

»Dann kriech eben. Zeig's uns. Und dann kriechst du durch die ganze Scheiße, in der die Mädchen liegen, und machst sie los. Dann schleifst du deinen Boß Shinoda hinüber und kettest ihn an. 

Dann kettest du dich selbst an. Los, beweg dich!«

Der Dicke setzte sich in Bewegung, Mulvaney blieb dicht hinter ihm. Osgood überprüfte, ob die Mädchen dringend einen Arzt brauchten. Es waren allesamt Amerikanerinnen, alle waren zu Tode verängstigt, manche konnten vor Angst nicht einmal sprechen oder weinen. 
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Osgood rief die Redaktion der 

englischsprachigen Zeitung in Tokio an und erzählte auf Japanisch, was im Kellergeschoß der Glücklichsten Damen  zu finden sei. Dann telefonierte er mit der amerikanischen Botschaft in Tokio, und fünfzehn Minuten später verständigte er auch die Polizei von Kioto. Osgood und Mulvaney brachten die Mädchen in die Bar hinauf und gaben ihnen Tischdecken, Kellnerjacketts und alles, was irgendwie als Kleidung tauglich war. Für den ersten Anruf benutzte Osgood den Apparat in Shinodas Büro, für die beiden anderen Telefonate gingen sie gemeinsam zu einem öffentlichen Münzsprecher an der Ecke. Sie warteten ab, bis sie die Polizei-und Krankenwagensirenen hören konnten, und fuhren dann mit dem blauen Volvo des KGB davon. 

»Bieg hier ab«, sagte Osgood. Mulvaney bog links ab. Die Sirenen waren kaum noch zu hören. 

»Macht's Spaß, die Polizei auszutricksen?«

»Ein bißchen. Ich hab dein Gesicht beobachtet. 

Du hast wirklich gedacht, ich würde den Kerl abknallen. Vielleicht hätte ich's tun sollen.«

»Ich sage dir jetzt etwas, was ich noch nie jemandem anvertraut habe«, sagte Osgood langsam. 

»Sag bloß, du trägst Frauenunterwäsche?«

Osgood lachte: »Nein, ich meine es ernst.«

»Also, schieß los!«»Das Wichtigste in meinem Beruf ist, daß man nicht wie die wird, die man bekämpft. Ich glaube, daß das in deinem Beruf auch nicht anders ist. Habe ich damit recht?«

»Ja, sehr wahrscheinlich. Wohin fahren wir?«

»Unser Arbeitstag ist leider immer noch nicht zu Ende. In der Telefonzelle habe ich die Adresse unseres famosen Staatsanwalts aus dem Telefonbuch herausgesucht. Ich habe die Nummer angerufen und mich vergewissert, daß Tanaka Hideyoshi in seinem Büro ist.«

Mulvaney lächelte: »Wirklich ein gewissenhafter Staatsdiener. Ich meine, wir sollten ihm einen Besuch abstatten und ihm die Art von Ehre erweisen, die er in so reichem Maße verdient.«

»Wir können aber nicht einfach in ein Regierungsgebäude eindringen und uns so aufführen, wie wir es bei Shinoda getan haben.«

»Ja, das stimmt. Außerdem hab ich den Gummiknüppel vergessen.«

Osgood sah ihn kurz an und sagte dann: »Wir müssen Tanaka verfolgen oder abwarten, bis er nach Hause geht.«

»Wenn er etwas mit der Shinoda-Sache zu tun hat, geht er vielleicht gar nicht nach Hause. Er weiß wahrscheinlich inzwischen, daß Shinoda hochgegangen ist.«

»Genau darauf setze ich, Mulvaney.«

Mulvaney bog auf Osgoods Anweisung hin nach rechts ab. Tanaka hatte Shinoda in der Tasche und benutzte Tsukiyama gegen die Yakuza. Und die Russen wiederum hatten Tanaka in der Tasche. 

Jetzt versuchte die Yakuza, mit Hilfe der Russen Tsukiyama loszuwerden, damit sie gegen Tanaka vorgehen konnte, ohne sich ständig vor den Ninjas fürchten zu müssen. Tsukiyama, der abtrünnige Ninja, war die Schlüsselfigur. Ein internationaler Killer, der sowohl mit der Yakuza als auch mit Tanaka jonglierte und gleichzeitig Ellermann als Druckmittel gegen den KGB einsetzte. Mulvaney fragte sich, ob Ellermann überhaupt wußte, wie wichtig seine Informationen waren. Hatte er sich bewußt auf die Kurierdienste eingelassen? Oder war er sich gar nicht darüber im klaren, über welche Informationen er verfügte? 

Der Volvo war angenehm zu fahren, und trotz des starken Verkehrs kamen sie schnell voran. 

»Wenn Ellermann diese Informationen im Kopf hatte und wußte, wie wichtig sie sind, warum hat er dann nicht...»

»Man sagte ihm, daß man mit ihm Verbindung aufnehmen wird. Er sollte auf keinen Fall in die Botschaft kommen. Ein Mann wie Ellermann, der illegal nach Südostasien eingereist ist und militärische Ziele verfolgt, kann sich unmöglich in der Botschaft blicken lassen. Selbstverständlich war geplant, daß Ellermann uns diese Informationen zuspielen sollte, ohne daß die Russen etwas davon erfahren.«

»Weil dann ihr strategischer Vorteil noch weniger wert wäre«, meinte Mulvaney und steckte sich eine Zigarette in den Mund. 

»Genau.« Osgood gab Mulvaney und sich selbst Feuer. »Mit etwas Glück schaffen es unsere Wissenschaftler, den Infrarot-und 

Sonarschutzschild der Russen zu knacken. Und wenn sie dann einen Angriff starten würden, könnten wir sie kalt erwischen. Das ist immer noch möglich. Aber jetzt wissen sie, daß wir ihr System kennen, auch wenn wir nicht an Ellermanns Informationen herankommen. Deshalb müssen ihre Wissenschaftler jetzt ebenfalls an einem Abwehrsystem arbeiten. Denn sie müssen ja jetzt damit rechnen, daß auch wir bald unsere Unterseeboote mit einem System ausstatten können, das von ihren Detektoren nicht erfaßt werden kann.«

»Warum erklären wir eigentlich nicht gleich Krieg und bringen die Sache hinter uns?«

»Manchmal scheint das wirklich der bessere Weg. Aber jeden Tag wird die Möglichkeit realer, daß sich die Menschheit durch einen Weltkrieg selbst vernichten würde. Ich glaube, daß keine Seite als erste auf den Knopf drücken will, bevor sie nicht sicher ist, bei einem Erstschlag den Sieg davonzutragen. Diese Möglichkeit wäre durch das neue System der Russen gegeben. Sie kennen die Technik bereits. Es kann Jahre dauern, bis selbst unsere besten Wissenschaftler dieses System nachahmen oder knacken können. Aber sobald wir über ein derartiges System verfügen, wird zumindest ihr Vorsprung aufgehoben. Wenigstens hoffen wir das.« Osgood tippte mit den Fingern auf das Amaturenbrett und sagte: »An der nächsten Ecke rechts. Tanakas Büro befindet sich am Straßenende.«

»Wie erkennen wir ihn eigentlich?«

»Mr. Tanaka und ich hatten bereits das Vergnügen, uns kennenzulernen. Wo arbeitest du in Chicago?«

»Central Division Tac. Man kommt viel herum, aber normalerweise bin ich hauptsächlich für die Stadtteile im Süden und Westen zuständig. Warum fragst du?« Die Zigarette hing in seinem Mundwinkel. Er bog nach rechts ab. Am Ende der Straße befand sich ein riesiges, blauschimmerndes Bürogebäude aus Glas und Chrom. In der Mitte des Gebäudes hing in ganzer Länge ein japanischer Schriftzug. »Was ist das für ein Gebäude?«

»Versicherungen. Ich hab dich nach deiner Streife gefragt, weil... na ja, weil in den letzten zehn Jahren der Ferne Osten mehr oder weniger meine Streife war. Bevor Tanaka zum Spezialankläger ernannt wurde, war er eine Art Verbindungsmann zwischen den Geheimdiensten befreundeter Nationen und Japans Geheimdienst. Dadurch war er über die meisten Operationen unterrichtet, bevor sie überhaupt in Gang kamen. Für die Russen war er zweifellos von unschätzbarem Wert.«

»Darum habt ihr also mich ausgesucht und dieses Geschäft mit Andy Oakwood eingefädelt, damit wir den Köder spielten und du weiter verdeckt arbeiten konntest?«

»Nicht ganz. Falls jemand überhaupt darüber Bescheid wußte, daß Tanaka seine Finger bei dieser Sache im Spiel hatte oder daß er mit den Russen zusammenarbeitete, dann hat man mir das nicht mitgeteilt. Nein, man vertraute Tanaka. Ich bin verdeckt nach Japan eingereist, weil wir eine Geheimdienstoperation in einem befreundeten Land durchführen wollten. Wenn man so etwas tun will, hängt man es nicht unbedingt an die große Glocke. Ich bin aber ziemlich sicher, daß die Zollbehörden Namenslisten führen. Es wäre wohl kaum sonderlich klug gewesen, wenn wir versucht hätten, meinen Aufenthalt in Japan vor Tanaka geheimzuhalten. Und es ist denkbar, daß Gonroku Tanaka um Informationen bezüglich Tsukiyama Koji gebeten hat. Nach allem, was passiert ist, halte ich das für sehr wahrscheinlich. Bieg um die Ecke und such einen Parkplatz. Wir gehen zu Fuß zurück.«

Mulvaney nickte und bog rechts ab. Er fand eine Parklücke und setzte den Wagen so weit wie möglich zurück, um Tanaka schnell verfolgen zu können, sobald er auftauchte. Sie stiegen aus, Mulvaney strich sich die Haare aus dem Gesicht und knöpfte die Pferdelederjacke zu. Ein starker Wind brauste durch die Straßen. Osgood schlug den Kragen hoch. »Dem Versicherungsgebäude gegenüber befindet sich ein McDonald-Restaurant. 

Du siehst aus, als könntest du einen Hamburger vertragen. Außerdem können wir von dort aus den Eingang im Auge behalten.«

»Und was ist, wenn Tanaka durch den Hintereingang verschwindet?«

»Das tut er bestimmt nicht. Er hat inzwischen sicherlich erfahren, daß Shinodas Operation schiefgelaufen ist, aber das ist für ihn kein Grund, seinen normalen Tagesablauf zu ändern. Aber wenn wir Glück haben, bleibt er heute nicht so lange im Büro. Sein Wagen wird vor dem Haupteingang auf ihn warten.«

Mulvaney sah die goldfarbenen Bögen des McDonald-Emblems leuchten - Zeichen der Zivilisation in einem fremden Land. Er hätte sie am liebsten geküßt. Osgood strich sich das Haar aus der Stirn und fragte: »Da wären wir also. Was ißt man bei McDonald?«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich war selbstverständlich schon mal in einem McDonald-Lokal. Der Kaffee war nicht schlecht, aber ich mache mir nun mal nichts aus den anderen Köstlichkeiten.«

Mulvaney trat an die Theke. Eine hübsche Japanerin in der üblichen McDonald-Uniform lächelte ihn an und sagte in einem nett klingenden Englisch: »Willkommen bei McDonald. Darf ich Ihre Bestellung entgegennehmen?«

»Sicher dürfen Sie das, Lady.« Er bestellte zwei doppelte Cheeseburger, eine große Portion Pommes frites, einen Schokoladenshake und eine Packung Schokoladenkekse. 

»Kannst du diese doppelten Cheeseburger empfehlen?« fragte Osgood. 

»Unbedingt.«

»Gut, dann für mich auch einen, Miss. Aber halbgar, bitte.«

Mulvaney starrte ihn an: »Halbgar? Die werden hier alle gleich gebraten.«

»Tatsächlich? Das ist aber eigenartig«, erwiderte Osgood nachdenklich. »Aber was nicht geht, geht eben nicht. Für mich ebenfalls eine große Portion Pommes frites und eine Tasse Kaffee. Eine große Tasse, bitte.«

Sie fragte, ob es zum Mitnehmen sei. Sie verneinten. Osgood verschwand, und Mulvaney durfte alles bezahlen. Mulvaney sah, wie er durch das Fenster zu dem Versicherungsgebäude hinüberstarrte. 

Mulvaney nahm das Tablett, holte Servietten und einen Strohhalm und balancierte das Tablett zu einem Tisch. Osgood sagte: »Entschuldige bitte, daß ich dir das Zahlen überlassen habe. Was bin ich dir schuldig?«



»Keine Ahnung. Ich hab ihr eine Handvoll Münzen hingehalten, sie hat ein paar davon weggenommen und mir den Rest zurückgegeben.«

»Na gut, dann geht die nächste Rechnung auf mich.«

»Abgemacht. Iß deine Pommes, solange sie noch warm sind. Sie schmecken besser so.«

»Fremde Länder, fremde Sitten, wie?« fragte Osgood grinsend. Mulvaney erkannte sofort, daß Osgood noch nie eine in Folie eingeschweißte Ketchup-Portion aufgemacht hatte. Er half ihm, sie zu öffnen. »Oh, vielen Dank. Verköstigst du dich oft in derartigen Lokalen?«

»Ja. Wenn ich auf Streife bin, fast täglich. Weißt du, ob man hier irgendwo eine anständige Pizza bekommen kann?«

»Ich denke schon, aber ich fürchte, wir haben jetzt keine Zeit dafür.« Osgood stocherte in seinen Pommes frites herum und nippte an seinem Kaffee. 

Mulvaney verschlang gerade den Rest seines ersten Cheeseburgers. 

»Vielleicht ist Tanaka schon weg.«

»Glaube ich nicht. Es würde zu sehr auffallen und Verdacht erregen. Wie die Dinge liegen, braucht er sich auch gar keine Sorgen zu machen. 

Shinoda kann aussagen, was er will. Was gilt schon sein Wort gegen einen derart hochrangigen und angesehenen Mann wie Tanaka Hideyoshi? Die Behörden braucht er nicht zu fürchten. Aber falls er erfahren hat, daß ich im Lande bin, und falls er mich mit der Shinoda-Sache in Verbindung bringt, dürfte ihm schnell klarwerden, daß er dringend etwas unternehmen muß. Wenn du an seiner Stelle wärst und einen Kerl wie Tsukiyama Koji zur Verfügung hättest, was würdest du tun?«

»Dich umlegen lassen.«

»Genau. Das bedeutet, daß er mit Tsukiyama Koji Kontakt aufnehmen muß. Wir folgen ihm und schnappen ihn im richtigen Augenblick. Auf jeden Fall können wir ihm klarmachen, wie die Sache steht, und ihn zwingen, mit uns 

zusammenzuarbeiten, ob er will oder nicht.«

»Damit meinst du, wir schlagen ihn zusammen«, sagte Mulvaney, den Mund voller Pommes. 

»Gütiger Himmel! Natürlich nicht. Zum einen würde er eher sterben als etwas sagen. Zum anderen wird er schwer bewacht. Er ist ja eine wichtige Person im Kampf gegen die Yakuza.«

»Dann gehen wir also zu ihm rauf, klopfen höflich an und hoffen, daß er uns zum Tee bittet?«

»So ungefähr. Und das wird er auch, wenn er weiß, daß wir wissen, daß er da ist.«

»Du willst mich wohl zum Narren halten«, sagte Mulvaney und biß in seinen zweiten Cheeseburger. 

Osgood gestikulierte mit einem Kartoffelchip und sagte: »Das wirst du in Bälde sehen.«

»In Bälde?«

»Ja.«

»Na gut.« Mulvaney aß weiter und schlürfte seinen Milchshake. Er wußte genau, woran es lag, daß ein einziger Amerikaner es mit zehn ausländischen Ganoven aufnehmen konnte: am amerikanischen Essen. Cheeseburger, Pommes und Shakes im Ausland zu verkaufen war möglicherweise noch gefährlicher, als Militärgeheimnisse zu verraten. 

»Da ist er«, sagte Osgood beiläufig. 



»Großartig.« Mulvaney nickte mit dem Kopf, sah aus dem Fenster und stopfte sich die zweite Hälfte des Cheeseburgers in den Mund. Er sammelte seine Habseligkeiten ein; den Milchshake nahm er in die rechte Hand, die Kekse steckte er in die Innentasche seiner Jacke. Beim Abfallkasten angekommen, stopfte er sich die restlichen Pommes in den Mund und nahm einen Schluck aus seinem Milchshake, den Becher behielt er in der Hand. Osgood warf die Reste seiner Mahlzeit in den Abfallkasten und trank seinen Kaffee aus. 

»Wirklich eine neue, wenn auch etwas unappetitliche Idee, daß der Gast in einem Restaurant seinen Tisch selbst abräumt.«

»Ja.« Mulvaney war schon draußen, schlürfte an seinem Shake und ging in Richtung Auto. Er schaute über die Schulter zurück zu dem Versicherungsgebäude. Eine glänzende, graublaue Mercedes-Limousine parkte vor dem Haus. Ein sehr vornehm wirkender Herr mit stahlgrauem Haar und schwarzer Brille stand neben der Limousine und unterhielt sich mit einem jüngeren Mann. 

Möglicherweise sein Assistent. 

»Der gutaussehende Mann in dem blauen Anzug«, bemerkte Osgood. 

»Ich hab's mir schon gedacht. Jetzt müssen wir uns beeilen.«

»Dieses Mal fahre ich«, sagte Osgood und setzte sich ans Steuer. Mulvaney schlürfte seinen Milchshake. 

»Alles in allem ein hastiges, aber zufriedenstellendes Mahl. Danke, daß du mir den Cheeseburger empfohlen hast. Das ist vermutlich die Spezialität dieses Lokals?«



»O nein, nicht schon wieder! Verschone mich jetzt bitte damit!«

Tanaka hatte in der Limousine Platz genommen, der Mercedes setzte sich in Bewegung und bog in dieselbe Straße ein, aus der sie eben gekommen waren. Der Volvo heulte auf, Osgood und Mulvaney duckten sich, wobei Mulvaney beinahe der Milchshake entfallen wäre. 

»Wir fahren ihm nach«, verkündete Osgood. 

Mulvaney wurde in den Sitz gedrückt, der Wagen fädelte sich in den Verkehr ein. Der Mercedes fuhr in einem Tempo, das vermuten ließ, der Fahrer sei ein frustrierter Pilot eines Düsenjets, der noch nie einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit bekommen hatte. Sie blieben dicht hinter ihm, überfuhren eine rote Ampel, ein Polizist fuchtelte ihnen aufgeregt hinterher. 

»Schlimmstenfalls muß der KGB einen Strafzettel bezahlen«, sagte Osgood gelassen. 

Der Mercedes bog nach links ab; sie folgten ihm. 

»Meinst du nicht, daß das ein bißchen zu auffällig ist, Osgood?«

»Daß wir ihn verfolgen? Ich hoffe, daß er es merkt.«

»Sie geben Gas.«

»Wir auch - keine Panik.« Mulvaney wurde gegen die Beifahrertür geschleudert, als Osgood scharf links abbog und eine Zubringerrampe hinaufraste. Der Mercedes fuhr ungefähr 180 Meter vor ihnen; seine Reifen quietschten. 

Die Straße war stark befahren, und der Mercedes wechselte in gefährlicher Weise mehrmals die Fahrspur. Sie blieben dicht hinter ihm. Mulvaney hatte sich den Milchshake zwischen die Knie geklemmt, holte die Kekse aus der Jackentasche und riß die Packung auf. 

»Schokoladenkeks gefällig?«

»Ja, gern.«

Mulvaney hielt ihm die Packung hin, Osgood griff hinein und holte sich einen einzigen Keks heraus. 

»Mmm, schmeckt gut.«

»Sag ich doch auch immer«, erwiderte Mulvaney und steckte sich eine Handvoll Kekse in den Mund. 

Die KGB-Leute würden überall auf den Polstern Krümel finden, wenn sie ihren Wagen je wiedersahen. Aber das kümmerte ihn recht wenig. 

Der Verkehr wurde schwächer; der Mercedes konnte jetzt noch schneller fahren. Der Motor des Volvo lief auf höchsten Touren. Osgood wich mit knapper Not einem Lastwagen aus. Er schaltete in den vierten Gang. »Könnte ich noch einen Keks bekommen?«

»Aber sicher. Die Dinger machen süchtig, nicht wahr?« Mulvaney hielt ihm die Packung hin. »Und wenn man noch eine Zigarette dazu raucht, schmeckt das wirklich wunderbar.«

»Hm, gute Idee, Mulvaney.« Osgood zündete sich eine Zigarette an, und Mulvaney folgte seinem Beispiel. »Wo ißt du denn normalerweise?«

»Ich werde dir mein Lieblingslokal verraten. 

Vielleicht warst du schon dort? Es ist das Café im Waldorf in New York. Die mousse au chocolat ist vorzüglich.«

»Mousse? Ich mach mir nicht viel aus Nagetieren«, flachste Mulvaney. 

»Volltreffer! Aber die Sandwiches sind auch nicht schlecht.«



»Ich werd's mir merken«, sagte Mulvaney. Der Mercedes beschleunigte, der Motor des Volvos gab ein Geräusch von sich, als ob er gleich aussetzen würde. »Was war denn das?«

»Overdrive. Wir fahren fast hundertdreißig Stundenkilometer. Vielleicht solltest du dich anschnallen.«

»Sicherheit geht vor, du hast recht«, sagte Mulvaney mit vollem Mund. Wenn die Fahrt nicht bald zu Ende war, würde er die Kekse schneller wiedersehen, als ihm lieb wäre. 

»Sie sind an der richtigen Ausfahrt vorbeigefahren. Keine Ahnung, wo sie jetzt hinfahren.«

»Wunderbar«, erwiderte Mulvaney. »Vielleicht denkt er, daß das Spiel sowieso aus ist, und sucht jetzt das Weite.«

»Ja, natürlich, das ist es! Mulvaney, du bist ein Genie!«

»Wovon redest du denn jetzt wieder, Osgood?« 

Mulvaney starrte ihn verblüfft an, denn Osgood lachte laut. »Geht's dir nicht gut?«

»Mir geht's glänzend, Mulvaney. Danke der Nachfrage. Aber du hast trotzdem recht. Er kennt den Wagen und meint, wir seien vom KGB und verfolgen ihn, weil wir etwas Schreckliches mit ihm vorhaben.«

»Genau das wollte ich sagen, ja.« Mulvaney hielt Osgood die Kekse hin, aber Osgood lehnte ab. 

Routinemäßig, aber ohne große Erwartungen durchsuchte Mulvaney das Handschuhfach nach Belastungsmaterial, das die Vorbesitzer des Wagens zurückgelassen haben könnten. 

Tatsächlich fand er nur ein paar Straßenkarten, auf denen keinerlei Markierungen eingetragen waren, eine Betriebsanleitung für den Volvo und ein Japanisch-Wörterbuch. Jetzt konzentrierte er sich wieder auf die Straße und spürte die Geschwindigkeit mehr als zuvor. Der Mercedes fuhr immer noch im selben Abstand vor ihnen. Offenbar versuchte er, Zeit zu gewinnen, und schlängelte sich zwischen Autos und LKWs durch. »Wie schnell fahren wir?«

»Hundertfünfundvierzig. Ich glaube nicht, daß der Mercedes noch viel mehr auf dem Kasten hat. 

Diese Version ist zu klein.«

»Und wie steht's mit unserer Kiste?«

»Wir können vielleicht noch zehn bis fünfzehn Stundenkilometer schneller fahren, dann ist Schluß.«

»Das ist ja tröstlich. Bitte fahre jetzt schön ordentlich. Ich will nämlich den Rücksitz hochklappen und die Uzi und die 

Selbstladeschrotflinte rausholen. Nur für den Fall, daß Tanakas Jungs nervös werden.«

»Gute Idee«, stimmte Osgood zu. 

Sie hatten die erbeuteten Waffen zuerst in den Kofferraum gepackt, aber vor Gonrokus Haus hatte Mulvaney darauf bestanden, einen Teil der Waffen zur schnelleren Verwendung unter dem Rücksitz zu verstauen. Jetzt kletterte er über die Rückenlehne der Vordersitze, kauerte sich auf den Boden und zog das Polster der Rücksitzbank heraus. Er holte die Uzi und drei Extramagazine, die Selbstladeschrotflinte und eine Schachtel Patronen unter dem Sitz hervor. Dann schob er das Polster wieder zurück und kletterte auf den Beifahrersitz. 



Die Uzi und die Flinte hielt er bereits in der Hand, noch bevor er sich anschnallte. 

»Schau mal, Mulvaney!«

Mulvaney blickte nach vorne. Der Mercedes bog in eine Ausfahrt, die aber wegen Bauarbeiten gesperrt war. »Er ist verrückt. Das ist doch kein Jeep.«

»Was man für Wahnsinn hält, kann auch Methode sein. Also halte dich bereit, Mulvaney.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Mulvaney überprüfte den Magazinschacht. Geladen. Er lud die Kammer noch nicht, vergewisserte sich aber, daß die Flinte entsichert war. »Ich werde die Spritzpistole für dich checken.«

»Danke.«

Mulvaney prüfte, ob die Uzi schußbereit war. Im gleichen Augenblick erreichte der Volvo das im Bau befindliche Straßenstück. Die Straße war holprig und voller Schlaglöcher. Mulvaney bedauerte es zutiefst, den Milchshake getrunken zu haben. Den leeren Becher hatte er nach dem letzten Schluck einfach auf den Rücksitz geworfen. Die Uzi war einsatzbereit. »Das Magazin ist voll.«

»Danke. Schau mal!«

Mulvaney hatte es bisher vermieden, nach vorne zu sehen, aber jetzt tat er es. Der Mercedes war in der aufgewirbelten Staubwolke der ungeteerten Piste kaum noch zu erkennen. Der Volvo fuhr hinterher. Osgood betätigte den   Scheibenwischer und die Waschanlage. Dreck spritzte über die Windschutzscheibe. Osgood schaltete hoch. Der Volvo geriet ins Schlingern. »Er wird es nicht mehr lange machen.«

»Hoffentlich. Mein Magen nämlich auch nicht.«



»Wird dir beim Autofahren etwa übel? Einfach tief durchatmen.«

»Wenn ich jetzt sehr tief durchatme, brauchst du einen Scheibenwischer für innen, Osgood.« Die Staubwolke senkte sich allmählich. Mulvaney hörte ein Geräusch über ihnen und drehte die Scheibe herunter. Der Staub ließ ihn husten, dann rief er Osgood zu: »Ein Hubschrauber!«

»Das habe ich befürchtet, Mulvaney. Das kann er kaum vorher arrangiert haben. Auf dem Dach seines Büros befindet sich ein 

Hubschrauberlandeplatz. Er muß per Autotelefon einen Hubschrauber angefordert haben, nachdem er bemerkt hatte, daß er verfolgt wurde. Wie kann einem Polizisten bloß beim Autofahren schlecht werden?«

»Was?« Mulvaney starrte ihn an. »Ich sagte ...«

»Ich weiß schon. Wenn ich selber fahre, hab ich keine Probleme. Nichts gegen deine Fahrweise. Bei meinem Partner, Lew Fields, ist mir schon mal dasselbe passiert. Nachdem wir den Kerl geschnappt und festgenommen hatten, mußte ich mich übergeben.«

»Na wunderbar! Endlich etwas, worauf man sich freuen kann.«

Mulvaney sagte nichts. Der Mercedes war jetzt rund 100 Meter vor ihnen und fuhr langsamer; auch Osgood ging vom Gas. Der Hubschrauber wurde jetzt deutlich sichtbar. Es handelte sich um einen gewöhnlichen Bell Long Ranger, wie sie zuweilen zur Verkehrsüberwachung eingesetzt und häufig von der Polizei genutzt wurden. Er war grün und weiß bemalt und setzte eben zur Landung an. 



»Halt an!« Mulvaney hatte die 

Selbstladeschrotflinte in der Linken und riß mit der Rechten am Türgriff, der Volvo schlitterte und kam beinahe zum Stillstand. Mulvaney sprang hinaus und umklammerte die Flinte mit beiden Händen. Mit der rechten Hand lud er die Repetierflinte durch, riß die Flinte in Schulterhöhe und feuerte ab. Er wünschte, er hätte Metallkugeln und nicht nur groben Schrot geladen. Der Hubschrauber war getroffen, drehte nach links und hob ab. Mulvaney legte wieder an und feuerte, aber der Hubschrauber hatte bereits abgedreht und flog nun über die Schnellstraße. 

Ein Mann mit einer Maschinenpistole tauchte hinter dem Heckteil des Mercedes auf und eröffnete das Feuer. Mulvaney rannte wieder zurück zum Volvo und warf sich hinter dem Wagen auf die Erde. Osgood feuerte die Uzi ab, der Mann mit der Maschinenpistole ging hinter dem Mercedes in Deckung. Mulvaney lud nach und spickte das linke hintere Ende des Mercedes mit Kugeln. 

Osgood rief ihm etwas zu, aber Mulvaney verstand ihn nicht. Der Hubschrauber war wieder über ihnen und machte zuviel Lärm. Mulvaney lud nach, schulterte die Schrotflinte, wich aber zurück. 

Die Tür vor dem Hubschrauberrumpf ging auf, ein Selbstladegewehr wurde abgefeuert und durchsiebte das Heckteil des Volvos. Osgood schoß zurück. Mulvaney sah nach oben, feuerte ab, lud nach und feuerte nochmals. Der Hubschrauber drehte sich auf der Stelle, eine Salve aus dem Selbstladegewehr pflügte eine Furche zwischen den beiden Autos. 



Mulvaney mußte erneut husten. In dem aufgewirbelten Staub konnte er kaum noch atmen oder sehen. Er lud nach, Osgood stand kaum einen Meter von ihm entfernt und schob ein neues Magazin in die Uzi. »Er wird versuchen, den Hubschrauber zu erreichen. Gib mir Deckung. Halt die Hubschrauberbesatzung in Schach, Ich kümmere mich um Tanaka, wenn er versuchen sollte, zum Hubschrauber zu rennen. Alles klar?«

»Ja.«

Mulvaney lud eine Patrone in die Kammer. 

Osgood schrie ihm zu: »Jetzt!« Mulvaney legte den Lauf der Schrotflinte über das Heckteil des Volvos und zielte auf die Pilotenkapsel des Hubschraubers. Dort waren die Fluginstrumente, aber der Hubschrauber befand sich gefährlich nahe wenn er den Piloten treffen würde. Er zielte und schoß, der Schütze mit dem Selbstladegewehr in dem Hubschrauber schoß zurück. Die Heckscheibe des Volvos zersplitterte. Mulvaney wandte den Kopf ab und ging noch tiefer in Deckung. Er blickte nach rechts. Osgood hielt sich eine Hand schützend vor die Augen, die andere umklammerte die Uzi. Er rannte über die offene Fläche zwischen dem Mercedes und dem Volvo. Der 

Maschinenpistolenschütze und der Mann in dem blauen Anzug rannten zum Hubschrauber, der jetzt zur Landung ansetzte. Mulvaney lud die Flinte nach. Plötzlich sah er, daß sich neben dem Mercedes etwas bewegte. »Der Fahrer!« Er riß die Flinte in Schulterhöhe, der Fahrer der Limousine richtete eine Automatikpistole auf Osgood. 

Mulvaney schoß, der Fahrer wurde nach hinten geschleudert, seine Pistole flog durch die Luft. 



Mulvaney stand wieder, lud nach und schoß auf den Hubschrauber. 

Er lud sein Magazin nach und sah, daß sich Osgood und der Maschinenpistolenschütze einen Moment lang abschätzend musterten. Dann eröffneten beide das Feuer. Mulvaney warf sich zu Boden und zielte auf den Hubschrauber, der bereits wieder abdrehte. 

Mulvaney blickte sich um. Der MP-Schütze lag am Boden, Osgood war einen Moment lang nicht zu sehen. Aber dann sah er, wie Osgood sich auf Tanaka stürzte. Beide fielen zu Boden, standen wieder auf. Tanaka stellte sich in klassischer Angriffshaltung auf, Osgood ebenfalls. Tanaka griff an. Osgood wich seitlich aus, wirbelte herum, verfehlte Tanaka zwar, zwang ihn aber zurückzuweichen. Tanakas Hände wirbelten durch die Luft. Osgood verpaßte ihm einen Schlag in den Bauch. Tanakas rechtes Knie schnellte hoch, aber Osgood rollte seitlich ab und riß Tanaka mit dem Bein um. Tanaka lag am Boden, Osgood stürzte sich auf ihn und bearbeitete ihn mit Faustschlägen. 

Mulvaney lud und riß die Schrotflinte auf Schulterhöhe. Der Hubschrauber brauste wieder heran. Mulvaney lud und feuerte, lud und feuerte. 

Der Hubschrauber drehte nach links ab und verschwand. 

Mulvaney lud weitere Patronen in die Mossberg und rannte auf Osgood und Tanaka zu. Osgood riß Tanaka auf die Knie und schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund. Plötzlich hielt er seine Pistole in der Hand und richtete sie auf Tanaka. 

Der Hubschrauber entfernte sich immer weiter. 

Osgood sagte drohend: »Du gehört zur schlimmsten Sorte von Verrätern, Tanaka. Nach außen bist du fromm, setzt dich für Ruhe und Ordnung und für Japans rechtmäßigen Platz in der Welt ein. Aber sobald man dir den Rücken kehrt, verkaufst du dein Land, um dich selbst zu bereichern.« Osgood packte Tanaka an den Haaren und riß seinen Kopf nach hinten, so daß er unnatürlich verrenkt aussah. Dann zog er den Abzug der P-38 K zurück und hielt ihm den Lauf an die Stirn. »Ich will Peter Ellermann, und um ihn zu bekommen, werde ich Tsukiyama Koji töten müssen. Wo sind sie? Los, raus mit der Sprache!«

»Das wird dir nichts nützen, Osgood-san. Du wirst ihn nie bekommen.«

»Warum nicht? Weil es deine dreckigen Freunde vom KGB gesagt haben?«

»Es ist hoffnungslos.«

»Dann könnte ich dich ja auch gleich umlegen, stimmt's?«

Osgood stieß Tanaka zu Boden. Er hielt den rechten Arm ausgestreckt und zielte mit der Pistole auf Tanakas Kopf. »Warte, Osgood-san!«

»Dann rede! Aber sofort!«

Tanakas Gesicht fiel zusammen. »Also gut, Osgood-san. Tsu-kiyama Koji hält Peter Ellermann gefangen. In meinem Auftrag. Wenn jemand versucht, Tsukiyamas Festung zu nehmen, wird Ellermann getötet. Und auch die reizende Miss Oakwood, Gonroku-san und seine hübsche Enkelin. Du bist nicht mächtig genug, um mich zu besiegen. Du kannst mich töten, aber du wirst mich nicht besiegen.«

»Wo sind sie?«



»Auf einer kleinen Insel am äußersten nordwestlichen Zipfel der Musashibank. Absolut unzugänglich!«

Mulvaney ging auf Osgood zu. »Bist du jetzt mit ihm fertig?« Osgood nickte bloß. Mulvaney machte einen Schritt auf Tanaka zu, schlug ihm den Kolben der Schrotflinte gegen das Kinn und legte ihn schlafen ... 

»Der äußerste nordwestliche Zipfel der Musashibank liegt ungefähr hundertfünfzig Meilen vor der sowjetischen Küste, wenn mich meine geographischen Kenntnisse nicht täuschen.«

»Denk mal an!« sagte Mulvaney spöttisch. 

»Für den KGB wäre es überhaupt kein Problem, irgendwie zu dieser Insel vorzudringen. Zu dieser Jahreszeit ist es dort extrem kalt. Subarktische Bedingungen, um genau zu sein.«

»Das klingt ja immer besser. Bin überrascht, daß ich noch nie eine Ferienreise dorthin gewonnen habe: Übrigens: Danke, daß du mich fahren läßt«, fügte Mulvaney hinzu. Tanaka saß auf dem Rücksitz und kam langsam zu sich. »Hey, Tanaka! 

Bei dir muß ich mich dafür bedanken, daß du uns die Limousine leihst. Fährt ein bißchen eigenartig, aber die Sitze sind große Klasse«, rief Mulvaney ihm zu. 

Aber Tanaka verlor erneut das Bewußtsein. »Wo soll's denn nun hingehen?« fragte Mulvaney. »Es gibt nur einen sicheren Ort für uns. Die nächste Abbiegung rechts und dann immer geradeaus in die Berge.«

»In die Berge? Na, hoffentlich kann ich den Wagen noch rechtzeitig abbremsen«, frotzelte Mulvaney und bog rechts ab. 



Tsukahira stand kerzengerade vor ihm, seine schwarzen Gewänder flatterten im Wind. Osgood stand ihm allein gegenüber, Mulvaney war im Wagen geblieben. Tanaka war während der Fahrt in die Berge aufgewacht. 

Tsukahira sagte mit sanfter Stimme: »Osgood-san möchte, daß Tsukiyama Koji getötet wird. 

Tsukiyama Koji ist für mich längst tot.«

»Tsukahira-san, Ihr Enkelsohn ist ein Mörder der schlimmsten Sorte. Er tötet hilflose Frauen. Er führt jeden Auftrag durch, wenn ihm nur genug Geld dafür geboten wird. Er hat Tanaka Hideyoshi dabei geholfen, die Regierung Ihres Landes zu unterwandern. Er hat Gonroku-san und zwei hilflose Frauen gekidnappt, vielleicht sogar ermordet. Eine der beiden Frauen wurde am Abend zuvor beinahe von einem seiner Männer getötet, einem Mann> der sich als Ninja verkleidet hatte. 

Die andere Frau ist Gonroku-sans Enkelin Tomiko. 

Tsukahira-san, man erzählte mir, daß Sie während des Krieges zwischen unseren beiden Nationen tapfer gekämpft hätten.«

»Das war meine Pflicht als Japaner!«

»Jetzt ist es Ihre Pflicht als Japaner, mir dabei zu helfen, die Insel einzunehmen, auf der Ihr Enkelsohn all diese Menschen gefangenhält.«

»Lassen Sie uns darüber reden.« Tsukahira machte auf dem Absatz kehrt und ging durch eine Maueröffnung auf das Torii-Tor zu, hinter dem der Teich lag. Tsukahira machte große Schritte, die er jedoch sorgfältig abzumessen schien - eine Mischung aus Ungeduld und Besonnenheit. »Er dient gleichzeitig den bösen Machenschaften Tanakas, von denen Sie mir berichtet haben, und den Russen?«

»Ja, es ist so, wie ich es Ihnen gesagt habe, Tsukahira-san.«

»Warum ist dieser Mann, der Ellermann heißt, so wichtig? Ich muß das wissen.« In diesem Moment wurde Osgood bewußt, daß er alles zu gewinnen und überhaupt nichts zu verlieren hatte. Er erzählte Tsukahira alles. Während sie mehrmals um den Teich herumgingen, erzählte Osgood, wie Ellermann zufällig den hochrangigen Agenten in Hanoi kennengelernt und daß dieser Agent Ellermann als Kurier benutzt habe, der die möglicherweise bedeutsamste Information der Verteidigungspolitik seit der Erfindung der Wasserstoffbombe übermitteln sollte. Er erzählte ihm restlos alles. 

Nachdem Osgood fertig war, blieb Tsukahira abrupt stehen: »Sie dürfen rauchen, wenn Sie wollen, Osgood-san.«

»Danke, Tsukahira-san.« Osgood steckte sich eine Zigarette an und bemerkte, daß Tsukahira die Zigarette begierig ansah. »Möchten Sie auch eine?«

»Ich habe schon öfters geraucht. Ja, ich bitte darum.« Osgood hielt ihm sein Etui hin. Trotz Tsukahiras Alter zitterte seine Hand nicht, mit der er sich eine Zigarette nahm. Osgood gab ihm Feuer. 

»Ich kenne die Insel, die Sie meinen. Sie ist sehr felsig und kalt. Die Burg wurde vor Jahrhunderten von den Chinesen erbaut und beherrscht die Insel nach allen Seiten hin. Die Küste eignet sich nur an bestimmten Stellen zu einer Landung, und diese Stellen werden selbstverständlich bewacht sein. 

Aber ich werde Ihnen und Ihrem Freund Mulvaney nicht dabei helfen, auf diese Insel zu kommen.« 

Osgoods Puls schlug schneller. 

»Ich werde Sie selbst dorthin bringen. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, unbemerkt in die Burg einzudringen, bevor die Geiseln umgebracht werden können, wie Tanaka gedroht hat. Diese Burg kann nur von Ninjas eingenommen werden. 

Tsu-kiyama Koji besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten. Er wird seine Fertigkeiten auch den Männern beigebracht haben, die er um sich schart. 

Es wird sehr schwierig werden, und viele werden sterben. Es wäre am besten, wenn Sie und Mulvaney hierbleiben würden, unter dem Schutz meiner Ninjas.«

»Ich muß dabeisein. Und für Mulvaney gilt das sicherlich auch. Er hat sich in Sergeant Oakwood verliebt.«

»Dann ist es um so törichter, ihn daran teilnehmen zu lassen. Seine Urteilskraft wird getrübt sein. Dann wird er selbst sein schlimmster Feind.«

»Das ist gut möglich, Tsukahira-san.«

»Wir brauchen mindestens vierundzwanzig Stunden für die Vorbereitungen. Boote und Waffen müssen bereitgestellt werden. Ich muß Sie warnen: Handfeuerwaffen werden kaum etwas nützen. Die Männer Tsukiyama Kojis, deren Bekanntschaft Sie gemacht haben, waren seine besten. Diese Männer werden sich keineswegs als Zielscheiben präsentieren. Es ist gut möglich, daß Sie sie gar nicht zu Gesicht bekommen, bevor es zu spät ist. 

Sie und Mulvaney müssen sich reinigen.«



Osgood stutzte bei dieser letzten Bemerkung. 

Erst als Tsukahira fortfuhr, merkte er, daß das durchaus prosaisch gemeint war. Er mußte lachen. 

»Sie sind voller Staub und Dreck! Dann müssen Sie essen und schlafen. Dann müssen Sie sich mir anvertrauen, ich werde Ihnen die grundlegenden Dinge beibringen, so daß Sie am Leben bleiben und möglicherweise sogar Ihr Ziel erreichen. Ich kann Sie beide nicht zu Ninjas machen. Aber ich bringe Ihnen bei, wie man sich lautlos bewegt und wie man mit sämtlichen Sinnesorganen sieht. Ich bezweifle jedoch, daß das ausreichen wird. Ich kann Sie nicht ermutigen.«

»Ich verstehe, Tsukahira-san.« Osgood verbeugte sich gemessen. 

Mulvaney warf das kleine Handtuch auf den Boden und stieg in den heißen Zuber. Osgood und der alte Mann namens Tsukahira hatten sich bereits niedergesetzt. Osgood hatte ihm erklärt, es sei eine große Ehre, mit diesem Mann gemeinsam zu baden. Mulvaney genoß es zwar hin und wieder, mit einer Frau zu baden, aber mit zwei Männern in die Wanne zu steigen, war doch recht weit von dem entfernt, was er als amüsant empfand. Das Wasser war siedendheiß. Mulvaney setzte sich schnell, sein Körper erschauerte. Er taxierte Tsukahira. Er mußte weit über achtzig sein, aber er wirkte körperlich so fit und durchtrainiert wie ein Fünfzigjähriger in guter körperlicher Verfassung. 

»Mulvaney-san, ist das Wasser heiß?«

»Ja, ein bißchen schon, Sir.«

»Dann genießen Sie es. Denn die Insel, die wir besuchen wollen, und die See, durch die wir schwimmen müssen, ist kälter als alles, was Sie bisher erlebt haben. Wenn Sie keinen Herzschlag bekommen, werden Sie die Küste erreichen. Dort wird dann ein eisiger Wind an Ihrem Körper rütteln und die durchnäßten Kleider gefrieren lassen. 

Deshalb müssen Sie schnell die Kleider wechseln. 

Aber zuvor müssen Sie sich in der Brandung verbergen, bis die Wachtposten, die Tsukiyama Koji aufgestellt hat, getötet werden können. Dann schnell! Wir werden über den Strand stürmen, bis wir zu einer Stelle kommen, die von der Burg her nicht überblickt werden kann. Dort werden Sie sich splitternackt ausziehen und die trockenen Kleider anziehen, die Sie bei sich haben. Wenn Sie Glück haben, ist kein Wasser in den Sack eingedrungen, in den Sie die Kleider gepackt haben. Wenn Sie kein Glück haben, werden auch diese Kleider naß sein, und der eisige Wind wird Ihnen bis auf die Haut gehen. Dann müssen wir uns in Richtung der Felsen bewegen, auf denen in dieser Jahreszeit der Schnee kniehoch liegt. Wir müssen uns dann vorsichtig durch die Felsspalten bis zu den Außenmauern der Burg Vorarbeiten. Dort werden auf die Unvorsichtigen Fallen lauern. Es werden Wachen dort stehen, die nur auf einen Vorwand zum Töten warten. Die ganze Zeit über wird ein eisiger Wind von der Arktis über das Ochotskische Meer herunterwehen. Innerlich wird Ihnen vor Todesangst noch kälter sein, denn der Tod wird überall lauern, und Sie werden nur überleben, wenn Sie selbst zum Tod werden.«

»Wirklich eine reizende Landschaft«, bemerkte Mulvaney leise. 

Tsukahira lachte. 



9

 Invasion

»Bewegung ist verräterisch! Deshalb: Nicht bewegen!«

Mulvaney starrte Tsukahira nur an. Ein über Achtzigjähriger mit einem knöchellangen schwarzen Faltenrock, in dessen Schärpe ein Samurai-Schwert und ein Tötungsmesser steckten, befahl ihm, sich nicht zu bewegen. 

»Sie dürfen sich nicht bewegen, bevor Sie zum Losschlagen bereit sind. Der Schlüssel zur Selbstkontrolle liegt im Kopf; es ist der Schlüssel zur Kontrolle der Atmung und zur Kontrolle der Muskeln. In diesem Zimmer befindet sich ein Mann. 

Wenn Sie ihn nicht finden, wird er Sie vielleicht töten. Vielleicht Sie beide«, sagte er und blickte Osgood an. 

Mulvaney sah sich in dem Übungsraum um. An zwei gegenüberliegenden Seiten befanden sich Türen, in den anderen beiden Wänden jeweils zwei Fenster, deren Scheiben aus Reispapier bestanden und normalerweise nur wenig Licht hereinließen. 

Aber jetzt standen die Fenster offen und ließen das Morgenlicht herein. Zu beiden Seiten der Türen hingen mittelalterlich anmutende japanische Rüstungen, Schwerter,  sais,  Werkzeuge mit scharfen Klingen, die wie primitive bäuerliche Gerätschaften aussahen, Dreizacklanzen, Bogen, Armbrüste und Messer aller Arten. 

Mulvaney sah niemanden: »Ich sehe ihn nicht, Tsukahira-san.«

»Ah.«



Mulvaney war nicht sicher, wie dieses »Ah« 

gemeint war. Er ging suchend im Zimmer umher. Er schaute hinter die Rüstungen. In eine Rüstung steckte er sogar vorsichtig einen Finger. Er blickte zum Deckgebälk hinauf. Vergeblich. »Hilf mir. Ich finde niemanden«, sagte er zu Osgood. 

Osgood half ihm suchen. Mulvaney sah auf seine Armbanduhr. Wenn der Schlüssel zur Unsichtbarkeit oder Inbo, wie Tsukahira es genannt hatte, darin bestand, seinen Atem anhalten zu können, dann mußte der Ninja, der sich hier irgendwo versteckt hielt, irgendwann einmal Luft holen. Oder aber hier hatte sich überhaupt kein Ninja versteckt, und das alles war nur ein weiterer Test, den sich Tsukahira für sie ausgedacht hatte. 

Mulvaney wartete volle sieben Minuten. Nichts. Er wurde die Sache leid: »Ich gebe auf.«

»Wenn es darauf ankommt, können Sie nicht einfach aufgeben, Mulvaney. Stellen Sie sich in die Mitte des Zimmers und sehen Sie sich sehr sorgfältig um.«

Osgood gesellte sich zu Mulvaney, der sich niederkauerte und den Fußboden nach allen Richtungen hin absuchte. Er sah auch in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers zwischen Tür und Fenster, wo Tsukahira stand. 

»Er soll versuchen, mich zu töten«, verkündete Mulvaney. 

»Ed!« warnte Osgood. 

Hinter Tsukahira sprang mit gezogenem Schwert ein ebenfalls schwarzgekleideter Mann hervor. 

Aber im Gegensatz zu Tsukahira trug er weite Hosen und eine Art Tunika mit einer Kapuze. 



»Wie Sie wollen, Mulvaney«, erwiderte Tsukahira. 

»Tsukahira-san ...« setzte Osgood an. 

Aber Mulvaney unterbrach ihn: »Laß ihn kommen.« Der Ninja kam in langen, geschmeidigen Bewegungen auf ihn zu, als vollführe er einen Tanz ohne Musik. Mulvaney hatte begriffen, worum es in dieser Lektion über Unsichtbarkeit ging, aber er meinte, seinerseits zeigen zu müssen, was er konnte. Ohne seine Augen von dem Ninja abzuwenden, tastete er sich an der Wand entlang, berührte ein Schwert, zog die Hand wieder zurück. 

Seine Hand tastete weiter und berührte einen Speer. Der Dreizack oder  sai  an der Spitze blitzte in dem durch die Türen und Fenster hereinfallenden Morgenlicht schwach auf. 

Mulvaney bewegte den Speer in seiner Hand, wirbelte ihn herum, der Dreizack an seinem Ende durchschnitt mit pfeifenden Geräuschen die Luft. 

Der Ninja zückte sein Tötungsmesser. In beiden Händen blitzten scharfe Klingen auf und vollführten rasend schnelle Bewegungen in der Luft, daß man meinen konnte, sie bewegten sich völlig unabhängig von ihrem Besitzer und besäßen einen eigenen Willen. 

Mulvaney rammte die Spitze des Dreizacks in einen Stützbalken. Er zog sich daran hoch und stemmte sich mit seinem Gewicht dagegen. Der  sai blieb stecken; jetzt hielt er nur noch den Speerschaft in der Hand. Er drehte sich um und ging auf den Ninja zu. 

»Mulvaney, du weißt nicht, wie ... weit dieser Mann ...«



»Auf jeden Fall nicht weit genug«, zischte Mulvaney. Der Ninja stürmte auf ihn zu, das Samurai-Schwert auf Mulvaneys Kehle gerichtet, das Tötungsmesser in Kampfposition, das linke Bein ausgestreckt. Mulvaney wich nach links aus, machte eine Drehung nach rechts und wirbelte mit dem Speerschaft durch die Luft, traf das Tötungsmesser an der flachen Seite und schlug es dem Ninja aus der Hand. Mit einem gewaltigen Sprung flog der Ninja auf ihn zu. Mulvaney kickte das Tötungsmesser mit dem Fuß weg und bewegte mit den Fingern den Speerschaft in einem langgezogenen Bogen. 

Nun griff der Ninja erneut an, das Schwert gab ein singendes Geräusch von sich, als es die Luft durchschnitt. Mulvaney bewegte sich im Uhrzeigersinn und ließ den Speerschaft ständig kreisen. 

Als der Ninja nahe genug herangekommen war, stieß Mulvaney den Speer scharf nach rechts. Das Schwert des Ninjas hackte den Speerschaft in zwei Teile. 

Mulvaney warf sich gegen die Beine des Ninjas, dieser fiel nach hinten. Sein Schwert schlitterte über den blankpolierten Holzboden. 

Die beiden Kämpfer richteten sich auf. Mulvaney verbeugte sich, der Ninja ebenfalls. 

Mulvaney hörte Osgood aufatmen. 

Tsukahira lachte. 

Tsukahira hob die mittleren drei Finger seiner linken Hand. 

»Vorsichtig nach links vorwärtsbewegen«, antwortete Osgood. 



 »Hai!,  erwiderte Tsukahira, hob den Daumen der rechten Hand und bewegte ihn ruckartig nach rechts. Er sah Mulvaney an. 

»Die Manövereinheit folgt ihrem Führer, dem Chunin, nachdem dieser unmittelbar vorher ein Signal bekommen hat, der Haupttruppe seitlich versetzt zu folgen.«

 »Hai!«  Tsukahira hob seinen linken Daumen und drehte ihn vom Körper weg. Jetzt war Osgood wieder an der Reihe. 

»Die Haupttruppe folgt auf diesen Wink hin zügig ihrem Jonin, dem Kommandanten, da ein gefährliches Gelände vor ihr liegt, das es zu durchqueren gilt.«

 »Hai! « Tsukahira hob den rechten Zeigefinger hoch und bewegte ihn kreisförmig nach vorne. 

Mulvaney mußte antworten. 

»Der Jonin wünscht, daß der Kämpfer, der zu seinem persönlichen Genin ernannt wurde, allein einen Gegner ausschaltet, dann zurückkommt oder das schwarze Band zurückschickt.«

 »Hai!«  Tsukahira hob den rechten Daumen und drehte ihn zuerst nach rechts und dann nach links. 

Osgood war an der Reihe. 

»Der Jonin wünscht, daß die rechts und links von ihm eingeteilten Chunin ihn durch ein Flankiermanöver unterstützen.«

 »Hai.«  Tsukahira sah Mulvaney an und fuhr sich mit der Hand vom linken zum rechten Ohr über die Kehle. Mulvaney antwortete nicht. Tsukahira sah ihn an und wiederholte die Geste. »Wir wissen beide sehr gut, was das bedeutet«, antwortete Mulvaney und verbeugte sich. Dann machte er kehrt, verließ den Raum und zog seine Schuhe an. 



Er ging nach draußen. Er hatte die Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt; die kalte Luft fühlte sich auf seinen nackten Armen gut an. Er atmete tief durch. Er hörte Schritte auf dem Kiesweg und drehte sich um. 

»Was, zum Teufel, ist denn mit dir los, Mulvaney?«

»Welch profane Sprache, Osgood-san.« 

Mulvaney holte seine Zigaretten aus der Tasche und ging weiter. 

»Mulvaney!«

Mulvaney blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Er hörte seine Stimme, aber sie klang ihm fremd. »Laß mich in Ruhe, Ozzie.«

»Du glaubst wohl, daß du meiner Frage dadurch ausweichen kannst, daß du mich wütend machst.«

»Dann werde ich sie dir beantworten: Es geht dich einen Dreck an. Und jetzt verschwinde!« 

Mulvaney ging weiter, den Hügel hinunter zu der ursprünglichen Befestigungsmauer. Das Übungsfeld befand sich zwischen ihm und der Mauer, und hinter der Mauer lag der Teich oder die Lagune oder wie immer das Ding heißen mochte. 

Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Er hatte Osgood seine Meinung gesagt, aber Osgood war nicht die Ursache seiner Wut. 

Mulvaney war wütend über sich selbst. Er ging weiter und rammte bei jedem Schritt die Hacken seiner Turnschuhe, die er nicht einmal zugebunden hatte, in den Boden. Er erreichte das sorgfältig gepflegte Übungsfeld, ging darum herum auf den Ausgang in der Mauer zu. 

»Mulvaney-san!« Es war Tsukahiras Stimme. 



Mulvaney blieb stehen und drehte sich um. Er verbeugte sich leicht und sagte:  »Sensei.«

»Mulvaney nennt mich  sensei  und mißachtet trotzdem meine Befehle?«

»Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Osgood. Er wird Ihnen bestätigen, daß ich in einer Kampfsituation meinen Mann stehe. Und das ist keine Angeberei, das ist eine Tatsache.«

»Das habe ich überhaupt nicht bezweifelt. Ich habe nur eine Frage: Warum haben Sie den  sai vom Schaft des Speers abgebrochen?«

Mulvaney antwortete prompt, sah dabei aber auf seine Turnschuhe hinunter. »Der Übung halber. Ich wußte, daß mein Gegner in diesen Dingen geübter war als ich, und ich wollte nicht sehen ...«

»Mulvaney wird mich doch nicht anlügen!« 

Mulvaney sah ihm in die Augen. 

Tsukahira senkte die Stimme und sagte langsam, aber bestimmt: »Sie möchten mit auf die Insel und Sergeant Oakwood befreien. Ich werde nicht zulassen, daß Sie mitgehen, wenn Sie mir jetzt nicht die Wahrheit sagen.«

Mulvaney wollte sich eine Zigarette anzünden, merkte aber, daß er noch eine im Mund hatte, und steckte das Päckchen wieder ein. Er wußte nicht, was er mit dem beinahe zu Ende gerauchten Zigarettenstummel anfangen sollte. Den Stummel vor den Augen Tsukahiras einfach auf den Boden neben das Übungsfeld zu werfen wäre schändlich. 

Also behielt er die bis fast zu seinen Fingern heruntergebrannte Zigarette in der Hand. Tsukahira sah ihn unverwandt an, ohne mit der Wimper zu zucken. 



Der Zigarettenstummel verbrannte seine Finger. 

Mulvaney warf ihn trotzdem nicht weg. Tsukahira ließ die Augen nicht von ihm. Mulvaney spürte die Glut an seinen Fingern. Die Haut war angesengt. Er behielt den Stummel in der Hand. Tsukahira sah ihn unverwandt an. 

»Ich werde nicht mit einem Messer oder einem Schwert töten. Das habe ich einmal getan. Nie wieder. Und wenn Sie mich nicht mitnehmen wollen, müssen Sie mich töten, um mich davon abzuhalten.«

Die Glut verbrannte seine Finger. 

Tsukahira trat auf ihn zu und nahm ihm das glühende Zigarettenende aus der Hand. Er hielt den Stummel zwischen dem Daumen und dem Mittelfinger und schnippste die Glut aus. »Wo haben Sie das getan?«

»Vietnam.«

»Wie kam es dazu?«

»Ich ... äh ... ich wurde gefangengenommen. 

Beinahe gefangengenommen. Sie hatten mich in der Falle. Ich hatte keine Munition mehr und war von meiner Einheit abgeschnitten. Meine Pistole verlor ich, als ich mit allen Kameraden, die noch selbst laufen oder wenigstens getragen werden konnten, entkommen wollte. Aber ich hatte ein Messer. Ein großes Randall-Bowiemesser. Dann kamen sie. Zu dritt. Entweder hatten sie selbst keine Munition mehr, oder aber sie wollten ein Spielchen mit mir spielen. Sie kamen mit ihren Bajonetten auf mich zu. Damit fingen sie an. Ich tötete einen, verwundete den zweiten schwer und wollte mir sein Gewehr schnappen. Genau in dem Moment tauchten ihre Kumpels auf der Anhöhe auf und schossen auf mich. Ich rannte weg. Sie verfolgten mich. Jagten mich. Ich habe mich zehn Tage lang im Dschungel herumgetrieben. Ich habe getötet, um an eine Waffe heranzukommen. Es war ein AK, und ich fand auch viel Munition dafür. Aber ich konnte die Waffe nicht benutzen, ohne auf mich aufmerksam zu machen. Also mußte ich das Messer benutzen. Sie haben das doch auch tun müssen, hab ich recht? Während des Zweiten Weltkriegs?«

»Auch davor und danach, Mulvaney.«

»Dann wissen Sie ja, wovon ich spreche.«

»Und was ist mit der Pistole? Ist das nicht dasselbe?«

»Nein. Es ist nicht dasselbe.«

»Töten ist entschuldbar, aber nur bestimmte Methoden.«

»Das meine ich nicht damit.« »Was haben Sie mit dem Messer getan?« »Ich habe es einem Kameraden geschenkt, als Souvenir.«

»Glauben Sie, daß er von Ihrer Tapferkeit berichtete, als er das Messer zu Hause vorführte, oder hat er sich seine eigene Geschichte dazu ausgedacht?«

»Ich weiß es nicht. Es ist mir auch gleichgültig«, antwortete Mulvaney. 

»Was meinen Sie, warum es für mich nicht belastend ist, mit einem Messer zu töten?«

Mulvaney überlegte kurz und sagte dann: »Sie sind damit aufgewachsen. Mit einem Messer oder einem Schwert zu kämpfen war für Sie eine Lebensart. Für mich nicht. Bislang jedenfalls nicht.«



»Aber Sie haben sich doch tüchtig geschlagen. 

Oder waren die drei Männer, die Sie angriffen, blind oder behindert?«

»Nein, das waren sie nicht.«

»Wo haben Sie dann den Umgang mit diesen Waffen gelernt? Ich habe Sie beobachtet, wie Sie mit dem Speer, wie Sie es nennen, umgingen. So etwas muß man gelernt haben. Selbst dem Sohn eines Ninjas ist der Umgang mit diesen Waffen nicht angeboren.«

»Ich belegte in der High School und im College Kurse in Kampfsportarten. Außerdem gehörte ich dem Spezialteam einer taktischen Einheit an, die Nahkampf-Spezialausbildung erhielt. Die Einheit sollte die vietnamesischen Truppen in Spezialtechniken ausbilden, wie zum Beispiel das Ausschalten von Vorposten. Wenn Sie wie ich in der South Side aufgewachsen wären ...«

»South Side?«

»Der Süden von Chicago. Dort lernte man, mit einem Messer umzugehen. Ich konnte schon immer gut damit umgehen.«

Der Wind frischte auf. Mulvaney zitterte plötzlich vor Kälte, da er nur mit Hemd und Hose bekleidet war. Tsukahira machte der Wind offenbar nichts aus, er schien ihn gar nicht zu bemerken. Er sagte: 

»Ich denke, daß Sie Ihr Problem entweder bald lösen müssen oder aber sterben werden. Ich glaube nicht, daß Sie sterben werden.«

Tsukahira wandte sich ab und ging davon. 

Mulvaney blieb trotz der Kälte unbeweglich stehen und starrte ihm nach. 



Sie sahen nicht aus wie Ninjas. Sie trugen keine schwarzen Kleider, sondern gewöhnliche Arbeitskleidung. Sie hatten Sportbeutel und Provianttaschen in der Hand. Das einzig Außergewöhnliche, das Osgood auffiel, war, daß keiner der fast hundert Männer auch nur ein Gramm Fett auf den Rippen hatte. Und alle benahmen sich, als seien sie übermenschlich. 

Vielleicht waren sie das auch. 

Osgood und Mulvaney standen nebeneinander und hörten sich Tsukahiras Truppenansprache an. 

Osgood versuchte, für Mulvaney die Ansprache zu übersetzen. Der Wind, der während der letzten Tage schon ununterbrochen geweht hatte, blies jetzt noch stärker. Osgood trug noch immer dieselbe leichte Kleidung, die er schon am ersten Tag getragen hatte. Er fror erbärmlich, während er Mulvaney Tsukahiras Ansprache ins linke Ohr flüsterte. 

»>Ich habe den Weg der Ehre gesucht und festgestellt, daß dieser Weg sich teilte. Ich stand an der Weggabelung .. .< - was dann kam, habe ich nicht verstanden - >Der Weg, den ich schließlich einschlug, war der Weg eines Feiglings. Ich habe es zugelassen, daß das Böse wachsen konnte und viel Gutes zerstört wurde. Deshalb müssen wir jetzt gehen. Aber ich selbst werde dem Mann, der Tsukiyama Koji tötet, den Tod bringen, denn sein Leben liegt in meiner Hand. Du kennst unseren Treffpunkt, mein Chunin. Geh jetzt.<«

Etwa hundert Männer, die dichtgedrängt in dem Übungsfeld vor Tsukahira standen, verbeugten sich wie auf Befehl. Tsukahira verbeugte sich ebenfalls, drehte sich um und ging mit ruhigen Schritten davon. 

Tanaka Hideyoshis rechter Knöchel war an einen Steinbrocken gekettet, den nur vier kräftige Männer hatten herbeischaffen können. Abgesehen davon aber war er in einem schönen, sauberen und hellen Zimmer untergebracht worden. Er saß auf einer Tatami-Matte. Neben ihm standen ein Getränk und eine Schale mit Früchten. Sein Kinn war an der Stelle, wo Mulvaney ihn mit dem Kolben seiner Flinte getroffen hatte, dunkel verfärbt. Mulvaney starrte ihn an. 

»Das Spiel ist aus, Tanaka«, sagte Osgood ruhig. »Die Zeitungen sind voller Geschichten über die  Glücklichsten Damen.  Dein Freund Shinoda plaudert alles aus. Er hat keine andere Wahl und weiß das auch. Der Yakuza dürfte schon das, was er bisher ausgeplaudert hat, für ein Todesurteil ausreichen. Er hat nur noch eine Chance, wenn die Regierung ihn in Dauergewahrsam nimmt.«

Tanaka lächelte geheimnisvoll. 

Osgood fuhr fort: »Wenn du mit uns zusammenarbeitest, kann ich die amerikanische Regierung dazu bringen, in aller Form um Milde bei deiner Verhandlung zu bitten.«

»Ich werde mich nie einer Verhandlung stellen. 

Ich werde sterben, das weiß ich selbst. Aber du und der andere Amerikaner, ihr habt verloren. 

Ellermann wird sprechen und dann sterben, und euer Agent in Hanoi wird auch sterben. Und das Land, dem ich seit über fünfzig Jahren diene, wird dem Triumph ein großes Stück nähergekommen sein. Ich werde einen ehrenhaften Tod sterben. Ihr werdet entweder in einem sinnlosen Kampf um ein kindisches Ideal sterben oder aber in Zukunft ein Leben als Sklaven führen. Eure läppische Demokratie kann nicht siegen.«

»Die Yakuza«, sagte Mulvaney, »und die japanische Regierung waren für dich nur Werkzeuge im Kampf für deine Ideale. Das ist alles.«

»Natürlich, Dummkopf.«

»Aber was hatten die  Glücklichsten Damen damit zu tun?«

»Geld, Mulvaney. Das kapitalistische System kann nur mit Geld gestürzt werden«, erwiderte Tanaka lächelnd. 

»Aus dem Laden kannst du unmöglich genügend Geld gezogen haben«, antwortete Mulvaney ungläubig. 

»Die Bar verdeckte auch noch andere Geschäfte«, warf Osgood ein. »Stimmt's nicht, Tanaka? Drogen und Waffen. Und die Frauen hast du benutzt, um andere an dich zu binden und um dir Macht zu verschaffen, wenn du sie in den Osten verkauft hast, nicht wahr? Reiche, mächtige Männer standen in deiner Schuld, weil du ihnen all ihre Sonderwünsche erfüllt hast.«

»Es mußte sein«, antwortete Tanaka leichthin. 

»Es diente einem höheren Zweck. Du, Osgood-san, und er...« Tanaka warf einen Blick auf Mulvaney, und einen Moment lang starrten sie sich an. 

Mulvaney hatte noch nie soviel Haß gesehen wie in Tanakas Augen. »Ihr seid zum Scheitern verurteilt. 

Ich sage euch nur eins: Ihr werdet mehr finden, als ihr sucht.« Er lachte auf. 

Mulvaney ballte die Fäuste. Osgood drehte sich um und verließ das Zimmer. Mulvaney folgte ihm, ohne sich noch einmal umzusehen. Osgood wartete draußen auf ihn. Er hatte sich eine Zigarette angezündet, aber seine Schuhe noch nicht wieder angezogen. Mulvaney zog seine Turnschuhe an. 

»Ist für mich immer wieder ein eigenartiges Gefühl, einem wie ihm zu begegnen«, sagte Osgood und begann ebenfalls, seine Schuhe anzuziehen. »Der erste dieser Ewiggestrigen, dem ich begegnet bin, war sogar ein Amerikaner. Er war seit mehr als zwanzig Jahren Armeeoffizier, ein hochdekorierter Frontkämpfer. Er hat den Ostdeutschen Informationen über die Stützpunkte für Boden-Luft-Raketen in den NATO-Ländern zugespielt. Der Mann erzählte, er sei bereits im College der Partei beigetreten. Schon damals sei er überzeugt gewesen, daß er alles mit vollem Recht tun dürfe, was ihn seinem Ziel näherbrachte. 

Deshalb war er zur Army gegangen, hatte die Offiziersschule besucht und sein ganzes Leben lang versucht, ein guter Soldat zu sein. Und das alles nur, damit er in Vertrauenspositionen aufrücken und seiner Sache besser dienen konnte.«

»Das sind die alten Schauermärchen«, antwortete Mulvaney. »Kenn ich aus den Filmen. 

Und aus Kriegsfilmen, in denen die Nazis alles tun, nur um ... Ach Scheiße.« Als er den Rauch seiner Zigarette ausstieß, klang es in seinen eigenen Ohren fast wie ein Seufzer. 

»Leute von der Sorte kann man nicht auf einen Schlag ausrotten«, sagte Osgood. »McCarthy hat das versucht und hat die Nation dadurch nicht gerettet, sondern beinahe ruiniert. Seine Heilmethode war fast so schädlich wie die Krankheit selbst. Vielleicht sogar noch schlimmer. 

Aber jedesmal, wenn man so einem begegnet, schläft man hinterher schlecht. Und warum? Weil man immer mißtrauischer jeden beobachtet, den man kennt. Manchmal sogar sich selbst.«

»Mißtraust du dir selbst?«

Osgood blickte ihn einen Moment lang seltsam an und stieß dann den Rauch seiner Zigarette durch die Nase aus. Es war kalt, aber Mulvaney nahm die Kälte kaum wahr. Er konzentrierte sich auf Osgoods Gesicht. Osgood fuhr fort: »Vor sieben Jahren wurde eine Eliteeinheit gebildet. Ich darf dir nicht sagen, wofür. Eigentlich dürfte ich dir nicht mal sagen, daß diese Eliteeinheit überhaupt existierte. In dieser Einheit waren die Besten der Besten versammelt. Jeder in der Einheit wußte, daß man ihn zu den Besten zählte. Ich erzähle das nicht, um anzugeben. Ich war der taktische Führer dieser Einheit. Meiner Meinung nach wären andere Männer besser geeignet gewesen, und das habe ich auch gesagt, aber man wollte eben mich als Führer haben. Wir übten, planten und übten. Dann war es soweit: Der Auftrag konnte ausgeführt werden. Plötzlich ging alles sehr rasch schief. Und der Grund dafür war ein Mann, den ich schon seit sehr langer Zeit kannte. Die Sache mußte abgeblasen und der Mann getötet werden. Ich war der Führer, ich hatte keine Wahl. Nur so konnte ich die anderen Männer heil aus der Sache herausbringen. Denn solange der Verräter lebte, konnte sein Wissen für uns tödlich sein. Ich habe ihn erschossen. Ich nahm meine Pistole, setzte sie ihm an die Schläfe und drückte ab. Wir kamen heil aus der Sache raus.«

Nach einer kurzen Pause fuhr Osgood fort: 

»Hinterher wurden Untersuchungen und Nachforschungen angestellt.« Er warf seine Zigarette weg und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Es stellte sich heraus, daß er ein Maulwurf war. Kennst du diesen Ausdruck?«

Mulvaney nickte nur. 

»Er wurde gegen Ende des Korea-Kriegs auf uns angesetzt. Er stammte aus der Ukraine, war vom KGB ausgebildet worden und gab sich uns gegenüber als amerikanischer Kriegsgefangener aus. Mit Hilfe eines anderen sowjetischen Agenten wurden seine Fingerabdrücke in den Pentagon-Akten ausgetauscht. Er bewarb sich dann beim CIA, bestand sämtliche Tests und entwickelte sich zu einem der Spitzenagenten des CIA. Er stieg zum Ausbilder auf. Er hat mich ausgebildet.«

Mulvaney wußte nicht, was er sagen sollte. 

Die Insel Changling am Rand der Musashibank wurde zuerst von den Chinesen besiedelt. Ein Kriegsführer baute dort eine Burg als Bastion, von der aus er seine Piratenschiffe verteidigen konnte. 

Seine Piraten plünderten die Schiffe im Japanischen Meer. Der Piratenchef wurde von seiner Geliebten vergiftet. Es hieß, irgendwo unter der Burg sei ein riesiger Schatz vergrabender Anteil des Kriegsherrn an den Beutezügen von mehr als zwölf Jahren. Japanische Samurais versuchten während dieser

zwölf Jahre mehrmals, die Burg einzunehmen. 

Jedoch ohne Erfolg, die Burg erwies sich als uneinnehmbar. Die Chinesen traten die Insel schließlich an das zaristische Rußland ab, unter dessen Schirmherrschaft sie bis zum russisch-japanischen Krieg von 1905 blieb. Theodore Roosevelt leitete die Friedensverhandlungen zwischen Japan und Rußland. Japan hatte in der Schlacht in der Koreastraße einen überwältigenden Sieg errungen und damit den Krieg gewonnen - 

aber den Frieden verloren. Die Insel Changling fiel an Japan. Zum Dank für seine Verdienste im Kampf gegen die Truppen des Zaren   erhielt der Großvater Tsukahira Ryoichis die Insel. Tsukahiras Großvater war ein Ninja-Führer, wie es seit Jahrhunderten Tradition in seiner Familie gewesen war. Changling diente Tsukahira Ryoichis Großvater während des Ersten Weltkriegs als Trainingslager und als Warnposten gegen einen möglichen Verrat von seiten Rußlands, was jedoch nie eintrat. Die Insel wurde nie als sonderlich wertvoll betrachtet. Das zeigt sich schon darin, daß man ihr nie einen japanischen Namen gegeben hat. 

Während des Zweiten Weltkriegs übte der junge Tsukahira Ryoichi unter Anleitung seines Vaters auf Changling, wenn er nicht gerade in irgendeiner Mission für sein Land unterwegs war. Auf Changling starb Tsukahiras Frau bei der Geburt einer Tochter. Und diese Tochter wurde später Tsukiyama Kojis Mutter. 

Mulvaney saß zwischen Tsukahiras Sohn und John Osgood. Im Vergleich mit dem hochtrabenden Englisch, das die beiden sprachen, kam er sich vor wie ein Micky-Maus-Heft zwischen zwei Bänden der Werke Shakespeares. Tsukahira Nobunaga war in Familienangelegenheiten unterwegs gewesen, als ihn sein Vater zurückrief, damit er an der Operation als Anführer von Tsukahiras Kämpfern, seinen Chunin, teilnehmen konnte. Damit wurde er fast zu einem Stellvertreter des Kommandanten, einem 

»Zweiten Jonin«, wenn es einen derartigen Titel gegeben hätte. Der stolze Vater hatte ihnen den Neunzehnjährigen sofort nach seiner Ankunft vorgestellt. Osgood hatte Mulvaney erklärt, daß er nach einem der drei berühmtesten japanischen Krieger benannt worden war. Aber Mulvaney interessierte sich mehr für-das Aussehen des jungen Mannes. Nobunaga hatte lange, knochige, aber starke Finger. Er hatte ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. In seinen Augen waren Schalk und Tödlichkeit in einer Mischung vereint, die Mulvaney bislang nur bei wenigen Menschen gesehen hatte. Mulvaney hatte nicht den geringsten Zweifel, daß dieser Sprößling aus Tsukahiras zweiter Ehe entweder ein Polizist oder ein Killer geworden wäre, wenn er in Chicago leben würde. 

Sie saßen in einem Lastkraftwagen 

amerikanischen Fabrikats. Offenbar gab es doch noch jemanden auf der Welt, der amerikanische Fahrzeuge kaufte, stellte Mulvaney mit Befriedigung fest. Mulvaney und Osgood waren Nobunagas Einheit zugeteilt worden. Osgood hatte ihm zugeflüstert, daß dies eine große Ehre für sie darstelle. 

»Es wird fast vierundzwanzig Stunden dauern, bis die Einheit, die mein Vater führt, zum Angriff bereit ist. Die nächste Insel hegt nur rund vierhundertfünfzig Meter westlich von Chang-ling, aber wir müssen annehmen, daß Tsukiyama Koji auch dort Vorposten aufgestellt hat. Aber diese kleine Insel ist so bergig, daß unsere Schiffe selbst von der höchsten Zinne der Burg aus nicht entdeckt werden können, wenn wir uns nur vorsichtig genug nähern. Wir werden dann in der Nacht nach Changling hinüberschwimmen und dadurch einen noch größeren Überraschungseffekt erzielen.«

»Wie groß ist die zweite Insel?« wollte Mulvaney wissen. »Changling, Mulvaney-san, hat eine fast ovale Form. Die Burg steht genau in der Mitte, oben auf einem erloschenen Vulkankegel. Das Gestein ist schwarz, was vielleicht der Grund dafür war, daß die Insel meinem berühmten Urgroßvater übergeben wurde. Die andere Insel hat keinen Namen. Sie ist unser erstes Ziel und für den Erfolg unserer Mission von größer Bedeutung. Ihre Fläche beträgt weniger als zwei Quadratkilometer. 

Changling hingegen ist fünfmal größer. Habe ich damit Ihre Frage beantwortet?«

Mulvaney sagte: »Wenn Sie jemals aus dem Ninja-Geschäft aussteigen, kann ich Sie mir sehr gut als Makler für Ferienwohnungen vorstellen. Sie haben ein gewisses Talent dafür.«

Nobunaga lachte. »Ihr Sinn für Humor gefällt mir, Mulvaney-san. Vielleicht kann ich Sie eines Tages in Chicago besuchen. Ich glaube, daß Chicago und Kioto sehr ähnlich sind.«

»Nur in gewisser Hinsicht, Nobunaga«, erwiderte Mulvaney. 

»Wird unsere Einheit das Zwischenziel angreifen?« fragte Osgood. 

»Ja. Aber an dieser Operation brauchen Sie beide sich nicht zu beteiligen.«



»Das werden wir aber. Auf jeden Fall. Völlig sinnlos, nur so herumzuhängen«, erwiderte Mulvaney. 

Osgood ließ eine Sekunde verstreichen, dann sagte er: »Ich hätte es vielleicht anders ausgedrückt, aber Mulvaney hat recht. Wir haben Sie, Ihren Vater und Ihre Männer in diese Sache hineingezogen. Wir werden uns nicht heraushalten, während andere ihr Leben riskieren.«

»Ich glaube, Sie beide könnten Ninjas werden.« 

Mulvaney schüttelte den Kopf: »Keine schlechte Idee, aber in Chicago gibt es heute schon so viele Kampfsportschulen, daß die Konkurrenz mörderisch sein würde.«

Nobunaga lachte erneut; plötzlich aber schien es, als habe er sich selbst abgeschaltet. Er senkte den Kopf, bis das Kinn seine Brust berührte, und schloß die Augen. Osgood hob die Augenbrauen und zuckte mit den Achseln. Mulvaney hob ebenfalls fragend die Schultern und schloß dann die Augen. Die erste Etappe ihrer Reise zu der Insel sollte ungefähr vier Stunden im Lastwagen dauern, hatte man ihm erklärt. Jetzt hatten sie erst eine Stunde Fahrt hinter sich, und Mulvaney zwang sich zu schlafen. Er kniff die Augen zu, wie er es als Kind schon getan hatte, wenn er sich zum Schlafen hatte zwingen wollen. War Andy Oakwood noch am Leben? Und wenn er sie durch irgendein Wunder wirklich dort herausholen konnte und auch selbst am Leben blieb, was würde dann aus ihnen werden? Er hatte ihr gesagt, daß er sie liebte. Und sie hatte ihm ebenfalls ihre Liebe eingestanden. 

Es war nicht das erste Mal, daß er das einer Frau gesagt hatte. Zu Stella hatte er dasselbe gesagt, aber nur, damit sie endlich ihr Höschen auszog. Sie hatte ihm nämlich von Anfang an klargemacht, daß er sie nur dadurch so weit bringen würde. Aber dieses Mal war es etwas anderes, nicht nur leere Worte, das wußte er genau. 

Ajaccio. Ellermann. Tsukiyama. Tanaka. Ein Name fehlte. Er mußte diesen Namen herausfinden. Wahrend er in seinem Gedächtnis nach diesem Namen suchte, schlief er ein. Er ließ sich von der Müdigkeit überrollen, denn je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, den Namen bereits zu kennen... 

In Himi, in der Bucht von Toyoma, sprang Osgood von dem schwarzen Lastwagen herunter. 

Hier war es merklich kälter. Links von ihm lag eine Halbinsel, die wie ein Schlangenkopf aus der Insel Hondo ins Japanische Meer hinausragte. Hinter dieser Halbinsel ging die Sonne im Winter immer besonders rasch unter. Schon im Lastwagen war es ihm nicht sonderlich warm gewesen, aber immerhin warm genug, um seinen navy-blauen Seemannsmantel ausziehen zu können. Eigentlich war es in diesem abgeschiedenen Fleckchen Erde völlig unnötig, ihn wieder anzuziehen, nur um sein Schulterholster zu verbergen. Aber jetzt schlüpfte er doch hinein, um sich vor dem Wind und der Kälte der Nacht zu schützen. 

Mulvaney sprang ebenfalls vom Lastwagen und trat neben ihn. Sie standen in einer kleinen Erdvertiefung, Kies knirschte unter ihren Stiefeln. 

Beide zündeten sich Zigaretten an. Osgood sagte zu Mulvaney: »Deine Art von Humor scheint bei Tsukahiras Sohn ganz gut anzukommen.«



»Man reißt eben Witze, sonst müßte man immer darüber nachdenken, daß man bald umgelegt wird, und dreht dann durch.«

»Wahrscheinlich hast du recht. So was wie Galgenhumor.«

»Ja, so könnte man's nennen.«

»Kannst du mal einen Moment lang ernst sein?«

»Ich kann's versuchen. Hast du mir endlich mal was Wichtiges zu sagen?« fragte Mulvaney mit völlig ernster Miene. 

»Keine Witze. Abgemacht?«

»Abgemacht.«

Osgood zögerte einen Moment und sagte dann: 

»Ich hoffe, daß du und Sergeant Oakwood lebend aus dieser Sache herauskommen. Die wichtigen Dinge im Leben - Freundschaft, Anerkennung - 

findet man nicht alle Tage, und man verliert sie nur zu leicht. Oder beachtet sie nicht. Tja, und deshalb wollte ich dir sagen, daß ich seit dieser Sache mit meinem ehemaligen Ausbilder, den ich umbringen mußte, na ja, seither ... verdammt.«

»Was?« fragte Mulvaney. 

»Seither habe ich nie wieder mit einem Partner zusammengearbeitet. Ich traue einfach niemandem mehr. Aber bevor wir jetzt losziehen und uns umlegen lassen, wollte ich dir sagen, daß ich dir vertraue. Ich habe keine Ahnung, warum. Das war's, was ich dir sagen wollte. So, jetzt darfst du wieder lachen.«

»Ich lache aber nicht«, antwortete Mulvaney und streckte ihm die Hand hin. Osgood nahm sie. 

»Ich habe einen Partner in Chicago, Lew Fields. 

Er ist mein bester Freund und der einzige Mensch, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Jedenfalls war er bisher der einzige.« Seine Hand lag noch immer in Mulvaneys. Nach einer Weile sagte Osgood: »Nun denn, das wäre heraus.« Seine Stimme klang belegt. 

»Ja, wir haben's hinter uns.«

Ihre Hände lösten sich voneinander. Osgood nahm sein Zigarettenetui aus der Tasche des Mantels. »Zigarette, Ed?«

»Ja, gern, John.« Mulvaney nahm sich eine Zigarette, gab Osgood Feuer und steckte sich dann seine eigene an. »Du schießt verdammt gut mit deiner kleinen Kanone. Als ich sie zum erstenmal sah, dachte ich, der hat sich wirklich eine komische Knarre ausgesucht. Aber man lernt ja manchmal noch was dazu.«

»Deine Beretta ist auch ganz gut. Die amerikanische Armee hat eine gute Wahl getroffen, als sie auf die Beretta umstellte.« Danach schwiegen beide. Nach einer Weile drehte sich Osgood um und beobachtete den 

Sonnenuntergang. Er bemerkte, daß auch Mulvaney dorthin blickte. Ein Hubschrauber war zu hören. Er sollte sie auf die andere Seite von Okuschiri bringen, wo die Boote bereitlagen. Aber Osgood sah nicht in die Richtung, aus der der Hubschrauber kam. Er genoß seine Zigarette. Und er genoß das seltene Gefühl von Kameradschaft... 

Der Hubschrauber setzte zur Landung an. 

Mulvaney sprang zuerst hinaus, Osgood und Nobunaga folgten ihm. Mulvaney schulterte seine Provianttasche und rannte unter den Rotorblättern des Hubschraubers durch, der gleich darauf wieder abhob, um weitere Männer herbeizuschaffen. 



Überall standen tragbare Generatoren. Sie erzeugten den Strom für die starken Lampen, die den Strand so hell erleuchteten wie in einer Vollmondnacht. Knappe 200 Meter von ihnen entfernt krachten Sturzwellen über die Kaimauer. 

An der Mauer hingen große Klumpen kristallklaren Eises wie Zuckerguß an einem Geburtstagskuchen. 

In dem Eis brach sich das Licht der Bogenlampen und der Autoscheinwerfer. 

Es war bitterkalt. Mulvaney war dankbar für die geliehenen Handschuhe und den geliehenen Pullover, den er unter seiner Pferdelederjacke trug. 

Motorboote waren in der stürmischen Brandung halb auf das Land gezogen worden. Ihre Außenbordmotoren waren hochgekippt, um die Propeller zu schonen. Männer in gelbem Ölzeug luden Ausrüstungsgegenstände aus den Lastwagen, die dicht an der Brandung standen. 

Dann fuhren sie am Strand entlang weiter zu einem anderen Landepunkt, wo weiteres Gerät aufgestapelt stand und ebenfalls verfrachtet wurde. 

»Eine sehr aufwendige Operation, Nobunaga!« 

rief Osgood ihm über das Tosen der Brandung hinweg zu. Der junge Mann nickte und zog den schützenden Pelzkragen seiner Lederjacke höher. 

Er schrie zurück: »Meine Familie betreibt viele Geschäfte, die einen bescheidenen Gewinn abwerfen. Die Hubschrauber gehören uns und werden auch geschäftlich genutzt. Das bewegliche Material haben wir uns hier am Ort beschafft. Ein paar Boote mußten wir dazukaufen. Wenn man hundert Männer samt Ausrüstung in ein Kampfgebiet transportieren will, muß man das Unternehmen logistisch gut vorbereiten. Aber zum Glück reisen Ninjas ja mit leichtem Gepäck.« Er grinste und winkte ihnen, ihm zu folgen. Mulvaney zog sich kurz die Handschuhe aus, um sich eine Zigarette anzuzünden. Am hinteren Teil eines Fahrzeugs, das wahrhaftig genau wie ein 2,5-Tonner der US-Armee aussah, befand sich ein großer Anbau. Ein paar Schritte davon entfernt prasselte ein Feuer. Ninjas schenkten heiße Getränke aus. Mulvaney ging schneller. 

Sie erreichten den Anbau, der jedoch kaum vor dem starken Wind schützte. Die Szenerie erinnerte Mulvaney an japanische Monsterfilme. Männer eilten herum, Gerätschaften wurden aufgestellt, unverständliche Befehle gegeben. Jetzt fehlte nur noch, daß einer der Jungs losschrie, daß die fliegende radioaktive Schildkröte nicht zerstört werden dürfe. 

Mulvaney nahm einen Pappbecher - allem Anschein nach handelte es sich um Tee -, führte ihn an den Mund und brachte einen Toast aus: »Ich trinke auf >Gamara< und >Godzilla<, Gentlemen.« 

Osgood mußte lachen und verschüttete beinahe seinen Tee. Nobunaga trank den Becher in einem Zug aus. Offenbar störte es ihn nicht, daß das Getränk siedendheiß war. Dann blickte er auf das schwarze Zifferblatt seiner Rolex mit Stahlband und Stahlgehäuse und verkündete: »In genau fünfzehn Minuten werden wir das Boot besteigen. Es wird uns bis auf Angriffsentfernung an die Insel heranbringen. Das Boot ist keines von denen, die jetzt im Wasser liegen, sondern ein stärkeres. Wir werden dann auf Schlauchboote umsteigen, um nahe genug an die kleine Insel heranzukommen. 

Dann müssen wir schwimmen. Ich hoffe, daß Sie beide gute Schwimmer sind. Dem letzten Wetterbericht zufolge müssen wir mit schwerem Seegang rechnen.«

»Welche Temperaturen sind zu erwarten?«

»Auf der Insel wird die Temperatur bis nach Mitternacht leicht unter den Gefrierpunkt sinken. 

Danach fällt die Temperatur bis zum Morgengrauen auf minus zwanzig Grad. Morgen soll es dann noch kälter werden, so daß es auch am Tag, wenn überhaupt, nur wenig wärmer sein wird als jetzt. 

Außerdem darf man selbstverständlich den eisigen Wind nicht außer acht lassen.«

»Haben Sie auch Atemgeräte dabei?« fragte Osgood. 

»Wir Ninjas haben Atemgeräte überhaupt erfunden, meine Herren!« sagte Nobunaga. »Jetzt bin ich an der Reihe, Witze zu machen.« Er lachte, drehte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. 

Nobunaga verließ den Anbau und ging auf das Fahrerhaus des Lastwagens zu. Daneben stand ein Toyota-Geländewa-gen. Nobunaga stieg ein, Mulvaney warf sich auf den Rücksitz, Osgood setzte sich neben Nobunaga auf den Vordersitz. 

Sie fuhren den Strand entlang zur Brandung, wo das Gerät aus den Lastwagen und Transportern in die Boote verladen wurde. 

Nobunaga parkte den Geländewagen rückwärts auf der Böschung und stieg aus. Osgood und Mulvaney folgten ihm. Nobunaga ging auf einen ziemlich kleinen Mann zu, der Packkisten in der Größe von Kindersärgen inspizierte. Mulvaney besah sich den Inhalt der Kisten: 

Schneidewerkzeuge, große  katanas  und die kleineren  shotos,  auch Tötungsmesser genannt. 



Die beiden Schwerter waren jeweils paarweise an den Griffen in rote Tücher gewickelt, deren Farbe neben den schwarzen Futteralen der Schneiden um so greller wirkte. Auf kleinen weißen Papierstreifen, die man mit Kordeln an den Tüchern befestigt hatte, waren mit schwarzer Tusche japanische Schriftzeichen aufgemalt. Nobunaga suchte offensichtlich ein ganz bestimmtes Paar Schwerter. 

Jetzt hatte er gefunden, was er suchte. Er nahm die Schwerter aus der Kiste. 

»Sie halten das vielleicht für ein Samurai-Schwert, aber in Wirklichkeit handelt es sich um ein spezielles Ninja-Schwert«, sagte Nobunaga. Er hatte die Schwerter nicht aus der Scheide gezogen, sondern hielt ihnen die beiden 

zusammengebundenen Klingen auf der ausgestreckten Hand hin. »Die Scheide ist so konstruiert worden, daß sie länger ist als die eigentliche Klinge. Außerdem ist sie aus einem speziellen Material, so daß sie auch als Waffe benutzt werden kann. Das Stichblatt,  tsuba,  ist, wie Sie sehen, schmucklos und breiter und viereckig. 

Daher kann das Stichblatt dazu benutzt werden, sich Halt für die Füße zu verschaffen, wenn man irgendwo hochklettern muß. Die Schnur am Heft des Schwerts kann auf vielfältige Art eingesetzt werden. Aber Sie, meine Herren, wird es wohl auch interessieren, daß die Scheide an beiden Enden offen ist.«

»Wie ein hohles Schilfrohr«, dachte Osgood laut. 

»Bravo,  Osgood-san! Ein Schnorchel. Wir brauchen keine Atemgeräte!«

»Genial!« sagte Mulvaney anerkennend. 



Nobunaga überreichte ihm die beiden Schwerter. 

Mulvaney inspizierte sie und gab sie ihm zurück ... 

Sie wateten durch die eiskalte Brandung zum Boot hinüber. Es war größer als die anderen Boote, ungefähr so groß wie ein Sportfischerboot, und lag knappe 500 Meter vor der Küste. Der Wind peitschte ihnen die eiskalte Gischt entgegen; Mulvaney war bereits auf halbem Weg naß bis auf die Knochen. Er hatte sich nun doch entschlossen, eines der Ninja-Schwerter zu nehmen, falls man es ihm anbot. Er könnte die Scheide wie einen Schnorchel benutzen und das verfluchte Schwert und das Tötungsmesser tragen, um sich Erklärungen zu ersparen und Streit zu vermeiden. 

Aber benutzen würde er sie nicht, basta. Zwei bis auf die Haut durchnäßte Männer standen neben dem Boot und hielten es fest. Mulvaney und Osgood kletterten zuerst hinein. Nobunaga sprang mit einem Satz seitlich in das Boot - elegant wie ein Hürdenläufer über ein Hindernis. 

Nobunaga rief den beiden Männern durch das Rauschen der Brandung etwas zu. Sie ließen das Boot los; es trieb schnell auf die See hinaus. 

Mulvaney wrang seine Handschuhe aus und stopfte sie in seine Tasche. Sie steuerten nun auf ein größeres Boot zu, das sie aber jetzt nur als dunkles Gebilde am Horizont erkennen konnten. Im Fahrlicht der kleinen Barkasse nahm es aber immer deutlichere Konturen an. Mulvaney glaubte eine geschlossene Kabine ausmachen zu können; er empfand dies als erfreulich. Er beneidete den Rest der Einsatztruppe nicht, die auf den kleineren, offenen Booten in der kalten Nacht zu ihrem Einsatzort transportiert wurden. 



Die Barkasse hatte nun das größere Boot erreicht. Nobunaga kletterte sofort die Leiter hinauf, die an einer Seite des Bootes herunterhing. 

Osgood und Mulvaney folgten ihm. Als Mulvaney auf dem Deck stand, wurde Osgood gerade von dem in seinem üblichen Schwarz gekleideten Tsukahira-san begrüßt. 

»Ah! Mulvaney-san. Alles in Ordnung?«

»Etwas frisch hier, aber sonst ist alles in Ordnung, Tsukahira-san.« Mulvaney verbeugte sich, Tsukahira ebenfalls. »Folgen Sie mir bitte.« 

Sie stiegen die Treppe hinunter und kamen in eine luxuriös und in westlichem Stil ausgestattete Kabine. Vor allem aber war sie beheizt. 

»Der Rest von Nobunagas Truppe, die die kleine Insel angreifen wird, folgt uns in einem zweiten Boot. Ich habe dem Bootsführer befohlen, sofort abzulegen, aber wir werden nicht mit voller Geschwindigkeit fahren, solange das zweite Boot nicht in Sicht ist. Ich kenne mich mit der See nicht aus, aber wenn Sie beide irgendwelche Fragen haben, dürfen Sie sich gerne an den Bootsführer wenden. Mein Sohn steht Ihnen als Übersetzer zur Verfügung, Mulvaney-san.«

Ein Mann in Jeans und einem blauen Arbeitshemd kam herein und verbeugte sich tief. 

Tsukahira gab ihm auf Japanisch Befehle. Der Mann verbeugte sich erneut, und Tsukahira nickte. 

»Er wird uns Sake bringen, um uns aufzuwärmen. 

Dann werden wir schlafen. Sie werden eine Stunde vor der geplanten Landung auf der kleinen Insel geweckt werden. Ich hoffe, daß Sie gut schlafen werden.«



Der Mann in der Arbeitskleidung kam wieder herein, begleitet von einem zweiten Mann, der vier kleine Fläschchen Sake und vier flache Tassen von der Art trug, die Mulvaney schon oft in japanischen Restaurants gesehen hatte. Jeder erhielt ein Fläschchen und eine Tasse. 

Tsukahira schenkte sich als erster Sake ein und hob seine Tasse. Mulvaney, Osgood und Nobunaga gossen ebenfalls Sake in ihre Tassen. 

»Im Westen wünscht man sich in einer solchen Situation Glück. Ich hingegen möchte einen Toast auf unsere Fähigkeiten und auf das Schicksal ausbringen.«

Daraufhin trank er sein Glas in einem Zug aus. 

Sein Sohn, Mulvaney und Osgood tranken ebenfalls. Der Sake wärmte Kehle und Magen. 

Osgood lag im Bett; er verspürte immer noch das wärmende Gefühl des Sakes in seinem Magen. 

Er versuchte, sich einzuprägen, daß ihn jemand aufwecken und ihn an der Schulter berühren würde. 

Er programmierte seinen Körper darauf, nicht mit der sonst üblichen Automatik zu reagieren. Er umklammerte seine Waffe und schlief ein. Als er eine Berührung an seiner Schulter spürte, riß er sofort die Augen auf und griff nach dem Kolben seiner Pistole. Aber er zog sie nicht unter dem Kissen hervor. Einer der beiden Männer, die den Sake serviert hatten, verbeugte sich lächelnd. 

Osgood nickte mit dem Kopf und bedankte sich. 

Der Mann ging; Osgood richtete sich auf. Mulvaney saß bereits aufrecht im Bett. Osgood fröstelte und schlüpfte schnell in seinen Pullover. 

»Jetzt geht's los«, sagte Mulvaney. 



»Ja. Ich wäre froh, wenn es schon vorbei wäre.«

»Ich auch.«

Mulvaney zündete sich eine Zigarette an. 

Osgood machte sich daran, seine Pistolen ein letztes Mal zu überprüfen. Er entlud und zerlegte beide Walther-Pistolen, inspizierte sie und baute sie anschließend wieder zusammen. Sie und der Rest von Nobunagas Truppe sollten sich zehn Minuten nach dem Wecken im Salon von Tsukahiras Boot treffen. Osgood fragte sich, wie viele Männer sich wohl dort versammeln würden. 

Denn weder wußten sie, wie viele Männer Tsukiyama Koji auf der Insel hatte, noch kannten sie die Positionen der Wachposten. Es war also notgedrungen eine Operation, bei der sie auf ihr Glück vertrauen mußten, und Operationen dieser Art kosteten gewöhnlich viele Menschenleben. In letzter Zeit glaubte Osgood eine alarmierende Tendenz zum Fatalismus an sich zu entdecken. 

Die Kabine, die er mit Mulvaney teilte, hatte eine eigene Toilette; Mulvaney verschwand soeben darin. Osgood zog seine Schuhe an und band die Schnürsenkel zu. Er streifte das Schulterholster über und verstaute die P-38 K darin. Dann nahm er das kleine Grande-Messer vom Nachttisch neben dem Bett und steckte es in die Hemdtasche unter seinem Pullover. Die Toilettenspülung rauschte, und Mulvaney verließ die Toilette. Jetzt ging Osgood hinein. Dem Geruch nach zu urteilen hatte Mulvaney nicht, wie er selbst, am Abend zuvor ein größeres Geschäft erledigt. Er schlug sein Wasser ab, bediente die Spülung und ging in die Kabine zurück. Jetzt nahm er das Holster seiner P-38 und befestigte es an dem Gürtel, den man ihm geliehen hatte. Er schnallte sich den Gürtel um, das Holster hing leicht nach vorne gerichtet an seiner rechten Hüfte. Mulvaney stopfte sich die Beretta unter den Pullover. Osgood wartete an der Tür auf ihn. 

»Fertig, Ed?«

»Darauf kannst du dich verlassen, John«, nickte Mulvaney. Osgood trat in den Kajütengang und stieg die Leiter hinauf, die zum Salon führte. Das Aussehen des Schiffes täuschte. Offenbar hatte es einen sehr viel größeren Tiefgang, als er zuerst angenommen hatte. Es war viel geräumiger als die meisten Boote dieser Größe. 

Tsukahira und sein Sohn warteten bereits im Salon. Osgood fragte sich, ob sie den Raum in dieser Nacht überhaupt verlassen hatten. Karten und Pläne waren auf dem Tisch in der Mitte des Salons ausgebreitet, auf dem ihnen am Abend zuvor Sake serviert worden war. Es roch angenehm nach Kaffee. Osgood vermutete, daß man diesen Kaffee extra für ihn und Mulvaney aufgebrüht hatte. 

Er ging dem Geruch nach und schenkte sich und Mulvaney eine Tasse ein. Tsukahira und sein Sohn hatten die im Westen üblichen klassischen Teetassen vor sich stehen, und als Osgood an den Tisch herantrat, bestätigte der Geruch, daß sich in den Tassen auch wirklich Tee befand. 

»Tsukahira-san«, sagte Osgood und verbeugte sich. 

»Osgood-san. Mulvaney-san. Haben Sie gut geschlafen?«

»Ich für meinen Teil, ja.«

»Ich auch«, sagte Mulvaney und zündete sich bereits die zweite Zigarette an diesem Morgen an. 



Auch Osgood steckte sich jetzt eine Zigarette an. 

Die Tür öffnete sich und Männer strömten in den Salon. Einige trugen Kälteschutzanzüge, manche nur jeweils ein Oberteil oder eine Hose und sonst die übliche Kleidung. Osgood war innerlich erleichtert. Die Vorstellung, bei diesem Wetter ohne die geringste Schutzbekleidung im Meer schwimmen zu müssen, war ihm nicht gerade verlockend erschienen. 

Tsukahira sagte kein Wort, aber als er aufblickte, verstummte das Gespräch sofort. 

Er setzte zu seiner Ansprache an, redete aber so schnell, daß Osgood die Worte nicht schnell genug übersetzen konnte. Nobunaga trat neben Mulvaney und flüsterte ihm zu, was Tsukahira sagte. 

»Das Wetter ist unser Verbündeter. Nebel ist aufgekommen und wird zusätzlich dazu beitragen, unsere Boote und unsere Bewegungen unsichtbar zu machen. Es war unmöglich, die Position der Wachen auf der kleinen Insel auszukundschaften, aber wir wissen, daß Wachen aufgestellt sind. Wir wissen nicht, wie viele. Nebel und Dunkelheit zwingen uns, ein rotes Stirnband über der Kapuze zu tragen, um Freund und Feind auseinanderhalten zu können. Die übrigen Boote werden zu uns aufschließen. Genau eine Stunde nach eurer voraussichtlichen Ankunft auf der kleinen Insel werden sich auch die Boote der Insel nähern. Bis dahin müßt ihr eure Arbeit getan haben.« Er sah seinen Sohn an. »Nobunaga, möchtest du meinen Worten noch etwas hinzufügen?«

»Nein, du hast bereits alles gesagt, Vater.« 

Nobunaga verbeugte sich. 



Tsukahira nickte mit dem Kopf, seine Augen leuchteten. »Dann geht!«

Tsukahira verließ den Salon. 

Osgood wandte sich um; Nobunaga ging bereits zum Oberdeck hinauf. Die anderen folgten ihm, Osgood drängte sich dazwischen und stieg in der Kälte und der Dunkelheit die Treppe hinauf. Die Ninjas zogen ihre Kälteschutzanzüge an. Einer drückte Osgood Hose, Jacke, Kapuze und Stiefel in die Hand. 

Osgood zog sich bis auf die Unterhose aus und schlüpfte dann in den Kälteschutzanzug. Auch Mulvaney zog sich um. Bis er fertig angezogen war, zitterte Osgood bereits vor Kälte. Einige Ninjas hatten Schußwaffen bei sich für den Fall, daß sie auf der Insel auf mehr Gegner treffen sollten als angenommen. Es war jedoch von vornherein klar, daß die Operation scheitern müßte, wenn Schußwaffen abgefeuert würden. Osgood bekam eine wasserdichte Tasche mit Luftkissen ausgehändigt und verstaute seine Waffen, seine Holster, seine Ersatzmagazine und das kleine Messer darin. 

Nobunaga trat auf ihn zu, verbeugte sich leicht und überreichte ihm ein Schwert und ein  shoto. 

Osgood verbeugte sich ebenfalls und steckte beides zwischen seinen Bleigürtel und den Kälteschutzanzug, wie er es bei den anderen gesehen hatte. Er beobachtete, wie Mulvaney ebenfalls die Waffen entgegennahm, sich verbeugte und sie sich in den Bleigürtel steckte. 

Nobunaga warf einen Blick auf seine Uhr und winkte Osgood und Mulvaney zu sich: »Ich kenne den Weg. Ich bin die Strecke am Abend schon mal abgeschwommen und habe Markierungen gelegt.«

»Sie haben was gemacht?«

»Sie brauchen mir nur zu folgen. Ich schwimme voraus. Sie bleiben direkt hinter mir. Behalten Sie das  katana  in der rechten Hand, damit Sie es notfalls sofort griffbereit haben. Die Scheide müssen Sie sich zwischen die Zähne klemmen und wenn nötig mit der linken Hand abstützen. Auch wenn wir an Land sind, bleiben Sie dicht hinter mir.«

Osgood nickte und Mulvaney brummte etwas Unverständliches. An der Achternreling war eine Rampe angebracht worden. Nobunaga kletterte behende darüber. Osgood folgte ihm, nicht ganz so behende, aber immerhin in erträglichem Stil. Er drehte sich um. Mulvaney kam als nächster. Die Ninjas stellten sich in Reih und Glied auf. Osgood prüfte noch einmal den Sitz seines wasserdichten Beutels. 

Nobunaga zog das Schlauchboot an der Leine zu sich her und stieg ein. Osgood, Mulvaney und drei Ninjas folgten. Zwei der Ninjas übernahmen die Ruder. An den Ruderblättern waren Aussparungen angebracht worden, um die Geräusche zu verringern. Der Nebel legte sich kalt auf die Haut und war so dicht, daß Osgood schon nach kurzer Zeit die Umrisse des Bootes nicht mehr erkennen konnte. 

Sie sprachen kein Wort. Völlige Ruhe war notwendig, da das Wasser Geräusche über weite Entfernungen trug. Die Männer ruderten völlig gleichmäßig: gleichzeitig und im gleichen Rhythmus 



- alle zwei Sekunden ein Ruderschlag, 30 Schläge pro Minute. 

Nobunaga hielt eine Mini-Taschenlampe über das Zifferblatt seiner Uhr und deckte sie mit der anderen Hand ab, damit der Lichtstrahl sie nicht verraten konnte. Dann tippte er den beiden Ruderern auf die Schulter. Sie ließen ihre Ruder in das Wasser hängen, das Schlauchboot verharrte auf der Stelle und schaukelte in der See. 

Nobunaga machte seine wasserdichte Tasche zu. Der Ruderer an der Backbordseite rutschte in die Mitte der Ruderbank und übernahm beide Ruder. Der Ruderer auf der Steuerbordseite zog sein Schwert und seine Scheide aus dem Bleigürtel. 

Nobunaga stand auf und setzte seine Taucherbrille auf. Osgood schaute in den Nebel hinaus. Nicht einmal die Umrisse der kleinen Insel waren auszumachen. Sie hatten wohl noch ein ganz schönes Stück vor sich, dachte er. 

Nobunaga zog sein  katana  mit der Scheide aus dem Bleigürtel. Dann packte er den Schwertgriff mit der Rechten und die Scheide mit der Linken und zog. Stahl blitzte auf. Er drehte sich mit dem Rücken zur Steuerbordseite des Schlauchbootes und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen. 

Osgood bemerkte, daß alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er setzte sich die Schutzbrille auf und zog ebenfalls sein Schwert aus der Scheide, allerdings weniger graziös als Nobunaga, wie ihm deutlich bewußt war. Er hielt das Schwert so, wie er es bei Nobunaga gesehen hatte: den stumpfen Rücken der Klinge gegen die Stirn gedrückt. Dann streckte er die Arme nach hinten



und ließ sich ebenfalls rückwärts in das Wasser gleiten. Die plötzliche Kälte nahm ihm den Atem. Er hätte nie gedacht, daß ein Mensch eine solche Kälte überstehen konnte. Im Wasser drehte er sich und machte knapp unter der Wasseroberfläche undeutlich eine Gestalt aus, die nur Nobunaga sein konnte. Osgood tauchte nach oben und stieß die Scheide des Schwertes durch die 

Wasseroberfläche an die Luft. Er blies das Wasser aus der Scheide und atmete zum erstenmal durch die Scheide, die ihm jetzt als Schnorchel diente. 

Erleichtert stellte er fest, daß er damit gut atmen konnte. 

Osgood beobachtete, wie die anderen ins Wasser glitten. Mulvaney schien ein recht guter Schwimmer zu sein, denn er konnte ihn nicht von den Ninjas unterscheiden. Nobunaga schwamm jetzt ungefähr 30 Zentimeter unter der Wasseroberfläche. Osgood schwamm weniger als einen Meter hinter ihm. Hier im dichten Nebel die Orientierung zu verlieren, noch dazu ohne Kompaß, bedeutete den sicheren Tod, entweder durch Unterkühlung oder Ertrinken. Und selbst ein Kompaß hätte wenig genutzt, denn die »kleine Insel« war so winzig, daß ein Schwimmer sie schon durch den kleinsten Irrtum verfehlen würde. Jede halbe Minute mußte Osgood mit der Hand die Schwertscheide zurechtrücken. Er tat es mit der linken Hand, wie man es ihm gesagt hatte. Aber dieses Manöver unterbrach seine 

Schwimmbewegungen und machte das 

Schwimmen noch anstrengender. 

In der eisigen Kälte war sein Körper fast empfindungslos geworden. Das Gefühl der Betäubung wurde nur durch den schnell nachlassenden Wärmerest in seiner Körpermitte und durch die Anstrengungen des Schwimmens selbst abgemildert. Vor ihrem Aufbruch hatte er aufgrund logischer und rationaler Überlegungen abgeschätzt, wie lange sie brauchen würden, um zu der Insel zu schwimmen. Jetzt versuchte er nicht einmal mehr, einen Blick auf seine Rolex zu werfen. 

Schon diese zusätzliche Anstrengung war ihm zuviel. 

Er nahm längst nicht mehr wahr, daß er den Griff der  katana  mit der rechten Faust umklammert hielt. 

Er wußte nur, daß seine Finger etwas umklammerten und daß es absolut notwendig war, dieses Etwas festzuhalten. 

Er schwamm weiter. Die Entfernung zwischen ihm und Nobunaga nahm fast unmerklich zu, aber er konnte ihn immer noch verschwommen erkennen. 

Er verspürte den Wunsch, sich umzudrehen und nachzuprüfen, ob die anderen immer noch hinter ihm waren, ob er nicht einfach einem Phantom hinterherschwamm, das nur in seiner Phantasie existierte. 

Nobunaga - Osgood verlor ihn einen Moment lang aus den Augen, und eine ungeheure Kälte ergriff ihn, eine Kälte, die von ihm selbst ausging: Panik. Dann spürte er, daß das Wasser unter ihm seichter wurde, und schwamm schneller. Plötzlich spürte er auch seine Hand wieder, die das  katana hielt. Sein Kopf tauchte auf, er nahm die Schwertscheide aus dem Mund und holte zu weiten Armbewegungen aus, bis er mit den Armen auf Grund stieß. Er stützte sich zuerst mit den Armen, dann mit den Knien auf und streckte den Kopf weiter aus dem Wasser. Dann zog er die Taucherbrille ab und zwinkerte mit den Augen. 

Wasser rann ihm aus dem Haar. Er nahm eine dunkle Gestalt wahr, schwach sichtbar in der schwarzen Nacht. Sie watete durch die silbrigglänzende Brandung. Nobunaga. Osgood lief mit gezogenem Schwert schräg die Brandung entlang hinter Nobunaga her. Der Führer verschwand hinter den Felsen, die ebenso schwarz schienen wie die Kälteschutzanzüge und die Nacht. 

Osgood folgte ihm und merkte plötzlich, daß ihm Nobunaga auf die Schulter tippte und ihm bedeutete, sich zu ducken. Osgood kauerte sich auf den Boden. Nobunaga machte Handzeichen, aber nicht die Handzeichen für 

Truppenbewegungen, die Tsukahira Ryoichi ihm und Mulvaney beigebracht hatte, sondern einfache Handbewegungen, die er sofort verstand. Zur Bestätigung tippte er Nobunaga zweimal auf die Schulter. 

Zu beiden Seiten des Küstenabschnitts war jeweils ein Wachtposten aufgestellt. Nobunaga ging nach rechts, Osgood nach links. Er rannte wieder durch die Brandung, durch den Sand, schließlich drängte er sich dicht an den Felsen entlang. 

Osgood wußte, daß die Wachtposten ihn nicht sehen konnten und daß sie keine richtigen Ninjas waren. Er zwang sich zum Weitergehen. Wo war Mulvaney? 

Falls Mulvaney das Schwimmen nicht überlebt hatte, schwor sich Osgood, würde er selbst Andy Oakwood finden und retten - wenn sie noch lebte. 

Auch wenn es sein eigenes Leben kostete. Atemlos erreichte er das Ende der Felswand, die steil aus dem Meer ragte. 

Die Felsen waren glitschig, glattpoliert vom Meerwasser, das sich seit Jahrhunderten, Jahrtausenden an diesen Felsen brach. Es schien unmöglich, daran hinaufzuklettern. Und irgendwo da oben stand der Wachtposten. 

Osgood steckte die leere Scheide in seinen Bleigürtel. Das  katana  steckte er in den Sand, wickelte die Schnur auf, die um den Griff gewunden war, und stieg mit dem rechten Fuß auf das übergroße, rechteckige Stichblatt des Schwerts. 

Seine Hände suchten auf den glatten Felsen nach Halt. Die Schnur, deren eines Ende noch am Griff des Schwertes befestigt war, hatte er sich mehrmals um den rechten Daumen gewickelt. 

Endlich fand er eine Stelle, an der er sich festhalten konnte, und zog sich unter großer Anstrengung nach oben. Seine Finger schmerzten. Mit dem linken Fuß fand er einen Felsspalt und zog sich vollends auf die glitschige Oberfläche des Felsens. 

Nun mußte er das Schwert heraufhieven. Es durfte nicht über den Felsen scharren. Niemand hatte ihm dafür die Technik beigebracht. 

Er nahm an, daß er das Schwert mit einer schnellen und flüssigen Bewegung heraufziehen mußte. Solche Bewegungen waren das Markenzeichen der Ninjas. Osgood riß die rechte Hand ruckartig nach oben. Erst als er nach dem Schwert griff, wurde ihm bewußt, daß die Klinge scharf genug war, um ihm einen Finger abzutrennen, wenn er die Waffe nicht richtig zu fassen bekam. Seine Fingerspitzen berührten die stählerne Klinge; er packte zu, zog das Schwert langsam zu sich her und achtete darauf, daß es nicht über den Felsen schabte. Behutsam und lautlos steckte er das  katana  in die Scheide und glitt langsam über den Felsen vorwärts. Er konnte niemanden sehen. 

Wie fand man einen Geist? 

Osgood hielt den Atem an. 

Man hatte ihm beigebracht, daß Bewegungen verräterisch sind. Er zwang sich zu regelmäßigem Atmen, drehte Kopf und Augen nur ganz langsam. 

Er zählte die Sekunden. 

Bewegung. Verrat. Vor dem dunklen Himmel machte er einen noch dunkleren Fleck aus, knapp 50 Meter rechts von ihm. Ganz langsam schob er sich hoch, drückte sich nach links an den Felsen entlang. Plötzlich spürte er Sand unter seinen Füßen. Eine zweite Chance würde er nicht bekommen. Jetzt konnte er seinen Gegner nicht einmal mehr sehen. Er kroch blind vorwärts, die rechte Hand am Schwertgriff fest gegen das rechteckige  tsuba  gedrückt. 

Bewegung. Verrat. Zehn Meter vom Gegner entfernt. Osgood stürmte nach vorne, zog sein Schwert aus der Scheide, Stahl blitzte silbern vor ihm auf. Er griff an, sein Gegner parierte, so daß sich ihre Schwerter ineinander verkeilten. Der Mann wich nach rechts aus, Osgood trat einen Schritt zurück, damit sein Gegner seinem Schwerthieb nicht ausweichen und einen Gegenangriff starten konnte. 

Ihre Klingen waren einen Moment lang gekreuzt, dann spürte Osgood, daß der Gegendruck nachließ und wich sofort zurück. Die Klinge seines Gegners sauste wenige Zentimeter vor seiner Kehle durch die Luft. Sein Atem stockte. Der Ninja Tsukiyama Kojis wirbelte herum, griff an, Osgood parierte, drängte die Klinge des Ninjas beiseite und wirbelte einmal um die eigene Achse. Dann holte er aus und hieb nach unten. Stahl krachte gegen Stahl. 

Osgood wich nach hinten aus, ihre Schwerter berührten sich an den Spitzen. Der Ninja sprang hoch in die Luft. Da seine Bewegungen bisher alle linksorientiert gewesen waren, wich Osgood jetzt nach rechts aus. Der Ninja fiel weniger als einen Meter von ihm entfernt in den Sand. Eine einzigartige Chance, vielleicht sogar seine einzige. 

Osgood riß sein  katana  auf Schulterhöhe, mit der Schneide nach oben, drehte die Klinge um, holte aus und wirbelte herum. Die Klinge stieß einen Moment lang auf Widerstand und drang dann ein. 

Der Körper des Ninjas sackte zusammen. Osgood ging auf ihn zu und schwang das Schwert über den Hals und die Brust des Ninjas. Sein Gegner war tot. 

Er verspürte einen Brechreiz - nicht wegen der Tat selbst, sondern weil er nicht richtig durchgeatmet hatte. Er steckte das Schwert in den Sand, stützte sich kurz darauf und ruhte aus. 

Plötzlich war die Kälte wieder da, nicht die Kälte der Angst, sondern die Kälte seiner nassen Kleidung. 

Er zitterte, als er das Schwert aus dem Sand zog. 

Etwas berührte ihn von hinten an der Schulter, und er wirbelte herum. Aber es war nur Nobunaga, der ihm zuflüsterte: »Gut gemacht, Os-good-san!«

Osgood folgte Nobunaga durch die Dunkelheit. 

In einer Mulde in den Felsen standen zwei Ninjas, die immer noch ihre Kälteschutzanzüge trugen. Sie hielten ein schwarzes Tuch, hinter dem sich die anderen umzogen. Dies geschah nicht aus Schamhaftigkeit, sondern um ihre helle Haut zu verdecken. Osgood trat hinter das Tuch. Er zog den Kälteschutzanzug aus und trocknete sich ab. 

Er fror stärker als je zuvor. Eilig zog er sich den Pullover über den Kopf, schlüpfte in die weiten, aber dennoch auf Form geschnittenen schwarzen Hosen. Er zog sich das tunikaartige Oberteil an und band sich die Schärpe um den Bauch. Schließlich fuhr er sich noch einmal mit dem Handtuch über das Haar, zog die Kapuze über den Kopf und wickelte sie ums Gesicht, wie man es ihm beigebracht hatte. Er schlüpfte in die schwarzen Ninja-Stiefel. Dann legte er das schmale rote Band um die Stirn und verknotete es wie die anderen am Hinterkopf. Sein Kurzschwert,  shoto,  steckte er in die Schärpe und griff nach seinem  katana,  dem er sich jetzt ganz anders verbunden fühlte als zuvor. 

Osgood trat hinter dem Tuch vor. 

Eine ihm vertraute Stimme flüsterte : »Wie man hört, war unser Ninja heute abend schon ganz schön fleißig.«

Mulvaney war in der Dunkelheit und unter seiner Kapuze kaum zu erkennen. Osgood streifte sein Schulterholster über und band sich dann das Gürtelholster um. 

»Wie war das Schwimmen, Ed?«

»Nicht so amüsant wie im Whirlpool, aber ansonsten nicht schlecht. Ist dir kalt?«

»Ja, ziemlich kalt. Können wir?«

Nobunaga machte sich bereits auf den Weg. 

Osgood ging schnell, Mulvaney lief neben ihm her. 

Nobunaga benutzte jetzt die vereinbarten Zeichen. 

Er bedeutete ihnen anzuhalten und machte dann erneut ein Zeichen. Osgood wandte sich nach links, Mulvaney nach rechts. Osgood fragte sich, wie Mulvaney diesen Auftrag erfüllen wollte, wenn er nicht bereit war, eine Klinge zu benutzen. Zwei Ninjas überholten Osgood. Er hatte nichts dagegen, denn dann konnte er sich an ihnen orientieren. Die beiden Ninjas hetzten die Felsen entlang. Osgood glitt einmal beinahe aus, fing sich aber wieder. 

Plötzlich wurde ihm klar, daß sie den Berg hinaufstiegen, der die Armada verdecken sollte, die Tsukahira bald vor der Küste zusammenziehen würde. Wie bald würde das sein? Osgood hatte vergessen, auf die Uhr zu sehen. 

Jetzt wurde ihm etwas wärmer. Der Kopf- und Gesichtsschutz schützte zwar, engte aber auch ein, besonders, wenn man nicht daran gewöhnt war. Er erinnerte sich, daß er als kleiner Junge diese gestrickten Fliegermützen getragen hatte. Alle kleinen Jungs trugen damals diese Mützen, und sobald der erste Frühlingswind aufkam, klappte man die Ohrenschützer keck nach oben. Plötzlich hielten die beiden Ninjas vor ihm an und kauerten sich nieder. 

Osgood hockte sich zwischen die beiden. Vor ihnen stand eine Hütte, recht stabil gebaut, entweder aus Schlackenstein oder vielleicht auch aus Felsengestein. Das Dach war schief und unter dem Türrahmen drang ein schwacher 

Lichtschimmer nach außen. 

Die anderen beiden Ninjas - es war verrückt: er begann bereits, sich selbst für einen Ninja zu halten 

- rückten lautlos vor. Osgood folgte ihnen nach. 

Wenn sie Deckung suchten, suchte er ebenfalls Deckung. Wenn sie vorstürmten, stürmte auch er vor. Sie hielten an. Er auch. Sie blieben regungslos stehen. Er ebenfalls. 

Dann rannten sie auf die Tür zu, aus der das Licht kam, und blieben zu beiden Seiten der Tür stehen. 

Osgood merkte erst jetzt, daß er derjenige sein würde, der in die Hütte stürmen mußte. Die Kälte packte ihn erneut; er wünschte sich, den wohlvertrauten Griff seiner P-38 K zu spüren. Er sah seine beiden Begleiter an. Einer von ihnen deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. 

Osgood griff nach dem Heft des Schwerts, trat einen Schritt zurück und trat mit dem linken Fuß gegen die Tür. Die Tür krachte nach innen auf. 

Osgood zog das Schwert aus der Scheide und stürmte durch die Tür. In der Wachhütte befanden sich drei Männer. Zwei von ihnen saßen auf dem Boden und würfelten an einem niedrigen Holztisch. 

Der dritte rollte sich sofort von seiner Matte auf dem Boden und riß sein Schwert aus der Scheide. 

Osgood hieb dem Mann sein Schwert von oben auf den Kopf und spaltete ihm den Schädel auf, die halbe Nase wurde abgetrennt. Er drehte sich blitzschnell nach links und parierte den Angriff eines anderen Schwerts, wirbelte nach rechts, sah die Matte, auf der einer der feindlichen Ninjas stand und bedrängte ihn, bis er zurückwich. Mit einer raschen Handbewegung packte Osgood die Matte und riß sie ihm unter den Füßen weg. Der Ninja taumelte; Osgood griff an, wie durch ein Wunder hielt er plötzlich das Kurzschwert in der linken Hand. Sein rechter Arm holte aus, das Schwert des Ninjas krachte gegen die Wand. Osgoods linker Arm zielte auf seine Kehle, die sich blutrot verfärbte. Der Ninja riß die Augen weit auf und fiel zurück. Osgood wirbelte herum. Der Kampf war vorüber. Die beiden Ninjas steckten ihre Schwerter in die Scheiden. Er hörte unterdrücktes Lachen, einer der Ninjas hob den Daumen in die Höhe, der andere sagte:  »Hai,  Osgood-san!«

Die beiden Ninjas rannten aus der Hütte, Osgood hinterher. Beinahe hätte er ihre dunklen Gestalten in der Dunkelheit aus den Augen verloren. Er rannte,  katana  und  shoto  in der Scheide, die Hände seitlich am Körper. 

Sie blieben oben auf einem schwarzen Felsen stehen. Einen Moment lang glaubte Osgood, sie seien im Kreis gelaufen, doch dann bemerkte er, daß sich unter und vor ihnen ein neuer Küstenabschnitt erstreckte. 

Die beiden Ninjas rannten nach links, Osgood folgte dicht hinter ihnen. Der schnelle Lauf ließ ihn eine kämpferische Wut spüren, wie er sie seit seiner Jugend nicht mehr erlebt hatte. Jetzt rannten die beiden Ninjas das Felsenplateau hinunter. Er raste hinter ihnen her und fühlte sich innerlich so jung wie seit Jahren nicht mehr. 

Die beiden Ninjas blieben in einer Mulde stehen und wandten sich dann langsam aber entschieden nach links. Osgood folgte ihnen. Es ging jetzt wieder bergauf. Nach kurzer Zeit blieben die beiden Ninjas stehen. Unmittelbar vor ihnen fiel der Fels steil ab. Osgood blickte nach unten. Vier schwarzgekleidete Ninjas standen zwischen den Felsen. Keiner von ihnen trug das rote Stirnband. 

Osgood sah seine Kampfgenossen an. Einer der Ninjas nickte ihm zu. 



Wieder war Osgood in der Mitte. Es war ein Spiel. Ein wahnsinniges, gefährliches Spiel, das ihm Angst einjagte und ihn zugleich erregte. 

Osgood sprang hinunter. Einen Moment lang fühlte er sich schwerelos, zog die Knie an, um den Aufprall abzufedern. Die feindlichen Ninjas drehten sich zu ihm um. Das  katana  war in seiner Hand, bevor er noch bewußt daran gedacht hatte. Und es gehorchte  ihm. 

Er parierte die Schwerthiebe eines Ninjas, stürzte sich gerade auf einen zweiten, als er seine beiden Kampfgenossen plötzlich hinter den vier gegnerischen Ninjas entdeckte. Die vier bildeten einen inneren Verteidigungsring, Osgood und seine beiden Nin-jis einen äußeren Angriffsring. Die vier in der Mitte glichen einem Ungeheuer mit mehreren Köpfen und beutesuchenden Klauen. Osgood behielt seine beiden Kameraden im Auge. Er hielt sein  katana  genau so, wie sie es auch hielten, griff an, wenn sie angriffen, hieb mit seinem Schwert auf den Gegner ein. Das kehlige Japanisch, in dem die Gegner ihre Flüche, Schreie und Drohungen ausstießen, verstand er nicht. Osgood merkte sofort, daß die gegnerischen Ninjas in ihm den schwächsten Kämpfer ausgemacht hatten, denn zwei von ihnen stürzten sich auf ihn. Er wich zurück, sie stürzten sich auf ihn und brachen damit den Verteidigungsring auf. Osgood konnte sich kaum noch gegen ihren Angriff wehren, geschweige denn einen Gegenangriff starten. Er hatte nichts zu verlieren. Er zog mit der linken Hand das  shoto  aus der Schärpe, hielt beide Klingen überkreuzt, wich nach hinten aus und stürzte sich dann auf seine Angreifer. Er stieß den kräftigsten Fluch aus, der ihm auf Japanisch in den Sinn kam. 

Einer der Männer fiel zurück, der andere jedoch wich nicht von der Stelle. Ein  katana  sauste auf ihn herunter. Osgood parierte den Schlag mit seinem Schwert. Dann entschloß er sich zu einer Finte, die vielleicht verrückt war, vielleicht aber auch seine einzige Chance darstellte. Er stieß den linken Arm mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung nach vorn und ließ das  shoto  aus der Hand schnellen. 

Das Messer fuhr dem gegnerischen Ninja in den Magen.  Er schrie auf vor Schmerz, zog sich das Messer aus dem Leib und fiel zu Boden. Im Fallen glitt ihm das Schwert aus der Hand. Osgood schaffte es gerade noch, das zweite Schwert aufzuheben, bevor der zweite Angreifer sich brüllend auf ihn stürzte. Da er jetzt zwei  katanas hatte, befand er sich von der Reichweite der Waffen her im Vorteil. Aber der andere war weit geschickter als er, und Osgood konnte ihn nur abwehren. Seine Kameraden waren mit ihren Gegnern beschäftigt - von ihnen war vorerst keine Hilfe zu erwarten. 

Osgood wich weiter zurück, das Schwert in der Hand seines Gegners bewegte sich wie von selbst, dann hielt er plötzlich das  shoto  in der linken Hand. 

Der Ninja griff an. Osgood drückte sich an die Felswand, das  katana  des anderen sauste wenige Zentimeter vor seinem Gesicht durch die Luft. 

Osgood wehrte mit beiden Schwertern ab. An einen Angriff war nicht zu denken. Er war nur aufgrund seiner List noch am Leben, nicht aufgrund seines Könnens. Ihm war klar, daß auch dieses Mal die List seine einzige Rettung war. Als die Klinge seines Gegners gegen seine beiden Schwerter prallte, ließ Osgood sie nach links auf den Boden fallen. Er duckte sich nach rechts, ließ sich auf die Knie fallen, zog seine Pistole und griff mit der linken Hand in den Sand. Der Ninja drehte sich um, zögerte einen winzigen Augenblick, als er die Pistole sah. Osgood warf ihm eine Handvoll Sand in die Augen. Der Ninja hustete und hielt sich seine Schwerter schützend vors Gesicht. Osgood stützte sich mit der rechten Hand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, holte mit dem linken Bein aus, trat dem Ninja gegen die Knie und warf ihn zu Boden. Dann sprang er sofort auf und kickte dem Mann mit dem Fuß Sand ins Gesicht. Sein shoto  lag immer noch an derselben Stelle, wo es der tote Ninja hatte fallen lassen. Er hob es auf und warf sich auf den Mann, der sich weggedreht hatte, um nicht noch mehr Sand in die Augen zu bekommen. Osgood stieß ihm das Messer tief zwischen die Schulterblätter und verpaßte ihm mit dem Kolben der Pistole einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Osgood stand auf, steckte die Pistole ins Holster, packte die beiden  katanas  und eilte seinen Kameraden zu Hilfe. Er stürzte sich von hinten auf einen der gegnerischen Ninjas. Der Ninja wirbelte herum, um Osgood abzuwehren. Sein Kampfgenosse ergriff die Chance und stieß zu. Der gegnerische Ninja stürzte zu Boden. Gemeinsam halfen sie nun ihrem Kameraden gegen den vierten feindlichen Ninja. Der Mann hielt sich wacker. Es gelang ihm einige Sekunden lang, Osgood und seine beiden Kampfgenossen abzuwehren. Dann täuschte Osgood einen Angriff vor, der Ninja parierte mit seinem  shoto,  einer von Osgoods Begleitern beschäftigte den Gegner mit seinem katana,  und der zweite stieß zu und durchbohrte den Gegner. Osgood blieb einen Moment lang regungslos stehen. Die beiden Männer, an deren Seite er gekämpft hatte, sahen ihn an und verbeugten sich. 

Osgood tat es ihnen nach und nahm das  shoto, das ihm einer der Ninjas wie eine Auszeichnung darbot. 

Mulvaney rannte. Einer der beiden Ninjas, die er begleitete, war vorausgeeilt und winkte ihnen nun, stehenzubleiben. Sein Handzeichen bedeutete, daß sich vor ihnen ein gegnerischer Ninja befand. Die beiden Ninjas blickten Mulvaney an, und der rechts von ihm stehende wies zuerst auf das Stichblatt seines  katanas  und dann auf Mulvaneys Schwert. 

Mulvaneys Magen verkrampfte sich. 

Er nickte und schlich vorwärts. Der schwarzgekleidete Gegner stand knapp 50 Meter entfernt am Rand einer Felserhebung. In der Dunkelheit war er kaum zu erkennen. Aber schließlich war Unsichtbarkeit ja auch das Markenzeichen eines Ninjas. Was er jetzt zu tun hatte, war klar. Er mußte dem Gegner mit einer Hand den Kehlkopf eindrücken und ihm mit der anderen Hand das Messer zwischen die Schulterblätter rammen. Es gab unzählige Varianten dieser Methode - er kannte sie alle, und die meisten hatte er schon selbst angewandt. 

Sein Mund war trocken, seine Hände zitterten. 

Auf der Hälfte des Wegs blieb er stehen. Er schloß die Augen ... 

 Die Sonne stach vom Himmel, der Dschungel stank wie eine Müllhalde. Als die Sonne später noch höher am Himmel stand, wurden der Gestank noch schlimmer und die Fliegenschwärme noch dichter. Ein gewöhnlicher Vietcong mit einem dieser seltsamen Strohhüte auf dem Kopf, mit Sandalen aus Autoreifen an den Füßen und dem schwarzen Schlafanzug. Er hielt ein AK-47 in der rechten Armbeuge. Er hielt es genau so, wie ein Jäger in den englischen Filmen seine Schrotflinte hält, wenn er nicht damit rechnet, Wild vor die Flinte zu bekommen. Mulvaney blieb völlig regungslos sitzen. 

 Schweiß rann ihm aus dem verfilzten Haar über die Stirn und in die Augen. Das Randall-Bowiemesser hielt er mit der rechten Faust umklammert. Der Vietcong war direkt unter ihm. Mulvaney sprang vom Baum und stürzte sich auf um. Das AK fiel dem Gegner aus der Hand und schlitterte weg. 

 Mulvaney packte den Vietcong mit der rechten Hand am Nacken und drückte sein Gesicht auf den Boden. Doch der Vietcong versuchte, ihn abzuschütteln, und das Messer traf nur seine reche Schulter. Mulvaney packte sein Gesicht, seine Finger rutschten auf dem Schweiß und.der Spucke aus. Er riß ihm den Kopf zurück und fuhr ihm mit dem Bowiemesser durch die Kehle. Danach trieb er ihm das Messer diagonal bis zum Anschlag in die Brust. .Mulvaney ließ sich auf den Boden sinken und drehte den toten Vietcong um, in dessen Brust noch immer sein Messer steckte. Aber es war kein Mann. Der Strohhut fiel auf den Boden, schwarzes, seidig-glänzendes Haar ergoß sich über den blutüberströmten Hals ... 

Die Kälte hielt Mulvaney gepackt. Sein Gegner hatte sich nicht bewegt. Mulvaney zog sein  katana mitsamt der Scheide aus dem Gürtel und ging auf ihn zu. 

Er konzentrierte sich ganz auf den Felsen und beobachtete den feindlichen Ninja nur aus dem äußersten rechten Augenwinkel. Schotter lag auf dem Boden; Mulvaney ging auf Zehenspitzen. 


Zuweilen kam er derart langsam voran, daß sich seine Beine und sein Rücken verkrampften. Er ging weiter, die rechte Faust umklammerte das Schwert in der Scheide. Jetzt hatte er sein Ziel beinahe erreicht. Er würde dem Mann mit der Scheide das Genick brechen und den Kehlkopf eindrücken, damit er keinen Laut mehr von sich geben konnte. 

Plötzlich wirbelte der Ninja herum, ein Schwert blitzte in seiner rechten Hand auf, das  shoto  in der linken. Das Schwert sauste auf Mulvaney herab, er wehrte es ab, Stahl krachte gegen die Schwertscheide. Mulvaney machte eine halbe Drehung nach rechts, holte aus und versetzte dem Ninja einen Tritt in den Magen. Der Ninja fiel nach hinten. Mulvaney stürzte sich auf ihn, sein linkes Knie krachte gegen die rechte Schläfe des Gegners. Dann drückte er ihm mit den Händen die Kehle zu. Er beugte sich über den Toten und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich die Maske vom Gesicht zu reißen, bevor er sich übergab. Die beiden Tsukahira-Ninjas standen neben ihm. Er sah zu ihnen hoch. Sie wandten sich ab und rannten weiter. Er wischte sich mit der linken Hand über den Mund, steckte das Schwert in den Gürtel zurück und folgte ihnen in die Dunkelheit. 

Osgood und seine beiden Ninjas standen auf dem Vorgebirge der kleinen Insel und erstatteten Nobunaga Bericht. In dem ihnen zugeteilten Abschnitt der Insel gab es keine feindlichen Posten mehr. Sie hatten ihren Abschnitt ein letztes Mal durchkämmt, kurz bevor die vereinbarte Stunde nach der Landung verstrichen war. 

Nobunaga erteilte Anweisungen. Mulvaney stand am Rand der Gruppe von Männern, die sich um Nobunaga versammelt hatte. Osgood ging auf ihn zu. Keiner von Tsukahiras Männern war getötet worden, nur einer war leicht verletzt. Der Angriff war ein voller Erfeig - was leicht dazu führen konnte, die eigene Stärke zu überschätzen. 

»Ed, alles in Ordnung?«

»Prächtig. Nein.«

»Für dich muß es noch schlimmer sein - ich meine, weil du die Sprache nicht verstehst. Aber wie ich sehe, bist du ganz gut zurechtgekommen. «

»Bin ich nicht. Wenn wir auf die große Insel kommen ...«

»Changling«, sagte Osgood und zog sich die Kapuze vom Kopf. 

»Dann benutzen wir doch unsere Kanonen, oder nicht?« »Zu Beginn nicht, soweit ich weiß. Du weißt doch selbst, daß wir bis zur Burg vorstoßen und so nah wie möglich an die Gefangenen herankommen müssen, ohne daß sie auf uns aufmerksam werden. Sonst... na ja, du weißt schon.« Mulvaney nickte. »Nicht ein einziger Baum auf dieser ganzen heiligen Scheißinsel, ist dir das klar?«

»Ein Baum?«

»Ich brauche einen Stock.« 

»Einen ...? Aha. Wozu?«

»Deshalb.« Mulvaney hielt ihm sein  katana  vor das Gesicht. »Ich kann es nicht benutzen.«



»Hör zu, Ed. Wir kennen uns noch nicht lange. 

Aber für mich bist du ein Freund. Sag mir jetzt bitte, wo das Problem liegt.«

»Das hier ist mein Problem.«

»Verstehe ich nicht... Damals in dem Übungsraum ... Du willst also keine Klinge benutzen.«

»Nein, ich werde keine Klinge benutzen. Ich bin nämlich weder ein verrückter römischer Soldat noch ein Barbar.«

»Du willst also einen Ast von einem Baum schneiden und den Leuten damit auf den Schädel schlagen. Wenn ich dich richtig verstehe, meinst du so etwas wie einen Knüppel. Du findest das besser. 

Höhlenmenschen haben auch Keulen benutzt. Was bereitet dir solche Bauchschmerzen?«

»Also gut«, sagte Mulvaney verzweifelt. Osgood wagte nicht, sich vorzustellen, was dieser Gesichtsausdruck bedeuten konnte. »Du willst es also wissen? Dann sollst du es erfahren. In Vietnam hab ich einen Vietcong mit dem Messer umgelegt. Aber dieser Vietcong war eine Frau.«

Osgood blickte auf seine schwarzen Ninja-Stiefel hinunter und schloß einen Moment lang die Augen. 

»Das war eben im Krieg. Ich war auch in Vietnam. 

Frauen und Kinder waren genauso gefährlich. Es war Wahnsinn. Ich habe auch mal eine Frau erschossen. Sie hat versucht, mich zu töten. Aber ich habe zu spät geschossen und sie nur verwundet. Erst dann wurde mir klar, wie verrückt ich gewesen war. Ich habe mich furchtbar darüber aufgeregt. Ich weiß ...«

»Du weißt überhaupt nichts.«



»Also gut, dann eben nicht. Aber wenn du eine Frau umgebracht hast, um dein Leben zu retten, was blieb dir dann anderes übrig? Wäre es besser gewesen, wenn sie dich umgebracht hätte?«

»Ich hab mich von einem Baum auf sie runterfallen lassen und ihr die Kehle aufgeschlitzt. 

Kapierst du das jetzt endlich?«

»Ed, ich bitte dich, du kannst doch nicht...«

»So, ich kann nicht?« Mulvaney stapfte in die Nacht hinaus. 

Osgood starrte ihm nach. 
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 Tod

Mulvaney hatte Tsukahira um Erlaubnis gebeten, bevor er sich daran machte, aus einer Schiffsplanke einen schweren, ungefähr eineinhalb Meter langen Schlagstock zu fertigen. Er benutzte das  shoto,  um das Holz zuzuschneiden. Das Kurzschwert lag wirklich gut in der Hand ... 

 Er hielt das Bowiemesser immer noch in der rechten Hand und fiel über die Frau. Ihm wurde übel. Die Anstrengung, die Hitze und die magere Kost der letzten neun Tage waren zuviel gewesen. 

 Es gelang ihm, die Übelkeit zu unterdrücken, da er seit dem Beginn der Diarrhöe vor zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte und sein Magen leer war. 

 Seine linke Hand berührte etwas. Er bemerkte, daß er sie gegen den Unterleib der Frau gepreßt hatte 

 ... 

»Hallo, Ed. Wie ich sehe, hast du endlich deinen Baum gefunden.«

Mulvaney blickte hoch. Osgood, ganz schwarz gekleidet, lehnte an der Backbordreling, die Hand flach gegen den niedrigen Aufbau gestützt, der aus dem oberen Teil des Hauptsalons hervorragte. 

Seine rechte Hand hielt eine Zigarette. »War verdammt schwierig, die Blätter und die Rinde abzumachen«, antwortete Mulvaney. Der Scherz fiel ihm leichter als das Lächeln, das er sich dabei abrang. 



Osgood lächelte: »Vielleicht habe ich eine Lösung für dein Problem. Hörst du mir zu?«

»Ich höre dir zu.«

»Gut, wunderbar. Also dann. Tsukahira-san wird eine Reserveeinheit so lange zurückhalten, bis die Burg eingenommen ist. Diese Einheit wird mit Automatikwaffen ausgerüstet sein und, wenn wir Glück haben, entweder über die Burgmauer oder über den Burggraben und durch das Haupttor in die Burg einfallen.«

»Komm endlich zur Sache.«

Osgood nickte. »Okay. Du wärst hervorragend geeignet, diese Einheit anzuführen. Tsukahira ist einverstanden. Das ist doch genau die Taktik von kleinen schlagfertigen Einheiten, für die du bei den Elitetruppen ausgebildet wurdest.«

»Und ich brauche mir keine Sorgen darüber machen, daß mein Feingefühl Schaden erleiden könnte und ich jemanden erstechen müßte, stimmt's? Und niemand muß befürchten, daß ich im richtigen Moment nicht zusteche und dadurch das ganze Unternehmen auffliegen lasse oder Menschenleben gefährde. Stimmt auch, oder?«

»Ich hätte es wahrscheinlich nicht so ausgedrückt, Ed. Aber das sind sicherlich weitere Vorteile.«

Mulvaney hielt die Hand vor das Feuerzeug und steckte sich eine Zigarette an. Es herrschte immer noch dichter Nebel, und außerdem bestand sowieso keine Gefahr, von der Küste Chang-lings aus entdeckt zu werden, da die bergige kleine Insel zwischen ihnen und den Wachtposten lag. »Das hier ...«, Mulvaney hielt den Stock hoch, den er gemacht hatte, »das hier reicht völlig aus. Wenn man damit den Schädel eingeschlagen bekommt, ist man genauso mausetot wie durch die Dinger hier.« Mit den Spitzen seiner Ninja-Stiefel kickte er das  shoto  weg, das neben ihm auf dem Boden gelegen hatte. 

»Dann kann ich dich also nicht umstimmen.«

»Und auch nicht aufhalten, John. Tsukahira, sein Sohn und die anderen Ninjas können mich aufhalten, aber du nicht. Wir können uns jetzt prügeln, bis wir reif fürs Krankenhaus sind, aber ich werde trotzdem mit der ersten Angriffswelle auf die Insel gehen. Ich werde gehen und Andy herausholen. Du meinst es natürlich gut und so, aber dein Auftrag lautet, Ellermann zu befreien. 

Das ist mir völlig klar. Und Tsukahira will vor allem Gonroku und Tomiko in Sicherheit bringen. Wenn alle am selben Ort untergebracht sind, dann ist das kein Problem. Aber wenn Tsukiyama Koji nur halb so brutal ist, wie ich annehme, wird er seine Gefangenen in verschiedene Löcher gesteckt haben. Bestenfalls hat er noch die beiden Frauen zusammengesteckt. Das würde bedeuten, daß Andy erst ganz am Schluß an die Reihe kommt. Ich werde mich um mich selbst kümmern und um alles andere, was von mir erwartet wird. Und sobald es zum Kampf kommt, werde ich eine von den Uzis, die wir den Russen abgeknöpft haben, in der Faust halten. Darauf kannst du Gift nehmen.«

Osgood wartete so lange mit seiner Antwort, daß man glauben konnte, er bereite in Gedanken eine große Rede vor. »Vielleicht würde es dir helfen, wenn du die kurze Zeit, bis es losgeht, nutzen würdest...«

»Was?« fuhr Mulvaney ihn an. 



»Darüber zu reden.«

»Was soll man da reden, frage ich dich. Die grausigen Einzelheiten ...? Nein danke, kein Bedarf!«

»In hellem Licht kommen einem manche Narben gar nicht mehr so tief vor.«

»Hört, hört. Wirklich tiefschürfend.«

Osgood blies Rauch aus und sagte mit leiser Stimme: »Ich bin nicht sicher, wie tiefschürfend es ist, aber vielleicht hilft es. Wenn du Bomberpilot gewesen wärest, hättest du auch nicht sicher sein können, daß deine Bomben nur Soldaten töten oder nicht auch mal eine Frau oder ein ...«

»Hör auf, John, bitte!«

»Ein Kind.«

»Ich hab gesagt, du sollst aufhören.«

Osgood schnippste seine Zigarette über die Reling in den Nebel und ging auf Mulvaney zu. 

»Großer Gott.«

»Vergiß es.«

»Diese Frau, die du umgebracht hast. Wenn sie ein Mädchen gewesen wäre, hättest du sie nicht als Frau bezeichnet. Aber ich kann mich genau erinnern, daß du sie als Frau bezeichnet hast. 

Und wie du eben reagiert hast, als ich etwas von einem Kind f

gesagt habe ...« ; 

»Hör jetzt endlich auf!« Mulvaney warf seine Zigarette über

Bord, ließ den Prügel fallen und ging weg. 

»Schwanger.«

Mulvaney drehte sich nicht um ... 



 Die Übelkeit begann nachzulassen. Er strich mit der linken Hand über ihren Bauch und spürte die Wölbung. Das Messer glitt am seiner Hand und fiel auf den Boden. Er schob das lose sitzende Oberteil ihres Anzugs hoch und zog ihre Hose gerade weit genug herunter, um ihren Bauch sehen zu können. 

 Sechster Monat, schätzte er. Und dann überkam ihn die Übelkeit, er wandte sich von ihr ab und hielt sich den Bauch. Sein Magen bäumte sich auf und krampfte sich zusammen, aber außer Flüssigkeit konnte er nichts herauswürgen. Seine Augen füllten sich ... 

»Ed!«

Mulvaney spürte Osgoods Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und sah ihn an. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. 

»Mann, bist du ein Super-Detektiv.«

»Ich wollte ... Das war nicht meine Absicht.«

»Laß mich in Ruhe.« Mulvaney drückte sich an Osgood vorbei und setzte seine Arbeit an dem Holzprügel fort, bei der ihn Osgood unterbrochen hatte. »Ich habe sie begraben. Ich hab ein Baby getötet, bevor es geboren war. Laß mich jetzt endlich in Ruhe.«

Irgendwie ging es jetzt einfacher als beim erstenmal. Osgood schwamm trotz der Anstrengungen der vergangenen Nacht schneller, wieder dicht hinter Nobunaga. Auch der Umgang mit dem Scheidenschnorchel fiel ihm jetzt leichter. 

Osgood hatte bei der letzten Lagebesprechung im Salon vorgeschlagen, in Keilformation zu schwimmen; Tsukahira-san und 



TsukahiraNobunaga hatten dem Vorschlag sofort zugestimmt. Bei dieser Lagebesprechung waren nur die Chunin, Mulvaney und Osgood selbst zugezogen worden, die Chunin sollten dann die Ergebnisse der ; Besprechung an ihre Genin weitergeben. 

Sie besprachen den Einsatzplan für den Angriff auf die Insel, den Tsukahira-san bewußt erst nach Einnahme der kleinen Insel herausgegeben hatte. 

Damit wollte er verhindern, daß einer der Männer etwas verraten konnte, wenn er in die Hände des Gegners geriet und sich nicht mehr rechtzeitig töten konnte. »Weise ist nur der zu nennen, der auch mit Verrat rechnet. So war es auch, als mein Großvater und sein vertrautester Chunin damals entdeckten, was ich euch jetzt berichten werde. Seit Generationen erzählte man sich von einem angeblich unermeßlichen Schatz, der unter der von dem Piratenkönig erbauten Burg versteckt sei. 

Nachdem mein Großvater Changling in Besitz genommen hatte, durchsuchte er sie gründlich. 

Was er dabei entdeckte, ließ sein Herz höher schlagen, wie er meinem Vater Jahre später erzählte. Er hatte nämlich einen geheimen Gang innerhalb der Burgmauern entdeckt, der tief hinunter ins Innere des Berges führte, auf dem die Burg stand. Mein Großvater fand heraus, daß dieser Gang allein dazu gebaut worden war, um im verborgenen in die Burg eindringen oder sie unbemerkt verlassen zu können. Einen Schatz hatte er nicht entdeckt, abgesehen von ein paar altertümlichen Waffen aus der Zeit des Piratenkönigs. Ein paar tunnelförmige Höhlen führten schließlich zu einem abgelegenen Strand. 



Mein Großvater ließ in seiner Weisheit seinen Chunin schwören, alles absolut geheimzuhalten. 

Nach dem Tod des Chunin wußte nur noch mein Großvater von dem Geheimgang unterhalb der Burg. Er hat nur meinem Vater davon erzählt und ihm das Versprechen abgenommen, mir dieses Geheimnis erst an meinem zwanzigsten Geburtstag anzuvertrauen. Das hat er getan und auch mir das Versprechen abgenommen, meinem Sohn erst an seinem zwanzigsten Geburtstag von dem Geheimgang zu erzählen. Ich hatte jedoch damals keinen Sohn, und das Geheimnis meiner Tochter anzuvertrauen wäre mir als Bruch meines Versprechens erschienen. Als meine Tochter dann einen Sohn zur Welt brachte, meinte ich endlich das Versprechen wahrmachen zu können, das ich meinem Großvater gegeben hatte. Ich wollte meinem Enkel, Tsukiyama Koji, das Geheimnis der Burg anvertrauen. Tsukiyama Koji ist achtunddreißig, Tsukahira Nobunaga ist neunzehn. 

Ich breche jetzt mein Versprechen, indem ich das Geheimnis meinem Sohn anvertraue, bevor er zwanzig geworden ist, und indem ich es vor den hier Versammelten preisgebe. Als damals Tsukahira Nobunaga geboren wurde, beschloß ich, das Geheimnis der Burg nicht Tsukiyama Koji anzuvertrauen. Nur derjenige ist weise, der mit Verrat rechnet, und nur derjenige ist glücklich zu schätzen, dem es erspart bleibt, einen Unschuldigen zum Verrat zu verleiten.«

Tsukahira Ryoichi zeichnete dann mit einem Kohlestift auf einem weißen Stück Papier den Verlauf des Ganges auf und ließ sämtliche Anwesenden schwören, weder die Existenz des Tunnels selbst noch seinen Verlauf jemals einem Dritten gegenüber zu verraten. 

Nobunagas Einheit sollte über das unterirdische Tunnelsystem in die Burg eindringen, die Geiseln ausfindig machen und - Osgood war es irgendwie seltsam vorgekommen, daß so moderne Mittel eingesetzt werden sollten - mit einer Heckler-&-

Koch-Leuchtpistole der Haupttruppe das Signal zum Angriff geben. Zweitens sollte, wenn möglich, einer von Nobunagas Einheit zur Zugbrücke vorstoßen, sie herunterlassen und das Tor für Tsukahiras Truppe öffnen. Kurz vor dem Ende der Lagebesprechung hatte Tsukahira jedem einzelnen den Eid abgenommen, Tsukiyama Koji unter keinen Umständen zu töten. Der alte Mann in den schwarzen Kleidern war der Meinung, daß Tsukiyama Koji nur durch seine Hand den Tod finden dürfe, da Tsukiyamas Mutter seinen Lenden entsprungen sei. 

Osgood schwamm weiter. Er spürte Boden unter seinen Füßen; sein Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche. Die kalte Luft jagte Schauerwellen über seinen Körper. Der Nebel hatte sich aufgelöst; es schien ihm, als könne er in dem Nachtwind den Tod riechen, von dem Tsukahira Ryoichi gesprochen hatte. Zu beiden Seiten hatte er sich zwei wasserdichte Taschen umgeschnallt. 

In der einen befanden sich seine eigenen Waffen, in der anderen eine der Uzis, die er und Mulvaney den KGB-Killern abgenommen hatten. 

Osgood sah Mulvaney völlig bewegungslos in den Wellen liegen. Weitere Gestalten befanden sich in Mulvaneys Nähe. Tsukahira Nobunaga rannte seitlich auf die Felsen zu, begleitet von einem Ninja. Wer immer er sein mochte - er war auf jeden Fall Nobunagas bester Genin, denn sollte auch nur ein Wachtposten überleben und ihre Landung weitermelden können, dann war ihr Unternehmen gescheitert. 

Osgood wartete, nur Mund und Nase ragten aus dem Wasser, sein  katana  hielt er einsatzbereit in der rechten Faust. Der Wind, der über die Brandung peitschte, ließ ihn noch mehr frösteln als die Gedanken, die er zu verdrängen suchte. 

Er hielt sein linkes Handgelenk knapp unter die Wasseroberfläche und warf einen Blick auf seine Rolex. Er wollte herausfinden, wie lange Nobunaga brauchte, um die in der Nähe aufgestellten Wachtposten auszuschalten. Es würde bald Tag werden. Wenn sie gezwungen gewesen wären, den Angriff noch einmal um 24 Stunden 

hinauszuschieben, hätten sie die Hoffnung endgültig begraben müssen, Tsukiyama Koji noch auf der Insel anzutreffen und Ellermann lebend aufzufinden. Fünf Minuten vergingen. 

Mulvaney. Osgood dachte über den jungen Chicagoer Polizisten nach. Er zog seinen Mut keinen Augenblick lang in Zweifel. Aber'er hatte Zweifel daran, daß Mulvaney dieses Unternehmen überleben konnte, wenn er nicht sein eigenes Gebot brach, keine Stichwaffen zu benutzen. 

Osgood hatte Mulvaney mit Tsukahiras Einverständnis einen einfachen Ausweg angeboten. Mulvaney hatte abgelehnt. Das war ihm zwar moralisch hoch anzurechnen, gefährdete aber gleichzeitig das gesamte Unternehmen und alle Beteiligten. Denn würde jeder Kämpfer eine eigene Genfer Konvention erfinden, würde er nicht nur sich selbst, sondern auch andere gefährden. 

Daß Mulvaney überhaupt noch seiner gewalttätigen Arbeit nachgehen konnte und nicht bereits in einer Anstalt für Geistesgestörte gelandet war, sprach entweder für seine Stärke oder bewies, wie prekär seine psychische Verfassung war. Eine Schwangere und ihr Kind zu töten, ganz gleich unter welchen Umständen, würde sicherlich die meisten Menschen den Verstand kosten. Hatte Mulvaney seinen Verstand bewahren können? 

Zwölf Minuten. 

In der Dunkelheit konnte er eine Gestalt erkennen, die zum Strand herüberwinkte. Die Genin an Osgoods Seite erhoben sich und stürmten vorwärts. Osgood stand ebenfalls auf und rannte mit Mulvaney und den anderen Ninjas los. 

Er drehte sich um. 

Die Ninjas mit den wasserdichten 

Ausrüstungskisten folgten ihnen. 

Osgood erreichte die Felsen. Nobunaga war bereits dabei, sich hinter einem Tuch umzuziehen, das ein Ninja hielt. Auch die anderen Ninjas und Osgood gingen hinter das Tuch, um in die gewohnte Kleidung zu schlüpfen. Er beeilte sich, denn es war kalt. Den Pullover zog er nicht an, denn er schränkte die Bewegungsfreiheit ein, wie er beim letzten Einsatz bemerkt hatte. Mit den Langschwertern war eine Grube in den Sand gegraben worden, in der Osgood wie alle anderen auch seinen Kälteschutzanzug und seine wasserdichten Taschen verstaute. Die Kisten, in denen die schwereren Ausrüstungsgegenstände transportiert worden waren, lagen ganz unten in der Grube. Ein Mann, der bereits mit dem Umziehen fertig war, setzte eine Barnett-Commando-Armbrust zusammen. Er legte den Bolzen in die Furche, ein zweiter Ninja kam ihm zu Hilfe, sobald er mit dem Umziehen fertig war, und half, den Bogen so zu biegen, daß er gespannt werden konnte. Ein weiterer Ninja setzte die beiden Hälften eines schwarzen Langbogens von mindestens zwei Metern Länge zusammen. Er bog den Bogen, spannte ihn und schnallte sich einen schwarzen Köcher mit schwarzen Pfeilen auf den Rücken. 

Schwerter und Tötungsmesser wurden abgewischt, in den Scheiden verstaut und in die Bauchschärpen gesteckt. Alle trugen jetzt die roten Stirnbänder. 

Nach knapp fünf Minuten stand das erste Angriffsteam unter Führung Nobunagas bereit. 

Nobunaga sah über seine Kommandotruppen hinweg und gab mit einem Kopfnicken das Zeichen zum Start. Alle rannten los, Osgood schloß sich den Männern um Nobunaga an. Die 

Maschinenpistole hatte er sich eng an eine Körperseite geschnallt, die Riemen und die Gestelle hatte er zusammengebunden, damit sie beim Laufen keine verräterischen Geräusche verursachen konnten. 

Mulvaney lief dicht neben ihm. Er hielt seinen aus der Schiffsplanke gefertigten Prügel mit beiden Händen umklammert. Die Uzi hatte er über die Schulter gehängt. Seine Pistole war nicht zu sehen, vielleicht hatte er sie unter seiner schwarzen Ninja-Tracht versteckt. 

Die Anführer der Truppe blieben stehen, Osgood rang nach Luft. Mehrere Ninjas rollten einen Felsbrocken zur Seite. Osgood bahnte sich einen Weg nach vorne, um ihnen dabei zu helfen. 

Mulvaney und andere Ninjas packten ebenfalls mit an. Der Felsblock gab nach und rollte zur Seite. 

Dahinter befand sich eine Tür aus Stein, die mit verdorrten Weinranken überwachsen war. Sie rissen die Weinranken heraus. Nobunaga griff nach dem massiven Pflock, der in die Steintür eingelassen war. Er zog ihn zurück, niemand half ihm. Der Pflock ließ sich nur mühsam bewegen, aber zu Osgoods Überraschung fast lautlos. 

Nobunaga betrat den Schacht. Nur zwei Ninjas blieben zurück. Hinter dem Eingang blieb Nobunaga stehen und wartete. Als alle eingetreten waren, schloß Nobunaga die Tür. Der Felsblock draußen wurde wieder vor den Eingang gerollt. Sie hörten das leise Reiben von Stein auf Stein. 

Osgood spürte erneut Kälte in seiner Magengrube. 

Sie waren eingeschlossen. Einen Moment lang herrschte totale Dunkelheit, dann hörte er ein kratzendes Geräusch, das er zuerst für das Scharren einer Ratte hielt. Aber dann wurde es hell; jemand hatte ein Streichholz angezündet. 

Die Kälte im Tunnel hatte einen Vorteil: Es gab mit Sicherheit keine Fledermäuse. Eine Fackel nach der anderen wurde angezündet. Die Fackeln flackerten, und Osgood spürte einen kalten Luftzug an den freiliegenden Gesichtspartien. Der Tunnel war nach außen nicht dicht. Das Rauschen des Luftzuges konnte verräterische Geräusche übertönen. Nobunaga ging an ihm vorbei. Mulvaney trug seine Schwerter immer noch bei sich, hielt aber seinen Stock fest umklammert. Zu fest? 

Nobunaga wies mit einer Kopfbewegung über die flackernden Lichter der Fackeln hinweg in die vor ihnen liegende Finsternis. Er nahm sich eine Fackel und zündete sie an einer bereits brennenden an. Er schickte zwei seiner Genin als Kundschaft« voraus. Die beiden Männer rannten lautlos in die Dunkelheit. Der Rest der Truppe formierte sich in Zweierreihen. 

Osgood und Mulvaney gingen zufällig nebeneinander. Mulvaneys Haut erschien im Licht der Fackeln orangerot, sein Gesicht — soweit Osgood es unter der Ninja-Kopfbedeckung erkennen konnte - war wie versteinert. 

Lautlos bewegten sie sich in dem engen Tunnel vorwärts. Die Felsen zu beiden Seiten waren naß und schwarzglänzend. Vor und hinter ihnen herrschte totale Finsternis. Die vor ihm gehenden Ninjas duckten sich, und Osgood folgte ihrem Beispiel. Ein Stalaktit wuchs mitten im Weg von der Decke herab. Das Gestein unter seinen Füßen war so glitschig, daß er ständig aufpassen mußte, nicht auszurutschen. Obwohl der Luftzug hier nicht mehr zu spüren war, schien es ihm noch kälter als zuvor. 

Die Feuchtigkeit stieg in seinen Beinen hoch. Im Weitergehen blickte Osgood wieder zu Mulvaney hinüber und fragte sich, mit welchen Ängsten der jüngere Mann wohl zu kämpfen hatte. Was in ihm selbst vorging, wollte er lieber gar nicht wissen. 

Der Zug kam zu einem Stillstand. Osgood bemerkte, daß die anderen mit nahezu militärischer Präzision den Abstand zwischen den Reihen korrigierten. Nach kurzer Unterbrechung ging es wieder weiter. 

Offenbar befanden sie sich nun in dem Teilstück, das Tsukahira im Salon des Bootes mit besonderer Sorgfalt aufgezeichnet hatte. Eine steinerne Brücke überspannte einen rund hundert Meter tiefen Felsspalt. Dort unten floß ein Bach - die natürliche Wasserversorgung der Insel. In der Mitte der Steinbrücke klaffte eine große Lücke, die es mit äußerster Vorsicht zu überspringen galt. 

Mulvaney drängte sich an ihm vorbei. 

Zwei Fackeln beleuchteten die Szene. Osgood betrat hinter Mulvaney einen dunklen Tunnelabschnitt, in dem sich die Steinbrücke befand. Mulvaney ging langsamer. Osgood sah hinunter in die Tiefe. Der Schein der Fackeln reichte zwar weit in die Schlucht hinunter, aber den Bach konnte er trotzdem nicht ausmachen. Er hörte ihn in der Tiefe rauschen. Die Steigung lag anscheinend noch vor ihnen, denn bis jetzt war der Weg eben gewesen. 

Mulvaney stand neben einer der Fackeln. Auf der anderen Seite der Brücke - knapp eineinhalb Meter entfernt, wie Osgood schätzte - stand Nobunaga. 

Nobunaga befand sich neben dem zweiten Fackelträger und winkte zu Mulvaney herüber. 

Mulvaney warf ihm seinen Stock zu. Nobunaga fing ihn auf und warf ihn die Schlucht hinunter. 

Verschwunden. 

Mulvaney blieb regungslos stehen. 

Osgood sah einen Glanz in Nobunagas Augen, den er noch nie zuvor gesehen hatte. War das allein seine Idee gewesen, oder hatte er das gemeinsam mit seinem Vater beschlossen? 

Mulvaney stand unverwandt am selben Fleck, aber Osgood konnte sein Gesicht nicht sehen. 

Dann setzte er zum Sprung an und erreichte problemlos die andere Seite. Dort blieb er stehen, endlos lange, wie es schien, Auge in Auge mit Nobunaga. Dann trat er beiseite, und Osgood stellte sich an die Absprungstelle. Von hier aus schien ihm die Entfernung größer als eineinhalb Meter. Er redete sich ein, daß das nicht stimmen konnte, trat einen Schritt zurück und setzte zum Sprung an. Mit dem rechten Fuß erreichte er zwar den Felsen auf der anderen Seite der Brücke, rutschte aber ab und verlor den Halt. Nobunaga streckte ihm die rechte Hand hin, Osgood packte ihn mit beiden Händen am Handgelenk. Nobunaga packte mit der linken Hand zu und zog ihn nach oben. Osgood zitterte leicht, als er vor Nobunaga stand. Wenn Nobunaga das Geräusch des fallenden Stockes in Kauf genommen hatte, konnte er es jetzt auch riskieren zu sprechen. »Warum?«

Osgood wartete einen Moment, aber Nobunaga antwortete nicht, und Osgood ging weiter. 

Mulvaney befand sich direkt vor ihm. Er hätte gerne etwas zu ihm gesagt, wußte aber nicht, was er sagen sollte. 

Am Ende der Steinbrücke formierten sie sich wieder in Zweierreihen und marschierten mindestens eineinhalb Kilometer hinter den Fackelträgern her. Der Tunnel wurde breiter; es war jetzt nicht mehr so kalt. 

Plötzlich befanden sie sich nicht mehr in einem Tunnel, sondern in einem riesigen Raum. Auf der anderen Seite, die man in dem blaßgelben Licht der Fackeln kaum erkennen konnte, ragte eine Felswand in die Höhe. Hinter Osgood und den anderen Ninjas erhob sich eine Wand aus Steinblöcken, die so alt und so massiv war, daß das Wort Wand kaum angebracht schien. 



Die Fackeln wurden in Wandnischen gesteckt, flüsternd wurde ein Befehl nach hinten durchgegeben. Osgood gab die Meldung zuerst an den hinter ihm stehenden Ninja weiter und wollte sie dann für Mulvaney übersetzen. Aber Mulvaney nickte nur, als Osgood zu erklären anfing, daß man jetzt eine Rast einlegen und die mit gekochtem Fisch gefüllten Reisbälle verzehren wolle, die sie mitgebracht hatten. 

Sie setzten sich. Osgood bemerkte plötzlich, wie hungrig er war. Er packte den ersten Reisball aus dem schwarzen Stoffsäckchen, das er unter dem rechten Arm am Körper getragen hatte. Er biß hinein. Der Fisch schmeckte leicht salzig, aber gut. 

Der Reisball war außen trocken und innen feucht. 

Mulvaney aß nichts. 

Osgood hätte ihn gerne gefragt, warum er nichts aß. Aber es war strengstens verboten, hier zu sprechen. Deshalb tippte er Mulvaney auf die Schulter, biß wieder in das Reisbällchen und nickte Mulvaney zu. Doch Mulvaney zuckte nur mit den Schultern und schaute weg. 

Osgood aß einen zweiten Reisball und war dankbar für die kleine schwarze Wasserflasche aus Holz, die er an seinem Körper getragen hatte. Er trank daraus und stellte fest, daß Mulvaney anscheinend zumindest Durst hatte, denn auch er trank. 

Osgood beobachtete seine Kampfgenossen. Alle suchten die Steine, auf denen sie saßen, und ihre Kleidung nach Reiskörnern ab, hoben sie sehr sorgsam auf und steckten sie in die Außentasche ihrer Beutel. Osgood folgte ihrem Beispiel. Es durften keinerlei Spuren zurückbleiben. Nobunaga erhob sich. Die übrigen Ninjas sprangen auf. 

Osgood stand auf. Nur Mulvaney rührte sich nicht von der Stelle. 

Osgood sah ihn an. In Mulvaneys Augen lag ein Ausdruck, den er bislang nur ein einziges Mal bei ihm gesehen hatte - damals, als Mulvaney den Mädchenhändler Shinoda fertiggemacht hatte. 

Nobunaga hielt eine Fackel in der linken Hand - 

Osgood hielt das für ein bedeutsames Zeichen, denn Nobunaga war Rechtshänder - und ging langsam auf Mulvaney zu. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Athleten oder einer Katze. 

Osgood blickte kurz auf Mulvaney, dann wieder auf Nobunaga, der ungefähr eineinhalb Meter vor Mulvaney stehengeblieben war, jetzt aber bis auf Reichweite auf ihn zuging. Mulvaney flüsterte, aber seine Stimme klang so rauh wie eine Feile auf Stahl. »Sie dürfen hier keinen Lärm machen, weil die da oben uns sonst hören würden. Ich brauche mir also keine Sorgen zu machen, daß Sie Ihr verdammtes Schwert ziehen könnten, weil Sie nämlich nicht wissen, ob ich meins nicht auch ziehe. Diese Sache mit dem Prügel, den ich mir gemacht habe. Ich weiß, warum Sie ihn in die Schlucht geworfen haben. Wenn Sie mir noch mal in die Quere kommen, blase ich Ihnen das Gehirn aus, sobald dieses Unternehmen hier abgeschlossen ist. Verstanden?«

Osgood beobachtete Nobunaga. Sein Körper wirkte angespannt wie eine Sprungfeder. 

»Mulvaney-san. Wenn das hier vorüber ist, werde ich mich einem Kampf stellen. Die Wahl der Waffen überlasse ich Ihnen.«

»Soll mir recht sein, Schlitzauge.«



Osgood wurde in diesem Moment klar, daß Nobunaga ein Mann von grenzenloser Selbstkontrolle war. Er ignorierte Mulvaneys Beleidigung und schnarrte mit 

zusammengekniffenen Lippen und scharfer Stimme einen Befehl. Dann wandte er sich von Mulvaney ab und ließ ihn stehen. Die anderen Ninjas formierten sich wieder. 

Mulvaney stand auf, hob seine beiden in den Scheiden steckenden Schwerter auf und steckte sie in seine Schärpe. Er ging an Osgood vorbei, der im schwächer werdenden Licht der Fackeln auf ihn gewartet hatte. 

Sie marschierten weiter. Der Raum war so riesig, daß sie einige Minuten brauchten, um die gegenüberliegende Seite zu erreichen. In die Felswand waren Stufen eingelassen, die zickzackförmig nach oben führten. Aber über ihnen war es so dunkel, daß Osgood das obere Ende der Steintreppe nicht sehen konnte. Nobunaga blieb mit einer Fackel in der Hand unten an der Treppe stehen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wartete. 

Osgood blickte ebenfalls auf seine Uhr. 

Nach ein paar Minuten trat der Genin, der mit Nobunaga zuerst über den Strand gelaufen war, auf Nobunaga zu. Sie sprachen kurz miteinander. 

Osgood zuckte mit den Achseln, trat auf die beiden zu und fragte auf Japanisch: »Sollten sich die beiden, die Sie vorausgeschickt haben, hier wieder mit uns treffen?«

»Ja, Osgood-san. Daß die beiden nicht an der verabredeten Stelle sind, gefällt mir gar nicht.«



»Sollte dann nicht jemand nachsehen, was mit ihnen geschehen

sein könnte?«

»Osgood-san, wir dürfen uns nicht weiter aufsplittern. Wenn sie

auf Widerstand gestoßen sind, werden wir vielleicht alle unsere Kräfte brauchen, um diesen Widerstand zu überwinden.«

»Ja, Nobunaga, sehr weise. Darf ich mich anbieten, hinter Ihnen zu gehen?«

»Ja, Osgood-san. Ihr Angebot ist mir eine große Ehre. Diese Sache mit Mulvaney ist sehr bedauerlich. Aber er hat mir keine andere Wahl gelassen.«

»Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Nobunaga?«

Das Gesicht des Japaners bekam einen Moment lang einen harten Ausdruck. Dann entließ er seinen Genin. »Ich vertraue dem Mann, den ich gerade weggeschickt habe.«

»Ich möchte mit Ihnen über Mulvaney sprechen und darüber, warum er das gesagt hat. Er hat es absichtlich gesagt, Nobunaga. 

Er hat in Vietnam tapfer gekämpft. Er verbrachte viele Tage lang von seiner Truppe getrennt im Dschungel und konnte keine Feuerwaffen benutzen. Das hätte seinen Tod oder Gefangennahme bedeutet. Darum hat er nur sein Messer benutzt. Mulvaney hat mir etwas anvertraut, worüber ich nicht sprechen würde, wenn es die Umstände nicht erforderten.«

»Begehen Sie keinen Vertrauensbruch, Osgood-san!«



»Er hat mich nicht verpflichtet zu schweigen. 

Mulvaney warf sich von einem Baum herunter auf einen Vietcong und tötete ihn mit seinem Messer. 

Erst danach bemerkte er, daß dieser Vietcong eine Frau und daß sie schwanger war.«

Nobunagas Augen verhärteten sich. Er senkte die Stimme noch mehr und flüsterte ihm zu : »Das also lastet Mulvaney-san auf der Seele.«

»Ja. Deshalb will er auch nicht mit einer Klinge kämpfen. Ich habe mit ihm gekämpft. Er ist ein Mann von außerordentlichem Mut und Kühnheit. Er hat bewußt sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten. Aber wenn er eine Klinge benutzen soll, durchlebt er jedesmal aufs neue den Moment, als er entdeckte, was er getan hatte. Das raubt ihm den Mut und den Willen. Er hat gegen die Entscheidung aufbegehrt, die Sie getroffen haben, indem Sie den Stock wegwarfen, da er gehofft hatte, mit dem Stock kämpfen zu können und so nicht das  katana  und das  shoto  benutzen zu müssen. Sie haben ihn in eine Position gebracht, in der er gezwungen sein wird, eine Wand einzureißen - eine Wand wie die, vor der wir jetzt stehen. Er hat diese Wand selbst errichtet, um nicht den Verstand zu verlieren. Sollten Sie noch nie etwas getan haben, das Sie hinterher bereuten, dann dürfen Sie sich in der Tat glücklich schätzen. 

Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie noch sehr jung sind.«

Nobunagas Augen strahlten, aber der Rest seines Gesichts lächelte nicht. »Osgood-san sollte Japaner sein.« Dann schüttelte der junge Mann den Kopf. »Vielleicht kommen Mulvaney-san oder ich selbst ums Leben. Mulvaney-san hat aus dieser Angelegenheit eine Ehrensache gemacht. Darüber kann man nicht hinwegsehen, Osgood-san.«

Osgood nickte zustimmend und sagte: »Aber zumindest wissen Sie jetzt Bescheid.«

»Ja, Osgood-san. Gehen wir.« Er zeigte auf die Stufen und stieg hinauf; Osgood folgte ihm. Auf dem ersten Treppenabsatz warf Osgood einen Blick nach unten. Der Steinblock, auf dem er stand, war ungefähr 60 Zentimeter lang und 40 Zentimeter breit. Mulvaney kam ebenfalls bereits die Treppe herauf. Osgood ging vorsichtig weiter. Das System der Stufen und Treppenabsätze kam ihm endlos vor. Oberhalb und unterhalb sah er nichts als Finsternis. Ihn überkam ein Gefühl der Verlorenheit, wie er es zuvor noch nie erlebt hatte. Osgood hatte auf seine Uhr geblickt, bevor sie den Treppenaufstieg begonnen hatten. Jetzt schaute er erneut auf seine Uhr. Der Aufstieg dauerte nun schon eine Viertelstunde. Sie mußten bereits über hundert Meter zurückgelegt haben. Das Lachen kam von oben aus der Finsternis. Nobunaga blieb wie versteinert stehen. Das Lachen verstummte. 

Kurz darauf erklang von oben eine Stimme. 

Niemand brauchte Osgood zu sagen, daß das Tsukiyama Kojis Stimme war. Er stand irgendwo da oben in der Dunkelheit und sprach mit ihnen. »Das Alter hat den Verstand meines Großvaters besiegt, wenn schon sein Körper durch das Schwert nicht besiegt werden konnte!«

»Tsukiyama!« Nobunaga stieß diesen Namen wie einen Fluch aus. 

»Onkel!«

»Du Mörder!«

»Tagträumer!«



»Meine beiden Genin! Was hast du mit ihnen gemacht?«

»Da hast du sie!«

Osgood preßte sich an die feuchte, kalte Wand. 

Der erste Körper streifte ihn im Fall, er hatte nichts Menschliches mehr an sich. 

Man hatte dem Genin die Haut abgezogen. 

Osgood sah weg, als der zweite Leichnam heruntergeworfen wurde. 

Dann blickte Osgood hinauf. Nichts war zu sehen. Er hörte, wie ein Pfeil hastig aus dem Köcher gezogen wurde, dann das Klicken des Bogens einer zerlegbaren Armbrust, die gespannt wurde. Er sah nach unten. Der Ninja mit dem Langbogen hatte einen Pfeil aufgelegt und zielte in die Finsternis über ihnen. Ein weiterer Ninja war tief in die Hocke gegangen, hatte die Armbrust geschultert und einen dreifach befiederten Jagdbolzen aufgelegt. Das Zielfernrohr, das er auf die Armbrust montiert hatte, reflektierte einen Lichtstrahl der Fackel. 

»Tsukahira Nobunaga, du Unwerter, bereite dich aufs Sterben vor!« Und wieder war dieses Lachen zu hören. 

Osgood hörte, wie der Bolzen eines Maschinengewehrs zurückgezogen wurde. Er warf einen Blick auf den weiter unten auf der Treppe stehenden Mulvaney. Dann zog Osgood seine P-38 

K aus dem Schulterholster. Das Lachen verstummte. 

Osgood hörte ein pfeifendes Geräusch und sah schnell nach oben. Pfeile mit schwarzen Schäften regneten auf sie nieder und prallten von Wänden und Stufen ab. Außer einem unterdrückten Stöhnen war nichts zu hören. Ninjas waren zu stolz, um laut aufzuschreien, wenn sich die Pfeile in ihr Fleisch bohrten. 

»Die Fackeln aus!« befahl Nobunaga. 

Die Fackeln wurden gelöscht, aber nicht weggeworfen. Von jetzt an spielte sich alles in völliger Dunkelheit ab. Osgood preßte sich noch dichter an die Wand. Er hörte weiterhin das Geräusch von niedersausenden Pfeilen. Einer traf ihn am linken Handrücken. Der Schmerz war so stark, daß er beinahe seine Kanone hätte fallen lassen. Aber er umklammerte sie noch fester und preßte sich noch dichter an die Wand. 

Nobunaga schrie auf Japanisch: »Erwidert das Feuer!« Osgood richtete seine 9-mm-Pistole in die Finsternis über ihm und feuerte. Seine beiden Schüsse gingen im Dröhnen einer Salve aus einer Uzi unter - Mulvaney. Er hörte ein Schwirren und Pfeifen - Pfeile wurden nach oben geschossen. 

Weder war das Lachen zu hören. Dann Tsukiyama Kojis Stimme. »Das macht mir keinen Spaß mehr!« 

In der Dunkelheit über ihnen sah Osgood eine Flamme aufleuchten, im selben Moment hörte er ein unglaublich lautes Zischen, wie er es noch nie gehört hatte. Und dann sah er es: Sie schütteten eine brennende Flüssigkeit auf sie herab. Der Geruch von brennendem Öl stieg ihm in die Nase. 

Osgood hielt schützend die Hand vors Gesicht und rief dann zuerst auf Japanisch und dann für Mulvaney auf Englisch: »Vorsicht! Brennendes Öl!«

Osgood spürte siedende Hitze an seinem rechten Schenkel. Er sah an sich hinunter. Seine Hose brannte. Er nahm die Pistole in die rechte Hand. Er trug Handschuhe und klopfte mit der Hand auf seinen Schenkel. Das Fleisch war bereits angesengt. Es gelang ihm, die Flamme zu ersticken. Der Ninja, der direkt unterhalb von ihm und weiter in der Mitte der Treppe stand, war eine lebendige Fackel, Das Öl floß weiter auf sie herunter. Osgood wich weiter zurück, ein brennendes Kleidungsstück fiel von oben herab. Im Schein des brennenden Öls sah er Nobunaga. 

Seine Kleider standen in Flammen. Er schlug mit den Händen auf die Flammen ein. 

Der Mann unterhalb von Osgood stürzte hinab in die Finsternis. Er stieß keinen Laut aus. Dicht an die Wand gepreßt, stieg Osgood die Stufen hinauf und steckte seine Pistole ins Holster. Er riß seine Kopfbedeckung herunter und versuchte, damit die Flammen zu ersticken, die Nobunagas untere Körperhälfte verzehrten. Osgood drückte den jungen Mann gegen die Wand, um so die Flammen zu ersticken. 

Der Ölregen von oben hörte zwar auf, aber unten brannte das Öl weiter. In dem orangefarbenen Licht konnte Osgood den Schaden überblicken. Mehrere von Nobunagas Ninjas fehlten. Einen Moment lang suchte er Mulvaney vergeblich. Dann entdeckte er ihn. Er beugte sich gerade über den Körper eines Ninjas, der von einem Pfeil getroffen worden war und gefährlich über dem Abgrund hing. Mulvaney untersuchte den Mann und rief dann zu Osgood hinauf: »Tot!«

Die Flammen waren erstickt. Nobunaga sank bewußtlos in Osgoods Arme. Der Geruch von verbranntem Fleisch widerte Osgood an, aber er überwand das Ekelgefühl. Wer sollte das Kommando übernehmen? 



Osgood hörte, wie jemand auf Japanisch rief: 

»Mehr brennendes Öl!« Er wiederholte es für Mulvaney auf Englisch. Osgood schützte Nobunaga mit seinem Körper] und zog ihn die Treppe hinunter, um von der Mitte der Wand wegzukommen, wo das meiste brennende Öl heruntergeflossen war. Die Stufen waren so schmal, daß Osgood beinahe den Halt verlor. 

Unten ratterte ein Maschinengewehr los, jemand zielte in die Finsternis über ihnen. Ein Schrei war zu hören, und dann sah Osgood von oben einen schwarzgekleideten Ninja aus der Dunkelheit herunterfallen. Von unten ertönte ein Freudengeschrei. Osgood wußte, daß dies nur ein Glückstreffer gewesen sein konnte, aber die Männer an der Felswand hatten jede nur erdenkliche Ermutigung nötig. Das Öl ergoß sich erneut über sie, und von unten wurde weiter nach oben geschossen. Osgood schleppte Nobunaga nach unten. Plötzlich bewegte sich der junge Mann ruckartig, und Osgood verlor den Halt unter den Füßen. Nobunaga entglitt ihm und stürzte in die Tiefe. Osgood riß den Kopf herum und sah ihm nach. Nobunaga hing unterhalb von ihm, nur eine Hand hielt ihn noch fest, unter ihm das Inferno brennenden Öls. Mulvaneys Hand hatte Nobunaga gepackt. »John! Schick mir jemanden!«

Osgood stieß auf Japanisch einen Befehl aus und rannte nach unten. Er erreichte das andere Ende der Wand und rannte dann weiter die Treppe hinunter. Ninjas rannten die Treppe herauf und versuchten, Nobunagas Beine zu fassen. Osgood war jetzt neben Mulvaney. Das Öl prasselte weiter auf sie herab. Im Gestank von brennendem Fleisch und Öl konnte er kaum noch atmen, von unten stiegen giftige Rauchwolken auf. Osgood streckte die linke Hand aus und schloß sie um Mulvaneys Hand, dann ergriff er Nobunagas Unterarm. 

Die unter ihnen stehenden Ninjas zogen ihren Chunin zu sich auf die Treppe. Osgood und Mulvaney schoben den Körper Nobunagas in ihre Richtung. 

Einer der Ninjas rief, daß sie Nobunaga sicher im Griff hätten. Osgood ließ los und rief Mulvaney zu: 

»Alles in Ordnung! Du kannst loslassen!«

Der Ölregen ließ wieder nach. Im Schein des brennenden Öls schätzte Osgood nochmals ihre Verluste ab. Wieder fehlten einige Ninjas. 

Abgesehen von Nobunaga war nur noch ein Dutzend Ninjas übriggeblieben. Osgood kletterte an Mulvaney vorbei, um sich um Nobunaga zu kümmern. 

Es gab keinen Fluchtweg, weder nach oben noch nach unten konnten sie entkommen. Über ihnen wartete der Feind, unter ihnen brannte das Öl. Die Flammen reichten jetzt noch weiter herauf. 

Nobunaga war bei Bewußtsein. Osgood sprach ihn hastig auf Englisch an: »Nobunaga! Hör mich an. 

Wir sitzen in der Falle. Du mußt jemandem das Kommando übertragen.« Nobunagas Augen verdrehten sich, er konnte gerade noch auf Japanisch rufen: »Osgood-san wird euch führen!« 

Dann fiel sein Kopf auf die rechte Schulter, seine Augenlider schlossen sich. Osgood fühlte seinen Puls. Er war zwar schwach, aber doch stärker, als er erwartet hatte. Nobunaga war aus hartem Holz. 

Die Ninjas ober- und unterhalb blickten auf ihn. 

Osgood fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. In wenigen Minuten konnte bereits wieder brennendes Öl oder gar Schlimmeres auf sie niederprasseln. 

Bevor er noch etwas sagen konnte, ging ein Pfeilhagel auf sie nieder. Osgood drückte sich an die Wand und rief auf Japanisch: »Du ... und du, ihr zwei mit den Automatikwaffen eröffnet das Feuer. 

Geht sparsam mit der Munition um, aber haltet sie von der Brüstung weg. Schätzt die Flugbahn der Pfeile ab und schießt in diese Richtung.« Die beiden Ninjas mit den Maschinenpistolen zögerten. 

Osgood starrte sie wütend an. Wieder hagelten die Pfeile auf sie nieder und prallten von den Wänden und der Treppe ab. Einer der beiden zischte dem anderen etwas Unverständliches zu. 

Dann schnallten beide ihre Maschinenpistolen ab und feuerten in die Dunkelheit über ihnen. »Alle an die Außenseiten der Treppe! Aus irgendeinem Grund fällt das brennende Öl nur in der Mitte herunter. Macht schnell!«

Jetzt fiel ihm ein, daß er Mulvaney ganz vergessen hatte. »Er hat mir das Kommando übertragen.«

»Und was befiehlst du?«

»Freut mich, daß du fragst«, grinste Osgood. Er drehte sich zu den in seiner Nähe stehenden Ninjas um und fragte sie auf Japanisch: »Habt ihr Steigeisen dabei?«

»Ja«, antwortete einer. »Genug für uns alle?« 

»Wir haben welche, aber ihr beiden nicht.«

»Und die beiden Maschinenpistolenschützen?«

»Ja, die haben auch welche.«

»Die brauche ich. Dann müßt ihr mir und Mulvaney zeigen, wie man sie benutzt. Wir können nicht zurück, aber wir können auch nicht hierbleiben.« Osgood drängte sich näher an die beiden Maschinenpistolenschützen, signalisierte ihnen, das Feuer einzustellen und erklärte ihnen: 

»Gebt mir eure Steigeisen. Ihr müßt euch um Tsukahira Nobunaga kümmern. Einer paßt auf ihn auf, und der andere feuert nach oben. Wir klettern mit den Steigeisen an den Wänden hoch. Ich kann unmöglich abschätzen, wie lange das dauern wird. 

Geht sparsam mit der Munition um. Wenn wir oben angekommen sind, schießen wir einen brennenden Pfeil ab. Verstanden? Dann dürft ihr nicht mehr schießen, damit ihr nicht einen von uns trefft.«

»Ja, Osgood-san.«

»Dann viel Glück!« Osgood stieg mit den Steigeisen in der Hand wieder die Treppe hoch. 

Seit er vor mehr als zwölf Jahren einmal Männer mit Steigeisen dieser Art in Aktion gesehen hatte, wußte er, daß man sie an Händen und Füßen befestigen mußte. Er hielt Mulvaney ein Paar Steigeisen hin und sagte: »Zieh sie an, Mulvaney. 

Und sobald wir oben sind, kannst du um dich ballern, soviel du willst.«

Osgood schnallte sich die Steigeisen an, machte den Sicherheitsriemen seines Schulterholsters zu und überprüfte die Tragriemen seiner Maschinenpistole. 

»Warum hast du Nobunaga gerettet? ... Vergiß es. Du bist der leibhaftige Widerspruch an sich, Mulvaney. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß du dich ein bißchen besser kennenlernst.« Er hatte sich die Steigeisen an die Hände geschnallt und sah Mulvaney an. 



Er hatte die ganze Zeit über nichts gesagt und schnallte sich gerade das letzte Eisen an die Hand. 

»Keine Witze? Keine Drohungen?«

»Keine Witze. Keine Drohungen.«

»Und keine Extratouren?« zischte Osgood. Jetzt prasselte wieder ein Pfeilhagel auf sie nieder. Bis zu der Brüstung oben mußten es mindestens 30 

Meter sein, wenn nicht sogar das Doppelte. Sie durften kein Licht machen, denn sonst wurden sie für ihre Gegner zu einer noch leichteren Beute, als sie es ohnehin schon waren. Auf Japanisch sagte er: »Wir müssen weit neben der Treppe hinaufsteigen, sonst erwischen sie uns, wenn sie wieder Öl herabgießen. Verstanden?« Die Ninjas nickten. 

»Gut.« Er sah zu Mulvaney hinüber. »Wir steigen schräg die Wand hinauf, damit wir soweit wie möglich aus dem Feuerschein herauskommem. 

Wenn wir dann oben sind ...«

»Ich weiß.« Mulvaney schnallte sich die Maschinenpistole auf den Rücken, und Osgood stellte mit Verwunderung fest, daß er seine Schwerter immer noch bei sich trug. Osgood warf einen Blick auf die zehn Ninjas. Sie warteten auf seinen Befehl. Er streckte zuerst eine Hand mit den Steigeisen aus und rammte sie in das Gestein. 

Dasselbe tat er mit dem linken Fuß. Jetzt die zweite Hand. Mit dem rechten Bein stand er noch sicher auf dem Boden. Die Steigeisen hielten sein Gewicht. Angst überkam ihn, mit seiner gesamten Willenskraft kämpfte er gegen sie an und zwang sich, das rechte Bein vom Boden zu heben. Die Kralle an seinem linken Fuß gab nach, und einen Moment lang hing er nur an beiden Händen an der Wand. Dann rammte er mit voller Wucht den rechten Fuß in den Felsen. Das Steigeisen packte zu. Er hob das linke Knie und rammte den Fuß in das Gestein, zog sich hoch, griff mit der rechten Hand weiter nach oben, das Steigeisen rutschte zuerst ab, fand dann aber Halt. Er hatte zwar immer noch Todesangst, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzuklettern. Denn die Alternative war der sichere Tod. Er bewegte das linke Bein, zog sich mit der rechten Hand hoch und drückte mit der linken Hand. Seine Beine machten die umgekehrte Bewegung. Dann schob er die linke Hand und das rechte Bein weiter nach oben, zog mit der linken Hand und drückte mit der rechten. 

Sein Körper war an die kalte Gesteinsoberfläche gepreßt. Er blickte nach unten. Die Ninjas und Mulvaney folgten ihm. Osgood kletterte weiter hinauf. Wieder prasselte ein Pfeilhagel von oben herab. Öltropfen fielen herab, dann rann es wieder in Bächen auf sie nieder. Flammen rollten in der Mitte der Felswand herunter und stürzten in das tosende Inferno unter ihnen. Mulvaney keuchte: 

»Wenn wir jetzt ein paar saftige Steaks hätten ...«

»Wir können auch ohne Steaks prima grillen«, warf Osgood ein, bevor Mulvaney zu Ende geredet hatte. Er mußte lachen. Wer in einer solchen Situation lachte, konnte nur verrückt sein. Aber vielleicht war es noch verrückter, hier an einer Felswand zu hängen, Hunderte von Metern über einem Flammeninferno, nur durch Steigeisen an Händen und Füßen davor bewahrt, in den sicheren Tod zu stürzen. 

Er kletterte weiter, wandte den Kopf ab. Ein Ölstrom rann nur wenige Zentimeter von ihm entfernt die Felswand herunter. »Vorsicht!« rief Osgood in beiden Sprachen. Der Felsen selbst war kalt, das brennende Öl hingegen strahlte Hitze aus. 

Er war in kaltem Angstschweiß gebadet. Unter ihm dröhnten Maschinenpistolensalven. Von oben wurden Pfeile abgeschossen, manche sausten nur wenige Zentimeter entfernt an seinem Kopf vorbei. 

Er kletterte weiter. 

Langsam ließ der Ölregen nach. Osgood sah nach unten. Die Flammen des Infernos in der Tiefe züngelten noch weiter herauf. Seine schwarzen Handschuhe glänzten rötlich im Schein der Flammen. 

Er faßte mit der linken Hand nach oben und erstarrte. Entweder befand sich an dieser Stelle eine natürliche Einbuchtung im Gestein oder er hatte die Brüstung erreicht. Osgood benutzte die Zeichen, die ihm Tsukahira beigebracht hatte, um seine Kameraden zu warnen. Langsam, so langsam, wie er sich noch nie zuvor in seinem Leben bewegt hatte, zog er sich nach oben. Er war tatsächlich oben angekommen. Mindestens zwei Dutzend Männer in schwarzen Kleidern und schwarzen Kapuzen standen auf der Brüstung. 

Jeder war mit einem  katana  und einem  shoto bewaffnet. Mindestens die Hälfte der Ninjas war mit Bogen ausgerüstet. Einige schürten ein riesiges Feuer mit Holzklötzen in der Größe von Eisenbahnschwellen. Das Feuer prasselte. Im Schein des Feuers wirkten die schwarzgekleideten Männer wie Teufel. Sie waren sehnig; bei jeder Bewegung spielten ihre Muskeln unter der Kleidung. Einer der Ninjas überragte alle anderen. 

Das Stichblatt seines Schwertes war mit vier Rubinen besetzt, die im Schein der Flammen aufblitzten, so daß das Schwert zu pulsieren schien. Tsukiyama Koji. 

Über dem Feuer hingen drei Kessel. Sie strömten einen ekelerregenden Geruch aus. Das Bild einer Hölle mit bis an die Zähne bewaffneten Teufeln würde er nie mehr vergessen - falls er überhaupt dazu noch eine Gelegenheit bekam. Am anderen Ende der Brüstung standen große Fässer aufgereiht. Ölfässer. Osgood ließ sich wieder hinuntergleiten und signalisierte Mulvaney und den anderen Ninjas, daß sie am Ziel angekommen und auf den Feind gestoßen waren. Er zeigte ihnen die Anzahl der Gegner an. Die Gesichter der Ninjas Tsukahiras waren nicht auszumachen, nur Osgood hatte Kopf und Gesicht nicht verhüllt. 

Mulvaney kletterte zu Osgood hoch und riß sich ebenfalls die Kapuze vom Kopf. Sein Gesicht leuchtete im Feuerschein von oben und unten rot auf. Ihre Augen trafen sich. Osgood nickte. 

Dieses Mal grinste Mulvaney nicht. 

Osgood stieß sich nach oben ab und kletterte über den Mauerrand. Oben angekommen, riß er sich das Steigeisen von der rechten Hand und zog die Walther P-38 K aus dem Holster. Er ging in die Knie und richtete die Walther in der ausgestreckten Hand wie einen Zauberstab gegen einen bösen Geist. »Tsukiyama Koji!«

Osgood drückte ab. Der Mann mit dem rubinverzierten Stichblatt wirbelte herum, beide Klingen funkelten auf. Tsukiyama Koji warf sich nach links auf den Boden. Osgood sah, wie sich der Körper des Ninja-Jonins im Rollen verkrümmte. 

Seine Männer stellten sich schützend vor ihn. Zwei von ihnen griffen an, und Osgood feuerte. Einem der Ninjas pumpte er die gesamte Ladung seiner Walther in den Leib. Der Mann blieb weniger als einen Meter vor ihm liegen. Ein zweiter griff ihn mit dem Schwert an. Hinter Osgood dröhnte eine Automatik -Mulvaney. Auch der zweite Ninja fiel zu Boden. Osgood steckte die Walther in den Gürtel zurück und ergriff seine zweite geladene Pistole. 

Ein Pfeil mit schwarzem Schaft und Federn schlug ihm die Pistole aus der Hand, die Walther schlitterte über den Boden. 

Tsukahiras Ninjas feuerten weiter mit ihren Maschinenpistolen von unten herauf. 

Osgood zog sein  katana  aus der Scheide und schrie auf Japanisch: »Schießt den brennenden Pfeil ab!« Osgood konnte gerade noch einem sich auf ihn stürzenden Ninja ausweichen und den Schlag kraftlos abblocken. Dann rutschte er aus und fiel nach hinten. Der Ninja wirbelte herum. 

Osgood holte mit seinem Schwert aus und schlug zu. Er traf auf Fleisch, das Schwert des Ninjas fiel zu Boden, doch in der linken Hand hielt er ein shoto,  dessen Schneide nur wenige Zentimeter vor Osgoods Kehle vorbeisauste. 

Wieder ratterten von unten die 

Maschinenpistolen. Mulvaney hatte drei Ninjas umgemäht, mußte aber zurückweichen, als ein vierter sich auf ihn stürzte und ihn zu Boden warf. 

Osgood warf einen Blick über den Abgrund. Einer der Ninjas Tsukahiras schoß den brennenden Pfeil ab, aber Tsukiyama Kojis Männer holten ihn mit ihren Pfeilen im Flug herunter. Osgood wich zurück, der Ninja mit dem  shoto  drängte ihn auf das offene Feuer zu. Überall kämpften jetzt Ninjas mit und ohne rotes Stirnband gegeneinander. Osgood hörte einen neuen Pfeilhagel vorüberschwirren. 

Tsukiyamas Leute hatten Verstärkung bekommen. 

Osgood hörte einen Pistolenschuß und sah sich nach Mulvaney um. Im Halbdunkel neben dem offenen Feuer sah er gelbe Funken aus Mulvaneys Beretta sprühen. Zwei Ninjas brachen tot zusammen, ein dritter stürzte sich gerade auf Mulvaney. Dieser feuerte zweimal ab, wirbelte herum und streckte den Angreifer mit einem Schlag ins Gesicht endgültig zu Boden. 

Weiter hagelte es Pfeile, manche flogen über die Feuerstelle und fingen Feuer. Mehrere von Tsukiyamas Ninjas wurden ausgeschaltet. 

Osgood duckte sich, als sein Gegner zu einem neuen Angriff ansetzte. Er folgte Mulvaneys Beispiel, wirbelte herum und streckte den bereits verwundeten Ninja mit einem doppelten Kick gegen die linke Brustkorbseite nieder. Dann warf er sich auf ihn und schlitzte ihm die Kehle auf, duckte sich vor den Pfeilen, die gegen die Wand und von dort mit großer Wucht wieder zurückprallten. 

Mulvaney feuerte zwei weitere Schüsse aus seiner Pistole ab, dann blieb der Schlitten der Beretta offen stehen. Der Ninja, auf den er geschossen hatte, war noch immer auf den Beinen. 

Mulvaney schlug ihm mit der jetzt leeren Pistole den Schädel ein. Osgood hatte seine Maschinenpistole in der Hand und schrie auf Japanisch: »Tsukahira-Ninjas! Runter!«, dann auf Englisch: »Ed, auf den Boden!« Er eröffnete das Feuer, bevor er sicher sein konnte, daß sich alle seine Kameraden rechtzeitig auf den Boden geworfen hatten. Die Kugeln prallten von den Felswänden ab. Viele von Tsukiyamas Ninjas wurden umgemäht. Dann aber war die Uzi leer; ihre Feuergeschwindigkeit war ohnehin größer als bei den meisten anderen Maschinenpistolen -

manchmal war sie vielleicht zu schnell. Ein gegnerischer Ninja griff an. Osgood schlug ihn mit der Maschinenpistole nieder. Zum Nachladen blieb keine Zeit mehr. 

Aus dem Augenwinkel sah Osgood, daß Mulvaney von drei gegnerischen Ninjas angegriffen wurde. Sie hatten ihre Lang-und Kurzschwerter gezogen und drängten ihn zum Feuer hinüber. Er konnte Mulvaney nicht helfen, er hatte selbst genug damit zu tun, seinen eigenen Gegner mit dem katana  abzuwehren, da er immer noch keine Zeit zum Nachladen gefunden hatte. »Ed!« schrie er. 

»Los, benutz deine Schwerter!« Osgood wich seinem Gegner aus. Er sah, wie Mulvaney einen der riesigen Holzklötze packte, die bereits halb in Flammen standen, und mit dem brennenden Klotz auf einen seiner Angreifer einschlug. Die Kleider des Ninjas fingen sofort Feuer; er taumelte als menschliche Fackel über den Mauerrand in die Tiefe. »Ed! Zieh deine Schwerter!«

Osgood wehrte einen Angriff seines Gegners ab, wich seitlich aus und schlug auf ihn ein. Doch der Ninja wich dem Hieb geschickt aus. Plötzlich sah er sich einem zweiten Angreifer gegenüber. Seine Lage war verzweifelt gewesen; jetzt aber wurde sie fast aussichtslos. 

Osgood wich bis zur Feuerstelle zurück. Ein dritter Ninja griff ihn mit einem Langbogen an, den er wie eine Keule benutzte. Osgood blickte sich schnell um. Sämtliche Ninjas Tsukahiras waren in Kämpfe mit mehreren Gegnern verwickelt. Von ihnen konnte er keine Hilfe erwarten. 

»Mulvaney!« brüllte Osgood. »Keine eigenen Genfer Konventionen! Vergiß das nicht, Ed!«

Osgoods drei Gegner setzten zum 

Entscheidungsangriff an. Er spürte die Hitze des Feuers in seinem Rücken und hieb wie wild mit seinem Schwert um sich, um sich seine Gegner vom Leib zu halten. »Ed!«

Osgood spürte einen Windzug, dann den Aufprall und den Schmerz, als der Langbogen auf seinen rechten Unterarm krachte. Er wurde nach links geschleudert, das  katana  entglitt ihm. Er taumelte über den Boden, zwei der Angreifer stürzten sich auf ihn. 

Osgood rechter Arm war unterhalb des Ellbogens gefühllos, oberhalb pulsierte ein höllischer Schmerz. Mit der linken Hand zog er das shoto  aus dem Gürtel und kam wieder auf die Beine. »Ed!«

»Scher dich zum Teufel!« schrie Mulvaney mit einem gequälten Ton in der Stimme, wie ihn Osgood noch nie zuvor gehört hatte - als ob Mulvaney die Seele aus dem Leib gerissen würde. 

Im Schein des Feuers sah Osgood zwei Klingen über seinem Kopf aufblitzen. Die Schwerter seiner Angreifer sausten auf ihn nieder. Osgood riß sein shoto  hoch, um die Schwerthiebe abzuwehren. 

Eines der Schwerter verhakte sich am Stichblatt seines Kurzschwerts, aber das zweite sauste auf ihn nieder. Und plötzlich war es verschwunden, ein runder Gegenstand flog vor seinem Gesicht vorbei 

- ein menschlicher Kopf. Osgood war in die Knie gegangen und blickte hoch. Mulvaney stand über ihm. Der Feuerschein fiel auf sein Gesicht und auf das blutige Schwert. 

Schon wirbelte Mulvaney wieder herum. Der Ninja mit dem Bogen setzte zum Angriff an. 

Mulvaney parierte mit dem Schwert und hieb den Bogen in zwei Teile. Dann holte er mit dem  katana aus und trieb das Schwert dem Bogenschützen zwischen den Hals und die rechte Schulter. Osgood kam wieder auf die Füße, das Kurzschwert zwischen den Zähnen, und versuchte, mit einer Hand seine Uzi nachzuladen. Er konnte die Augen nicht von Edgar Patrick Mulvaney abwenden. 

Mulvaney bewegte sich fast wie ein Tänzer. Eine kaum wahrnehmbare Drehung des Kopfes, eine kurze Bewegung der Hand, das Schwert wirbelte durch die Luft, und wieder lag ein Gegner am Boden. Mulvaneys gesamter Körper bewegte sich mit einer Grazie und Präzision, die Osgood in all den Jahren bei einem Kämpfer noch nie gesehen hatte und die er auch nie wieder sehen würde. 

Drei gegnerische Ninjas kreisten Mulvaney ein. 

Ihre Bewegungen wirkten einstudiert, als kämpften sie nicht gegen einen wirklichen Gegner, sondern vollführten ein  kata,  einen Kampf gegen einen imaginären Feind. 

Mulvaney wich blitzschnell seitlich aus, hielt sein bluttriefendes Schwert mit beiden Händen auf Schulterhöhe. Die linke Hand flog mit der Handfläche nach außen, er hielt sein Schwert nur noch mit der rechten Hand fest, die Schneide nach oben, die Spitze auf die Kehle des in der Mitte stehenden Ninjas gerichtet. Alles weitere ging so schnell, daß Osgood nur noch einen verschwommenen Bewegungsablauf wahrnahm. 



Mulvaneys linke Hand schnellte an sein Schwert zurück, mit beiden Händen holte er nach rechts aus, der Ninja zu seiner Rechten taumelte zurück. 

Dann sah Osgood sein Gesicht - es war zwischen Unter- und Oberkiefer beinahe gespalten. Der Ninja sackte zusammen. 

Mulvaneys linke Handfläche zeigte wieder nach außen, das Schwert hoch über dem Kopf, mit der Spitze nach links und der Schneide nach oben. Er bewegte den rechten Arm, beide Fäuste packten das Heft; seine beiden Gegner setzten mit aufblitzenden Klingen zum Angriff an. 

Mulvaneys rechte Hand schnellte zurück, sein Arm hieb nach außen und stieß einem der beiden Ninjas die Klinge in die Kehle. In seiner Linken blitzte plötzlich das  shoto  auf, mit dem er den Angriff des dritten Ninjas parierte. Mulvaney ließ sich aufs rechte Knie fallen und trennte mit seinem katana  dem Gegner den rechten Arm an der Schulter vom Körper. Der Arm fiel zu Boden; der Ninja wich zurück. 

Mulvaney wandte sich leicht von dem Mann weg, kam wieder auf die Beine und schwang sein Schwert in einem perfekten Bogen nach außen. 

Einen Moment lang glaubte Osgood, Mulvaney habe sein Ziel verfehlt, denn das Schwert traf die Kehle des Gegners nicht. Aber dann holte Mulvaney weit über seinem Kopf aus und trieb dem Ninja das Schwert in den Kopf. Jegliche Bewegung erstarrte. Auch Mulvaney stand unbeweglich da. 

Der Ninja fiel zu Boden. 

Osgood war es endlich gelungen, die Maschinenpistole zu laden. Mulvaney drehte sich langsam um. Eine kurze Kampfpause. Osgood sagte: »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Mulvaney, schloß für einen Moment die Augen und schien tief einzuatmen. 

Doch dann riß er die Augen wieder auf, wirbelte eine halbe Drehung herum und parierte mit seinem Schwert einen weiteren Angriff. Mulvaney wich seitlich nach links aus, sein Gegner taumelte unter der Wucht seines eigenen Schlages nach vorn. 

Osgood richtete die Uzi auf ihn und feuerte kurz. 

Langsam kehrte das Gefühl wieder in seinen rechten Arm zurück, aber mit dem Gefühl kam auch der Schmerz. Er zwang sich, seine Faust zu ballen und sie wieder zu öffnen. 

Und mit dem Schmerz schien auch der Verstand wieder einzusetzen. »Ich habe Tsukiyama Koji erwischt. Ich glaube, ich habe ihm einen Streifschuß an der rechten Schulter verpaßt, aber er ist verschwunden.«

Mit flinken Bewegungen steckte Mulvaney gleichzeitig das  katana  und das  shoto  in ihre Scheiden zurück. Sein schwarzes Hemd stand weit auf, Brust und Unterarme waren schweißgebadet. 

Er holte seine Pistole hervor, der Schlitten stand offen und war leer. Mit der linken Hand nahm er ein zwanzigschüssiges Selbstlademagazin, das für Maschinenpistolen des Typs 93R benutzt wurde, aus der Tasche und rammte es in den Magazinschacht. Mit dem Daumen der rechten Hand ließ er den Schlitten vorschnellen und machte die Pistole schußbereit. »Dann wollen wir ihn suchen, John.«



»Ja.« Osgood hielt ihm seine Walther P-38 K 

hin. »Lade sie bitte für mich. Mit einer Hand geht es schlecht.« Die Maschinenpistole hing ihm immer noch um die linke Schulter. Er reichte Mulvaney ein achtschüssiges Ersatzmagazin. »Danke.« 

Mulvaney gab ihm die Pistole zurück. Osgood verstaute sie mit der linken Hand im Holster und sah sich um. 

Drei von Tsukahiras Ninjas waren unverletzt, zwei weitere verwundet, alle übrigen tot. Osgood befahl ihnen: »Ihr beide bewacht den Eingang zu diesem Raum.« Er ging auf den Mann zu, der ihm am nächsten stand, und gab ihm die Maschinenpistole. »Hier! Kannst du mit dieser Waffe umgehen?«

Der Mann nickte. Sein Gesicht war 

schweißgebadet, und von der linken Wange tropfte Blut. Doch die Wunde war nicht tief. Er nahm die Maschinenpistole entgegen, und Osgood gab ihm die restlichen Magazine. Zu dem dritten Ninja sagte er: »Du hilfst Tsukahira Nobunaga und den anderen beiden, hier heraufzukommen. Zwei Männer bleiben hier bei Tsukahira Nobunaga und verteidigen diesen Raum gegen weitere Angriffe. 

Die beiden

anderen folgen uns. Sammelt alles an Waffen ein, was irgendwie von Nutzen sein könnte, und haltet heißes Öl bereit. Sollten Tsukiyama Kojis Ninjas auf die Idee kommen, euch von unten anzugreifen und die Mauer hochzuklettern, schüttet ihr Öl hinunter.«

Der Mann nickte. 

Osgood wandte sich um, aber Mulvaney war bereits verschwunden. Osgood hob seine zweite Walther, die unter einem toten Gegner lag, und sein  katana  auf. Mit der P-38 K in der linken und einer Fackel in der schmerzenden rechten Hand hetzte er Mulvaney hinterher, in den dunklen Gang hinein ... 

Mulvaneys Kanone war schweißnaß. Der Schweiß troff von seiner Stirn und brannte in seinen Augen. Er rannte den dunklen Gang entlang, die Fackel in seiner Hand zischte und verbreitete so wenig Licht, daß er in jedem Schatten einen Feind vermutete. Er fragte sich, ob er einen wirklichen Feind wohl rechtzeitig erkennen würde. 

Andy Oakwood war vermutlich tot. Und Ellermann wahrscheinlich auch, obwohl er mehr Überlebenschancen hatte, weil man ihn als Druckmittel brauchte. Andy ... 

Mulvaney rannte weiter, .die rechte Faust um den Pistolengriff geballt. Er hielt die Beretta eng am Körper, damit eine plötzlich aus der Dunkelheit auftauchende Gestalt sie ihm nicht aus der Hand schlagen konnte. Bei dem Gedanken an Andy Oakwood traten ihm Tränen in die Augen. Aber in der Dunkelheit machte es ihm nichts aus. 

Sein gesamter Körper zitterte. Seine Arme, sein Nacken und sein Rücken schmerzten. Er hatte sich immer körperlich fit gehalten, aber an diesem frühen Morgen waren Muskelpartien beansprucht worden, die er schon seit Vietnam nicht mehr trainiert hatte. Denn seit damals hatte er kein Schwert oder Messer in die Hand genommen. Ihm war übel. Jedesmal, wenn er in der Dunkelheit das Heft seines Schwertes berührte, überkam ihn die Übelkeit von neuem. 



Während er durch den dunklen Gang hetzte, sah er vor sich wieder das einfache, sehr junge Gesicht und die schwarzen, weit aufgerissenen Augen, die ins grelle Sonnenlicht starrten. 

Stella hatte sich manchmal darüber beklagt, wenn er nachts häufig schweißgebadet auffuhr und Entschuldigungen vor sich hin murmelte. Wütend hatte sie ihn angezischt, er solle endlich zu einem Psychiater gehen, damit sie nachts wenigstens schlafen könne. Dann hatte sie sich umgedreht und nach wenigen Minuten schon wieder tief geschnarcht. In der Dunkelheit ihres Schlafzimmers hatte er gesehen, was er auch jetzt wieder sah: ein totes Mädchen, selbst kaum im gebärfähigen Alter, mit einem toten Baby im Bauch. Einem Baby, das er, Mulvaney, umgebracht hatte. 

Wäre es ein Junge geworden? Oder ein Mädchen? Wäre aus ihm ebenfalls ein begeistertes, für die proletarische Revolution kämpfendes Parteimitglied geworden, wie es seine Mutter gewesen war? Die Mutter, die für Menschen gekämpft hatte, die sie doch nur dazu benutzten, ihre eigene Macht zu vergrößern, die ihre Unkenntnis ausnutzten und ihr Lügen über Kommunismus und Demokratie einbleuten. 

Tausende von Kindern in Vietnam wuchsen ohne Eltern auf. Wäre es diesem Kind genauso ergangen? Hätte jemand anders Mami umgebracht, und wäre das Kind dann als Waise aufgewachsen? 

Oder hätte man dem Kind schon mit fünf Jahren einen Schuhputzkasten mit einer darin versteckten Bombe umgehängt und es in eine Bar geschickt? 

Dort hätte das Kind dann gerufen: »Hey, G.I.! 

Schuhe putzen?« Dann hätte es den 



Schuhputzkasten geöffnet, aber niemand, nicht mal das Kind selbst, hätte dann noch etwas gehört oder gesehen. Sie würden nie mehr etwas sehen oder hören. Mulvaney hetzte weiter. 

Plötzlich vernahm er ein Geräusch. Er warf die Fackel in die Dunkelheit hinter sich und wartete völlig bewegungslos. 

Ninjas hätte er bestimmt nicht gehört. Was also hörte er? Wieder dieses Geräusch. Eine Stimme, ein unverständliches Flüstern in der Dunkelheit und ein Klicken. 

Er wartete, kontrollierte seinen Atem, wie es ihm Tsukahira Ryoichi beigebracht hatte, um nicht bemerkt zu werden. Er befühlte die Pistole in seiner Hand. In dieser totalen Finsternis würde ihn das Mündungsfeuer blenden. Die Pistole schied also aus. Kälte überkam ihn, schien sich in seiner Magengrube festzu-krallen und sich dort ein wie ein ungebetener Gast einzunisten. So langsam wie möglich sicherte er die Pistole und steckte sie in den Gürtel. Er mußte das Schwert benutzen, er hatte keine andere Wahl. Er legte die rechte Hand um den Griff, bereit, das Schwert zu ziehen. Seine Handflächen schwitzten in dem Handschuh. 

Er hörte schleppende Fußtritte, einen unterdrückten Fluch - auf Englisch. 

Mulvaneys Faust krampfte sich um das Heft seines Schwerts. Links bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Mulvaney zog mit der rechten Hand das Schwert aus der hölzernen Scheide. Er beugte das rechte Knie, ein leise klapperndes Geräusch der Klinge gegen die Scheide. Mulvaney stieß das Schwert mit der ausgestreckten rechten Hand nach vorne. Die Spitze des Schwertes stieß in Fleisch. 

Ein Schrei. Mulvaney zog das Schwert zurück. 

»Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor, Tsukiyama?« sagte eine Stimme aus der Dunkelheit. Ein Amerikaner aus Chicago. Mulvaney wich seitlich aus, das Schwert angriffsbereit, und stand dann regungslos. Ein Streichholz wurde angezündet; er hörte das Kratzen, der Geruch des Schwefels stieg ihm in die Nase und überdeckte den Geruch seines eigenen Schweißes, hörte das Aufflammen und Erlöschen der Streichholzflamme. 

Er drehte den Kopf nicht, blickte nur aus den Augenwinkeln in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Er sah die weiße Manschette eines Herrenhemdes und einen teuren Ring. Mulvaney sprang vorwärts, das linke Bein ausgestreckt, das rechte angewinkelt, holte mit dem  katana  aus und trennte die Hand ab. Das Streichholz ging aus, wieder ein Schrei. 

»Verdammt! Meine Hand!« Mulvaney hatte immer noch das Bild des verlöschenden Streichholzes vor Augen. Er bewegte sich lautlos nach rechts, hörte das Geräusch eines Schwerts, das in Fleisch eindrang. »Nein!« schrie die Chicagoer Stimme. 

Das Wort klang wie ein Todesschrei. Aber der Mann war noch nicht tot. 

»Wer bist du? Bist du Tsukahira Nobunaga? Ich glaube, du bist einer der Amerikaner.«

Das war Tsukiyama Kojis Stimme. Mulvaneys Magen verkrampfte sich plötzlich. Wenn Tsukiyama Koji Englisch sprach, dann mußte ihm klar sein, daß er nicht den Sohn seines Großvaters vor sich hatte. Mulvaney antwortete nicht. 



Mulvaney hörte rechts neben sich Stoff rascheln, duckte sich nach links und parierte mit einer Reihe von Schwerthieben. Außer dem schwachen Schimmer des verglühenden Streichholzes auf dem Boden konnte er nichts erkennen. Das Streichholz lag wahrscheinlich immer noch in der abgetrennten Hand des Amerikaners mit Chicagoer Akzent. Ein Gangster? Hier? Links hörte er ein Schwert durch die Luft sausen. Er wich nach rückwärts aus, zog sein  shoto  aus der Scheide und konnte damit gerade noch den Aufprall eines Langschwerts parieren. Mulvaney wich erneut zurück. 

»Dein  sensei  hat dir viel beigebracht, Amerikaner. Leg deine Waffen weg, und ich werde gnädig sein und dich mit einem schnellen, schönen Hieb umbringen.«

»Scher dich zum Teufel und verrecke!« zischte Mulvaney und wich nach links aus. Wieder sauste ein Schwert durch die Luft, und Mulvaney griff wieder nach rechts an. »Also gut: Ich habe die Amerikanerin getötet. Hat sie dir etwas bedeutet? 

Ich habe ihr zuerst die Brüste abgeschnitten, dann die Füße und die Hände, dann ihre Ohren, damit sie ihre eigenen Schreie nicht mehr hörte. Dann ihre Zunge und ...«

Mulvaney reagierte bewußt so, wie Tsukiyama Koji es von ihm erwartete. Er ging auf die Stimme zu, das  katana  in seiner Rechten wirbelte durch die Luft, mit dem  shoto  in seiner Linken wehrte er Hiebe gegen seine Körperunterseite ab. Sie standen mit gekreuzten Klingen da. Koji hatte offenbar Zwiebeln gegessen. 

»Du bist tot.«

»Du redest nur Scheiße.«



»Die Amerikanerin ist nicht tot. Aber wenn ich mit dir fertig bin, werde ich sie töten, und zwar so, wie ich es eben gesagt habe.« Mulvaney spürte, wie sich der Druck gegen seine Schwerter verlagerte, wich mit dem Unterkörper nach links aus und nahm den Stoß von Tsukiyamas Knie mit der rechten Hüfte. Tsukiyama Koji stieß den Atem aus, als sein Knie gegen Mulvaneys Hüftknochen knallte. Immer noch standen sie sich mit gekreuzten Schwertern gegenüber. »Was hältst du davon, Amerikaner?« 

Wieder spürte Mulvaney, wie der Druck sich verlagerte. Tsukiyama Koji sprang plötzlich rückwärts und ließ sich fallen. Mulvaney stolperte über seine Beine, rollte aber im Fallen nach links ab. Die Schwerter lagen immer noch fest in seinen Händen. Er kam auf die Knie und konnte gerade noch rechtzeitig einen Hieb von Tsukiyamas  katana parieren. Mulvaney wußte, daß Tsukiyama gleich mit einem  shoto-Hieb  nachsetzen würde, und tauchte daher nach links weg. Das Schwert streifte seinen rechten Arm, verletzte ihn aber nicht tief. Er kam wieder auf die Füße. »Du bist wirklich nicht schlecht, Amerikaner.«

»Was hast du mit dem Chicagoer Scheißkerl zu schaffen, Schlitzauge?« Diese Beleidigung hatte Tsukahira Nobunaga verärgert, der aber seinen Ärger hinuntergeschluckt hatte. Würde er damit bei Tsukiyama Koji mehr Erfolg haben? Nobunaga schätzte er sehr. Diesen Mann aber verachtete er - 

und fürchtete ihn zugleich. 

»Ich habe dir einen schnellen Tod versprochen. 

Aber jetzt wirst du langsam sterben.«

Mulvaney blieb ständig in Bewegung. Er sah seinen Gegner nicht und hörte ihn nur, wenn er sprach. »Mit wem machst du Geschäfte? Mit dem Verbrechersyndikat oder mit der Mafia?«

»Das brauchst du nicht zu wissen. Das Verbrechersyndikat, wie du es nennst, will, daß Ajaccios Neffe stirbt. Sie zahlen mich dafür. Die Russen und Tanaka Hideyoshi möchten an Ellermanns Geheimnisse herankommen, an den Namen seines Kontaktmannes in Vietnam. Sie zahlen mich dafür. Die Yakuza und Mizutani Hideo möchten Ajaccios Neffen als Geisel, und sie zahlen mich auch dafür. Wenn ich von hier weggehe, werde ich so reich sein, wie es sich ein Mann wie du überhaupt nicht vorstellen kann.«

»Dann leg dir einen anderen Namen zu. Leg dir ein anderes Gesicht zu. Und wenn du Ikuta Chie mitnehmen willst, mußt du auch ihr ein neues Gesicht verpassen. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, denn sonst wirst du von allen durch den Fleischwolf gedreht.«

»Ich habe schon genug geredet.«

»Eine Frage noch. Wer ist der Kontaktmann zwischen den Gangstern hier und denen in Chicago?« 

Keine Antwort. 

Mulvaney stand regungslos da und kontrollierte seinen Atem. Tsukiyama Koji würde jetzt angreifen. 

Mulvaney hatte die Beine weit gespreizt, damit er sich nicht durch das leiseste Rascheln des Stoffes seiner Hose verriet. Langsam bewegte er sich vorwärts und nach rechts und hielt beide Schwerter in Verteidigungsstellung. Er wußte, daß er hier nur noch durch ein Wunder oder durch unglaubliches Glück lebend herauskommen würde. Die Glücksfee schien in letzter Zeit etwas gegen ihn zu haben, und Gott hatte wahrscheinlich Wichtigeres zu tun. 

John Osgood war nicht Gott und hatte auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer guten Fee, aber Mulvaney hörte in diesem Moment unzweifelhaft Osgoods Stimme. »Tsukiyama Koji!«

Osgoods kleine Taschenlampe - dieselbe, die Mulvaney in seiner Aktentasche gesehen hatte - 

leuchtete in der totalen Finsternis auf wie ein Leuchtfeuer. Sie blendete Mulvaney, er wandte die Augen ab, sah aber gerade noch den Schatten von Tsukiyamas Klinge auf ihn niedersausen und wich nach rechts aus. Der Schuß aus Osgoods Pistole klang in seinen Ohren. Gold blitzte auf; die Kugel, die Tsukiyama mit seinem Schwert abgewehrt hatte, machte ein wimmerndes Geräusch. 

Mulvaney erhob sich und stieß mit seinem  katana zu, als Tsukiyama die nächste Kugel abwehrte. Er spürte Schmerzen am rechten Schenkel - von der abgewehrten Kugel? Mulvaney ließ sein Schwert niedersausen, Tsukiyama sah es, schwenkte das rubinbesetzte Schwert einem großen Bogen und wehrte Mulvaneys Schwerthieb ab. 

»Nicht schießen, John! Leuchte hierher!«

Mulvaney und Tsukiyama hatten die 

Langschwerter immer noch gekreuzt, Mulvaney stieß mit seinem Kurzschwert zu, Tsukiyama Koji wehrte den Hieb mit seinem Kurzschwert ab. Sie standen sich gegenüber, die Kurzschwerter auf Hüfthöhe gekreuzt, die Langschwerter über dem Kopf. Mulvaney räusperte sich und spuckte Tsukiyama Koji mitten ins Gesicht, das von der Kapuze nicht verhüllt war. Tsukiyama kniff die Augen zusammen. Mulvaney machte eine ruckartige Bewegung nach rechts, stieß ihm den linken Ellbogen gegen das Brustbein und verpaßte ihm mit dem linken Knie einen Schlag gegen das Hüftgelenk. Der Ninja-Jonin verlor für einen Moment das Gleichgewicht. 

Jetzt wich Mulvaney seitlich aus und bekam so gleichzeitig beide Schwerter frei. Er hielt das Kurzschwert in Leistenhöhe schräg nach oben gerichtet, zum Angriff bereit, das linke Bein ausgestreckt, das rechte abgewinkelt nach hinten. 

Das Langschwert hielt er hoch über dem Kopf. 

Er holte mit dem  katana  in seiner Rechten in einem weiten Bogen aus und zielte auf Tsukiyama Kojis Hals. Das  shoto  in seiner Linken schoß pfeilschnell in einem Bogen nach oben und außen. 

Tsukiyama Koji reagierte sehr schnell und versuchte, mit seinen Schwertern zu parieren. 

Aber er war nicht schnell genug. Die Spitze von Mulvaneys Kurzschwert traf ihn an der Kinnspitze und riß ihm den Kopfschutz vom Gesicht. Seine rechte Wange platzte auf, die Spitze von Mulvaneys  katana  trennte Tsukiyamas linkes Ohr ab, glitt am Kieferknochen entlang und traf auf weiches Fleisch. Mulvaney vollführte mit dem Schwert in der Hand eine Vierteldrehung nach links. 

Dann blieb er stehen. Etwas tropfte ihm auf die linke Wange, und er blinzelte hinauf in den Lichtkegel aus Osgoods Taschenlampe. Das linke untere Viertel von Tsukiyama Kojis Gesicht steckte auf seinem Kurzschwert; Blut tropfte auf ihn herab. 

Mulvaney hörte, wie Tsukiyama Koji zu Boden fiel, wie seine Schwerter auf den Steinboden krachten. 

Er blickte nicht hin. 
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 Kalter Krieg

Osgood fragte sich, warum Tsukiyama Koji allein im Tunnel gewesen war, wenn man von dem Mann absah, den Mulvaney einen »Abgesandten des Chicagoer Verbrechersyndikats« genannt hatte. 

Zusammen mit Mulvaney ging er weiter in den Tunnel hinein. Nach ungefähr neunhundert Metern gelangten sie erneut in einen riesigen Raum, der offenbar teilweise natürlich entstanden und zum Teil von Menschenhand geschaffen worden war. 

Die Decke war niedriger als in dem vorigen Raum und vom Boden aus sichtbar. In diesem Raum waren schätzungsweise hundert Ninjas versammelt. Osgood verstand jetzt, warum Tsukiyama Koji an den Zugängen keine Wachen aufgestellt hatte und warum er allein mit dem Mann vom Chicagoer Verbrechersyndikat den dunklen Tunnel entlanggegangen war. Er hatte den Mann töten wollen - und das konnte nur bedeuten, daß sein Geld eingetroffen war. 

Das System der Tunnels wirkte als natürlicher Schallschutz; anders als eine Flüstergalerie, die wie ein Schallverstärker wirkt. Das hatte Osgood herausgefunden, als er völlig überraschend auf Tsukiyama Koji und Mulvaney getroffen war. Denn er hatte vorher weder ihre Stimmen noch irgendwelche Kampfgeräusche gehört. Der Tunnel war kein einzelner Schacht, sondern ein ganzes System von sich verzweigenden Tunnels, die durch schmale Durchgänge miteinander verbunden waren. Diese Durchgänge waren entweder ausgesprengt oder ausgemeißelt worden. Osgood fragte sich, wie viele Menschenleben es gekostet haben mochte, dieses System anzulegen. Als er aus einem Tunnel heraustrat und gerade den nächsten betreten wollte, war er auf Mulvaney und Tsukiyama Koji gestoßen; erst in diesem Augenblick war er durch ein Geräusch alarmiert worden. Jetzt standen Mulvaney und Osgood am Ende des Tunnels, der in den riesigen Raum führte, in dem die Ninjas versammelt waren. Hinter den Männern, die in kleinen Gruppen 

beieinanderstanden und sich flüsternd unterhielten, entdeckte Osgood den Zugang zur Burg. Er deutete in die Richtung; Mulvaney verstand und nickte nur mit dem Kopf. 

Osgood holte unter seinem tunikaartigen Oberhemd zwei Kopfbedeckungen hervor, die er zuvor zwei toten Ninjas abgenommen hatte. Eine gab er Mulvaney und zeigte mit einer Kopfbewegung auf die rund hundert in dem Raum versammelten Männer. 

Ein Lächeln huschte über Mulvaneys Gesicht. 

Osgood zog sich den Kopfschutz an und wickelte ihn besonders eng um seinen Kopf, um sein Gesicht so weit wie möglich zu verhüllen. Mulvaney tat es ihm nach und deutete dann auf Osgoods rechte Körperseite. Osgood trug dort das Schulterholster der kleinen Walther. Er zog die in ihren Scheiden steckenden Schwerter aus dem Gürtel und gab sie Mulvaney, dann öffnete er schnell den Gürtel und zog das Hemd aus. 

Mulvaney beobachtete den Raum. Osgood schnallte sich das Schulterholster auf die nackte Haut, schlüpfte dann wieder in die Tunika und band sich den Gürtel um. Danach zog er auch die große P-38 so behutsam und leise wie möglich aus dem Holster, um das schabende Geräusch des Stahls auf dem Leder zu verhindern. Er steckte sich die Pistole unter das Ninja-Hemd, zog Gürtel und Holster aus und versteckte beides in einer Felsnische, wo er es später leicht wiederfinden konnte - sofern er dazu noch in der Lage sein sollte. 

Schließlich nahm Osgood seine Schwerter wieder an sich und wartete darauf, daß sich die ihnen am nächsten stehende Gruppe von Ninjas wegdrehen würde und sie den Raum betreten konnten. 

Dann kam ihre Chance. Osgood stieß mit dem Ellbogen Mulvaney an, der sich sofort in Bewegung setzte und mit großen Schritten vorausging. 

Mulvaney, die linke Hand locker am Heft seines Langschwertes, hielt den Blick geradeaus gerichtet. 

Osgood folgte seinem Beispiel und blieb dicht neben Mulvaney, denn es bestand die Gefahr, daß Mulvaney sie unabsichtlich verriet, weil er weder die Sprache noch die Verhaltensweisen der Japaner kannte. Aber auch Osgood selbst hatte in dieser Hinsicht keine Illusionen. Sein Japanisch war zwar ausgezeichnet, aber doch nicht gut genug, um ihn als einen Japaner durchgehen zu lassen. 

Ein Kopf nach dem anderen drehte sich zu ihnen um. Aus einiger Entfernung konnte man Mulvaney für Tsukiyama Koji halten, Größe und Haltung stimmten überein. Es wäre jedoch zu riskant gewesen, Tsukiyama Kojis  katana  mit dem juwelenbesetzten Stichblatt mitzuführen. 



Sie wurden angesprochen: »Wo ist der Jonin?« 

Osgood räusperte sich, während er antwortete: 

»Der Jonin ist immer noch bei dem Fremden.«

Diese Antwort schien den Fragenden zufriedenzustellen. Osgood und Mulvaney gingen weiter und näherten sich der Mitte des Raums, wo sich die meisten Ninjas versammelt hatten und wo ihnen die größte Gefahr drohte, entlarvt zu werden. 

Aber sie hatten schon den halben Weg zum Eingang der Burg hinter sich gebracht. 

Mulvaney ging langsamer, blieb stehen, drehte sich um und starrte Osgood an, der ihm mit kehliger Stimme etwas auf Japanisch zunuschelte. 

Mulvaney machte beim Sprechen kaum den Mund auf und flüsterte mit rauher Stimme: »Wir gehen durch die Tür in die Burg und sperren sie aus. In der Burg werden mehr Jungs auf uns warten. Einer von uns schlägt sich zur Zugbrücke durch.« 

»Einverstanden. Jetzt?«

»Langsam und behutsam oder schnell und brutal?«

»Versuchen wir's erst mal langsam und behutsam. Wenn das nicht funktioniert, bleibt uns immer noch die andere Möglichkeit.« Osgood fügte auf Japanisch noch eine Bemerkung über die außerordentlichen Fähigkeiten Tsukiyama Kojis hinzu. In diesem Moment wandte sich einer der Ninjas zu ihnen um und starrte sie an. Osgood ging auf den Eingang zur Burg zu. Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Er erstarrte, ließ aber sein  

 katana  in der Scheide. Aus schmalen Augenschlitzen fixierten ihn dunkle Augen. Der Ninja hatte ungefähr seine Größe; er fragte ihn auf Japanisch: »Was ist mit seinem Bein los?« und deutete dabei auf Mulvaneys Bein. 

Osgood blickte zu Mulvaney hinüber. Die Hose war am rechten Schenkel aufgeschlitzt und blutgetränkt. 

»Wer seid ihr?« fragte der Ninja nun auf Englisch. Osgood machte sich jetzt auf alles gefaßt. 

Der Mann hatte sein Gesicht aus der Nähe gesehen; das Spiel war aus. Mulvaney antwortete: 

»Wir kommen vom Katana-Prüfungsbü-ro. Wir sollen kontrollieren, ob eure Schwerter auch alle schön scharf und rostfrei sind.«

Der Ninja starrte ihn völlig entgeistert an. 

Osgood wandte sich gelassen zu Mulvaney und sagte: »Er hat wahrscheinlich ein rostiges Schwert. 

Jedenfalls sieht er danach aus, Herr Doktor.«

»Ja, Herr Doktor, das glaube ich auch.«

Jetzt wandte sich Osgood wieder dem Ninja zu. 

»Na, wie sieht's aus? Haben Sie ein rostiges oder blutbeflecktes Schwert? Sie wissen doch sicher, daß jedes handgearbeitete  katana  zum Volksgut gehört. Es steht unter Denkmalschutz. Sie bekommen Schwierigkeiten, wenn Sie ein  katana mißbrauchen.«

Der Ninja kniff die Augen noch weiter zusammen. 

Osgood wandte sich an Mulvaney: »Herr Doktor, sollten wir nicht besser ...?«

»Ich denke schon, Herr Doktor. Ja.«

Osgood drehte sich wieder zu dem Ninja um, verneigte sich feierlich und rammte ihm das Knie in die Hoden. Dann holte er mit dem rechten Arm aus und verpaßte ihm mit der Faust einen Haken. 



Der Ninja ging zu Boden, und Osgood rief: »Ein Eindringling befindet sich unter uns!«

Schon beim Sprechen hatte er sein  katana  aus der Scheide gezogen und war losgestürmt. 

Mulvaney rannte hinter ihm her auf den Eingang zur Burg zu. Die Ninjas kreisten sie von beiden Seiten ein. Mulvaney sprang hoch, wirbelte herum und streckte zwei Angreifer nieder, noch bevor seine Füße den Boden wieder berührten. Osgood zog die P-38 K aus dem Schulterhölster unter seiner Tunika. Drei Ninjas stürmten gleichzeitig auf ihn ein. Wahrend er um sich schoß, hoffte er inbrünstig, daß Tsukiyama Koji ihnen nicht auch den Trick beigebracht hatte, Kugeln abzulenken. Er feuerte zwei Kugeln auf den ihm am nächsten stehenden Mann; dessen Körper zuckte zusammen, verkrümmte sich, und die Beine sackten weg. Den zweiten Gegner tötete Osgood mit einem Schuß in den Hals. Er wich dem  katana-Hieb  eines dritten Ninja aus und schoß ihn in die linke Schläfe. 

Er rannte weiter; Mulvaney konnte er nicht sehen. Dann plötzlich hörte er einen Fluch auf Englisch: »Hol dich der Henker!« Mulvaney! Zwei der Ninjas gingen zu Boden, Mulvaney brach sich mit dem Schwert einen Weg durch ein weiteres halbes Dutzend Ninjas. Er wirbelte sein Schwert durch die Luft, schlug einem Gegner die Hand ab, dem nächsten den Arm. Mulvaney rannte, hielt plötzlich seine Pistole in der linken Hand und feuerte auf eine Gruppe von Ninjas, die auf Ihn losstürmte. 

Auch Osgood richtete seine P-38 K auf die Männer. Er betätigte den Abzug einmal, zweimal - 



wieder waren zwei Ninjas außer Gefecht gesetzt. 

Er überschlug rasch ihre Erfolgsaussichten: grob geschätzt stand es jetzt nur noch etwa 90:2 gegen sie, oder ermutigender ausgedrückt, 45:1. Er rannte weiter, ein Ninja mit einem auf einen Speerschaft gepflanzten  sai  raste auf ihn zu. Osgood drückte ab und streckte den Ninja mit einem Schuß in das linke Auge nieder. Jetzt hatte er nur noch eine Patrone in der Walther; Osgood riß seine zweite Waffe heraus, entsicherte sie und richtete sie auf seine Verfolger. Jeder Schuß verbesserte das Zahlenverhältnis weiter zu ihren Gunsten. 

Plötzlich hörte er Mulvaney rufen: »John! Zum Eingang! Schnell!«

Osgood drehte sich in die Richtung um, aus der Mulvaneys Stimme gekommen war. Mulvaney feuerte gerade zwei Schüsse ab, dann weitere zwei 

- drei tote Ninjas. Einen vierten streckte er mit einem Schwerthieb nieder. 

Osgood rannte mit äußerstem Einsatz los. 

Noch knappe fünfzehn Meter bis zum Eingang. 

Ein Bogenschütze legte einen Pfeil auf einen Langbogen. Osgood sah, welches Ziel er anvisierte. »Runter, Ed!« Mulvaney warf sich auf den Boden, Osgood legte die P-38 K an und streckte den Bogenschützen mit der letzten Patrone in die linke Halsseite nieder. Der Ninja stürzte zu Boden, der Pfeil löste sich und prallte von der Mauer neben dem Eingang ab. Der Körper des Sterbenden rutschte über den Boden zur Wand. Osgood rannte weiter, sprang über den Toten, der neben dem Eingang liegengeblieben war, und feuerte mit der Walther P-38 in seiner Linken auf die Phalanx der heranstürmenden Ninjas. Er trat rückwärts durch den Eingang, steckte die leergeschossene 9-mm-Pistole unter seine Tunika, kramte ein volles Magazin hervor, holte das leere heraus, rammte das volle in den Magazinschacht und ließ den Schlitten vorschnellen. Jetzt erst fand er die Zeit, sich umzusehen. Im Frühling mußte es hier sehr schön sein. Er befand sich in einem terrassenartig angelegten Garten mit schneebedeckten Pinien, in dem im Frühjahr Blumen blühen würden. Der Eingang, hinter dem er stand, war in die Gartenmauer eingelassen. Osgood trat wieder zurück in den Eingang und sah sich plötzlich einem Ñinja mit gezogenem  katana  und  shoto  gegenüber. 

Er schoß ihn in Hals und Gesicht. Der Ninja kippte nach hinten. 

Mulvaney kämpfte in der Nähe des Eingangs. 

Seine Pistole war offensichtlich leer. »Ed! Hierher, so schnell du kannst!«

Mulvaney ließ sich das nicht zweimal sagen und raste los. Osgood legte die P-38 K über den linken Unterarm und feuerte. Mit jedem Schuß streckte er einen Ninja nieder. Mulvaney war inzwischen am Eingang angelangt, Osgood ging rückwärts durch die Eingangstür in den Garten. Er hatte noch vier Patronen im Magazin und schrie Mulvaney zu: 

»Such etwas, womit wir die Tür verrammeln können. Schnell!«

Osgood drehte sich blitzartig nach rechts und verpaßte einem Ninja einen Bauchschuß, der zweite Schuß traf einen weiteren Mann in die Brust. 

Nur noch zwei Patronen. »John! Komm rein! 

Schnell!«



Osgood blickte kurz zurück und sprang dann durch den Eingang in den Garten. Mulvaney warf die schwere, mit Stahlbändern verstärkte Holztür zu. Osgood feuerte seine letzten beiden Patronen ab und warf sich mit voller Kraft gegen die Tür. 

Doch die Ninjas drückten auf der anderen Seite so heftig dagegen, daß er dem Ansturm nicht standhalten konnte, selbst wenn ihm Mulvaney zu Hilfe kam. Rechts neben ihm war Mulvaney mit etwas beschäftigt; Osgood warf einen Blick hinüber, um zu sehen, was er vorhatte. Mulvaney hielt einen Holzbalken in der Hand. Jetzt bemerkte Osgood rechts und links neben der Tür Metallhalterungen für den Balken. »Geh runter, aber drück weiter gegen die Tür! Jetzt!« Osgood ließ sich auf die Knie fallen und drückte mit voller Kraft gegen die Tür. 

Mulvaney legte die Holzstange in die Metallhalterungen, aber die Ninjas preßten so heftig gegen die Tür, daß die Holzstange an der linken Seite nicht in die Kerbe gleiten wollte. Mulvaney warf sich gegen die Tür, Osgood — inzwischen wieder aufgestanden - stemmte sich ebenfalls mit voller Kraft dagegen. 

»Zusammen! Jetzt!« schrie Osgood. Beide stemmten sie sich mit voller Kraft gegen die Tür. 

Endlich rutschte die Holzstange in die Metallhalterung. 

Osgood ließ sich schweißgebadet zurücksinken. 

Mit der linken Hand riß er sich die Ninja-Kopfbedeckung vom Kopf. Er spürte einen kalten Luftzug im Gesicht und sah sich im Garten um. 

Sein Atem dampfte; er zog sich die Handschuhe aus, auch seine Hände dampften. 

Osgood ließ sich gegen die Tür fallen. 



»Das würde ich nicht machen, John. Die Ninjas könnten ihre Schwerter durch die Ritzen im Holz stecken und ...»

Osgood stieß sich schnell wieder von der Tür ab, lud ein frisches Magazin in die Walther P-38 K und wischte sich mit der schwarzen Ninja-Kapuze den Schweiß vom Gesicht. »Einer von uns muß sich zur Zugbrücke durchschlagen. Der andere muß Oakwood, Ellermann und die anderen Geiseln suchen. In der Burg und im Hof sind bestimmt noch mehr Ninjas.« Osgood steckte ein volles Magazin in seine zweite Pistole. Auch Mulvaney lud seine Beretta nach. »Ist das dein letztes Magazin?«

»Ja.«

»Ich habe auch nur noch zwei übrig. Hier!« Er hielt Mulvaney die P-38 hin. »Paß schön auf sie auf und benutze sie als Reserve. Du mußt dich zur Zugbrücke durchschlagen, weil du der beste Schwertkämpfer bist, den ich je erlebt habe, und wenn wir die Munition aufteilen, bleibt nicht genug für uns beide. Vielleicht finde ich in der Burg noch weitere Waffen.«

»Ich weiß, daß du hinter Ellermann her bist, aber 

...«

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Ich weiß, aber ...«

»Ich verspreche dir, mein Möglichstes zu tun. Ich werde alles tun, um Andy Oakwoods Leben zu retten.« Mulvaney zog sich die schwarze Ninja-Kopfbedeckung vom Kopf und sagte feierlich: 

»Mehr als das kann ich mir nicht wünschen.«

»Danke. Also dann, bis später!« Osgood winkte Mulvaney kurz zu und steckte sich die Ninja-Kopfbedeckung unter die Tunika. Man konnte nie wissen, ob sie ihm nicht noch einmal nützlich sein würde. Mit der P-38 K in der Rechten stürmte er los. Er versuchte sich an die Kohlezeichnung zu erinnern, die Tsukahira Ryoichi im Kommandoboot angefertigt hatte. Der Zugang vom Tunnelsystem zum Garten befand sich offenbar am hinteren Teil des Gebäudes. Der Raum, den sie soeben hinter sich gelassen und in dem sie die Ninjas eingeschlossen hatten, war ein großer Hohlraum innerhalb der schanzenartigen Befestigung. Auf der niedrigeren Außenseite der Schanze führten Wehrgänge entlang. Diese Wehrgänge und die Schanze selbst bildeten ein ungleichmäßiges Achteck, dessen vorderster Abschnitt einen ebenerdigen Durchgang hatte. Er war vom Innenhof her zugänglich und lag genau hinter der Zugbrücke. Der Durchgang war am hinteren Ende und zu beiden Seiten mit Stellungen versehen. Von hier aus konnten Pfeile auf Eindringlinge geschossen oder andere Annehmlichkeiten auf sie hinabgeschüttet werden. 

Das Burggelände und die Burgmauer waren Mulvaneys Operationsgebiet. Er, Osgood, hatte sich um die eigentliche Burg zu kümmern. Die Wohnräume befanden sich alle auf einer Ebene, die Räume selbst waren an manchen Stellen bis zu neun Meter hoch. Osgood durchquerte rasch den Garten und stand jetzt vor der Burgmauer. Er blieb im Schnee vor der Mauer stehen und atmete tief. 

Langsam graute der Morgen. Er ballte seine Faust um die Pistole. Die Doppeltür vor ihm führte direkt in die Räume, die man als die Gemächer des Burgherrn bezeichnen könnte. Er ging auf die Tür zu ... 



Ed Mulvaney hatte beinahe die innere Schanze erklommen. Die Mauer war ungefähr sechs Meter hoch und stieß an beiden Seiten an die Gartenmauer. Mit der äußeren Mauer war sie durch ein Tunnelsystem verbunden. Bevor er sich auf die Mauer schwang, blickte er sich nach beiden Seiten hin sorgfältig um. Er konnte sich kaum vorstellen, daß Tsukiyama Koji den Burgwall völlig unbewacht gelassen hatte, sofern er annehmen mußte, daß die Hauptinvasionstruppe über das geheime Tunnelsystem in die Burg eindringen würde. 

Mulvaney sprang auf den Wall, kauerte sich sofort nieder und wartete, ob sich etwas ereignen würde. Aber nichts geschah. 

Er stand dem linken Ende der Mauer näher. 

Jetzt zog er sein  katana,  rannte den Wehrgang entlang und suchte in dem frisch gefallenen Schnee nach Fußspuren. Aber er fand keine und rannte weiter. 

Zu seiner Rechten befand sich der Burghof oder Übungsplatz. Tsukahira Ryoichis Bericht zufolge trainierten hier die Ninjas während ihres Aufenthalts in der Burg. Zu seiner Linken befand sich die Hauptmauer. Der Garten bildete einen bogenförmigen Einschnitt in den rückwärtigen Teil des Hauses oder der Burg. Das Gebäude selbst konnte weder als Haus noch als Burg bezeichnet werden. Von einer Zinne im Mittelteil des Gebäudes gingen in alle vier Richtungen hochaufragende Spitzbögen ab. Jeder dieser Spitzbögen setzte sich in kleineren Bögen und Zinnen fort, die wiederum die vier Hauptecken des Gebäudes beherrschten. 

Das Gebäude selbst war achteckig, und zwar von regelmäßigerer Form als die Burgmauer, von der es umgeben war. Mulvaney erinnerte sich jetzt wieder an die Zeichnung Tsukahira Ryoichis : Auf der Zeichnung hatte das Achteck der Burgmauer fast wie eine Maske, die Zugbrücke wie eine grotesk aufgeblähte Zunge ausgesehen. 

Sobald Mulvaney den Durchgang zwischen der Hausmauer und dem äußeren Wall erreicht hatte, ging er langsamer. Wenn er eine Falle zu fürchten hatte, dann jetzt oder aber ein Stückchen weiter zwischen den Waffenräumen. 

Die innere Redoute bog hier in einem Winkel von etwa 45 Grad nach links ab. Der Wehrgang glich einer überdachten Brücke oder aber einem Tunnel. 

Er erschien ihm im grauen Halbdunkel des anbrechenden Morgens düster und schwarz. 

Mulvaney ließ seine Pistolen im Gürtel stecken, ballte beide Fäuste um das Heft des Langschwerts und drückte sie gegen das Stichblatt, um sicherzustellen, daß ihm das Schwert auch durch den stärksten Hieb nicht aus der Hand geschlagen werden konnte. Er grinste. Wenn ihn die Chicagoer Rauschgifthändler und Zuhälter in diesem Aufzug sehen könnten - mit einem schwarzen Schlafanzug bekleidet, eigenartigen Stiefeln an den Füßen und mit Schwertern bewaffnet -, sie hätten garantiert seine Einweisung in eine Irrenanstalt beantragt. 

Doch plötzlich wich das Grinsen aus seinem Gesicht. 

Zwei schwarzgekleidete Männer traten aus dem Dunkel zu beiden Seiten des Durchgangs in das graue Morgenlicht. Mulvaney war nicht abgeneigt, mit den beiden ein wenig zu plaudern, soweit es seine bekanntermaßen dürftigen 



Japanischkenntnisse zuließen. »Nissan Panasonic Mitsubishi. Kawasaki Honda Subaru. Sanyo Tempura Sake. Toshiro Mifune. Sony Fujifilm. 

Futschikato.« Die beiden starrten ihn nur an, und er bedauerte, daß sie nicht zu einer geistreichen Unterhaltung aufgelegt waren. 

Mulvaney zuckte mit den Achseln, stellte sich in Kampfpositur und flüsterte:  »Sayonara. « Es bestätigte wieder einmal die Regel: Wenn das Wort versagt, bleibt nur noch die Gewalt. Er hielt sein katana  auf Schulterhöhe, mit der Spitze nach vorne und wartete. Beide Ninjas zogen ihre Schwerter, Mulvaney wich zurück und wirbelte sein  katana herum. Es gab ein pfeifendes Geräusch von sich. 

Der Mann rechts von Mulvaney griff an. Mulvaney sprang nach rechts, parierte mit seinem  katana  den Angriff, wich weiter zurück und parierte erneut. Sein Gegner wollte seinem Angriff ausweichen, doch Mulvaney stieß mit seinem Schwert von oben herab und trennte ihm vier Finger seiner Schwerthand ab. 

Das  katana  fiel dem Ninja aus der Hand. Mulvaney machte einen Ausfallschritt nach rechts und traf den Ninja mit seinem  katana  am Hals, unterhalb des linken Ohrs. Aus einer klaffenden Wunde spritzte Blut; Mulvaney kniff die Augen zusammen. 

Jetzt kam der zweite Ninja mit gezogenem Langschwert und  shoto  an. Mulvaney wich zurück, zückte ebenfalls sein  shoto  und parierte damit das katana  des Gegners. Das eigene  katana  trieb er dem Ninja in den linken Oberarm bis auf den Knochen. Der Ninja ließ sein  shoto  fallen, und Mulvaney wich zurück. Der linke Arm des Ninjas hing kraftlos herunter, er kam stolpernd und unsicher auf ihn zu und griff an. Mulvaney parierte den Angriff mühelos mit seinem  katana,  zog sein Schwert zurück und stieß dem Ninja mit dem rückhändig geführten Kurzschwert unterhalb des linken Ohrs in den Hals. Dann wirbelte er herum und setzte mit einem  katana-Hieb  an dieselbe Stelle gegen den Hals des Gegners nach. Die Klinge stieß kurz auf Widerstand, durchtrennte dann jedoch mühelos die Wirbelsäule, der Kopf fiel zu Boden, der leblose Rumpf brach zu seinen Füßen zusammen. 

Mulvaney steckte sein  shoto  mit der Linken in die Scheide zurück. Das  katana  hielt er auf Schulterhöhe und ging langsam den dunklen Gang zwischen der inneren Redoute und dem Burgwall entlang. 

Die Decke des Burgherren-Schlafzimmers war gewölbt. Osgood schätzte, daß die innere Wand eine Höhe von mindestens sechs Metern hatte. 

Unter der Bettdecke bewegte sich etwas ; Osgood richtete seine P-38 K darauf. 

Vorsichtig ging er auf das riesige, moderne Bett zu, lehnte sich dagegen und stieß mit dem Lauf seiner Walther gegen das Fußende der Matratze. 

»Hallo?« fragte er auf Englisch. Keine Antwort, aber die Person unter der Bettdecke blieb regungslos liegen. 

Ein Lächeln huschte über Osgoods Gesicht. Er nahm die Walther in die Linke und zog mit der immer noch schmerzenden rechten Hand sein katana.  aus der Scheide. Mit weitausholender Bewegung führte er das Schwert von rechts nach links durch die Matratze. Wasser spritzte heraus. Er wich schnell zurück. Ein Wimmern wie von einem Tier ertönte. Es klang sehr weiblich. »Ikuta Chie?«

Das rabenschwarze Haar und die obere Hälfte eines blassen, sehr jungen, mandeläugigen Gesichts tauchten unter dem blauen Seidenlaken hervor. Sie sagte auf Englisch: »Tsukiyama Koji wird Ihnen den Arsch eintreten.«

»Meinen ... aber, aber, solche Worte aus dem Mund einer Dame! Ich muß schon bitten. Aber ich darf Ihnen versichern, daß Tsukiyama Koji wohl kaum mehr in der Lage ist, mir irgend etwas einzutreten. Er wird in Zukunft eher mit Würmern zu kämpfen haben.«

»Sie ...«

»Nein, ich nicht. Ich habe zwar dazu beigetragen, aber Polizeisergeant Edgar Patrick Mulvaney hatte die Ehre.« Osgood steckte sein katana  in die Scheide und nahm die Walther wieder in die rechte Hand. Nach kurzem Überlegen bedeutete er ihr aufzustehen. »Raus aus dem Bett. 

Sie werden mir dabei helfen, die Geiseln zu finden. 

Wenn Sie sich weigern, werde ich Ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen und dafür sorgen, daß Sie mit Ihrem Geliebten das Grab teilen. 

Vorausgesetzt, er wird überhaupt begraben. Los jetzt!«

Er richtete die Walther P-38 K auf ihren hübschen Kopf und lächelte. 

»Alter Ficker!«

»Nie mit Leichen, Madam. Und Sie werden eine sein, wenn Sie nicht sofort aufstehen und tun, was ich Ihnen sage. Raus jetzt!« Ikuta Chie richtete sich mit der Eleganz einer beleidigten Diva in dem immer schlaffer werdenden Wasserbett auf. »Ich tue Ihnen überhaupt rein gar nichts sagen.«

»Ihr Englisch ist einfach bezaubernd. Bewegen Sie Ihren Hintern aus dem Bett, oder ich werde Ihre Nase um ein paar Zentimeter versetzen.«

Osgood hatte im Laufe der Jahre 

herausgefunden, daß jeder Mensch gewisse heikle Punkte hatte, auf die man nur anzuspielen brauchte, um etwas schneller zu erreichen. 

Offensichtlich hatte er bei Ikuta Chie mit der sehr sanften Bedrohung ihrer Schönheit genau ins Schwarze getroffen. 

Sie schlüpfte unter dem Laken hervor. Sie war splitternackt und hatte kleine, feste Brüste mit großen, aufgerichteten Brustwarzen sowie eine unglaublich schmale Taille. Sie schlüpfte in einen bodenlangen pinkfarbenen Seidenmorgenrock und schnürte ihn fest zu. 

Osgood bemühte sich, seine Stimme so drohend wie möglich erscheinen zu lassen: »Bringen Sie mich zu den Geiseln. Und vergessen Sie nicht: Wenn etwas schiefgeht, sind Sie die erste, die daran glauben muß. Wenn Sie sich kooperativ zeigen, werden Sie heil aus dieser Sache herauskommen. Alles klar?«

Sie murmelte etwas Unverständliches, ihr Gesicht glich einer Maske. Er nahm an, daß sie sich widerwillig damit einverstanden erklärt hatte. 

Sie ging auf die Tür zu. Osgood blieb dicht hinter ihr, für den Fall, daß sie auf dumme Gedanken kam und er sie erschießen müßte. 

Die mit Eisenbeschlägen verstärkte Holztür wirkte, wie die gesamte Außenansicht der Burg, recht mittelalterlich. Sie traten durch die Tür und kamen in einen Raum, der zwar viel kleiner als das Schlafzimmer, jedoch ebenfalls sehr modern eingerichtet war. Es war eine Art Wohnzimmer mit einer sehr westlich wirkenden Couchgarnitur und mehreren kleinen Ecktischen, einem Fernseher mit einem großformatigen Bildschirm und mit Lautsprechern, einem Videorecorder und einem Stapel Videokassetten. Osgood bemerkte sofort, daß die Kassetten unsachgemäß horizontal aufeinandergestapelt waren. Ikuta Chie blieb stehen. Osgood warf einen Blick auf die Kassetten. 

Es waren durchweg englische Filme, manche trugen bizarre erotische Titel. »Ich nehme an, daß der Fernsehempfang auf der Insel sehr eingeschränkt ist.«

Sie antwortete nicht und ging auf eine Doppeltür an der gegenüberliegenden Zimmerwand zu. 

»Seine Ninjas stehen hinter der Tür. Sie werden Sie fertigmachen.«

»Ihre Besorgnis ist wirklich rührend.«

»Zum Teufel, ich hab bloß keine Lust, etwas abzukriegen.«

»Jetzt haben Sie mir auch noch den letzten Traum zerstört. Öffnen Sie die Tür. Und vergessen Sie nicht: Bei der geringsten Dummheit knalle ich Sie ab.«

Ikuta Chie legte ihre schmalen Hände um die Ringe, die dort eingelassen waren, wo die beiden Türen aufeinandertrafen. Sie zog an den Ringen und - Osgood sah sie kommen - riß ihr rechtes Bein hoch und nach hinten. Genau wie er es vorausberechnet hatte, verpaßte ihr Fuß knapp seine Hand, in der er die Pistole hielt. Sie riß die Tür auf und rannte hinaus. Wenn er sich richtig erinnerte, lag hinter der Tür ein Gang, sofern Tsukiyama Koji die Burg nicht hatte umbauen lassen, seit Tsukahira Ryoichi zum letztenmal hier gewesen war. 

Er wollte ihr hinterherrennen und hörte einen Schrei. Osgood warf sich zu Boden, Ikuta Chies Körper fiel ihm entgegen. Der schwarze Bolzen einer Armbrust steckte in ihrem Hals, Blut spritzte auf ihren pinkfarbenen Morgenmantel. Am anderen Ende des Ganges aus grobbehauenen Steinen stand ein Ninja und spannte seine Armbrust. 

Osgood feuerte einen Schuß aus seiner P-38 K ab. 

Der Ninja stand über seine Armbrust gebeugt. Der Schuß traf seine Schädeldecke; er sackte zu Boden. Osgood stand auf, ein Blick auf Ikuta Chies leblos zur Decke starrende Augen zeigte ihm, daß ihr nicht mehr zu helfen war. 

Der Gang und die Wachtposten am südlichen Ende des Gangs entsprachen genau Tsukahiras Zeichnung. Dahinter befand sich der Bedienstetenflügel. Aber dafür interessierte er sich nicht. Er drehte sich um, ließ den toten Armbrustschützen hinter sich, sprang über die Leiche Ikuta Chies und rannte zum nördlichen Ende des Gangs, der dort scharf nach links abbog. Dort blieb er stehen und wartete einen Moment. Aber außer seinem eigenen Atem hörte er nichts. 

Osgood holte unter seinem Ninja-Hemd die Kopfbedeckung hervor und warf sie in den Gang. 

Sie wurde noch im Flug vom Bolzen einer Armbrust aufgespießt, der Bolzen blieb in einer Mauernische stecken. Osgood warf sich auf den Boden des Ganges. Jetzt konnte er seinen Gegner ausmachen. Ein Ninja, der in hektischer Geschäftigkeit versuchte, den Bogen seiner Armbrust zu spannen. Er hatte den linken Fuß im Spannbügel der Armbrust. Osgood feuerte und traf den Ninja im Gesicht. Er wurde gegen die Wand geschleudert und rutschte zu Boden. Osgood rannnte weiter, an der Nordwand des Bedienstetenflügels entlang, sprang über den toten Ninja und erreichte einen Durchgang, der an die Nordmauer der Küche und an die Ostwand des Flügels angrenzte, in dem früher die Wachtposten untergebracht worden waren. Keine 

Küchengerüche und auch kein Klirren von Waffen. 

Er rannte weiter, die Nordmauer des Wachtpostenflügels zu seiner Linken, die Wand des Ganges zu seiner Rechten. Er war beinahe am anderen Ende angelangt, als er drei Ninjas auf sich zurasen sah. Einer von ihnen war mit einer Armbrust bewaffnet. Osgood riß seine Pistole auf Augenhöhe und drückte ab. Der zweite Schuß galt dem Armbrustschützen, weil dieser ihm gefährlich werden konnte. 

Einer der Ninjas warf ein Messer nach ihm. 

Osgood wich seitlich aus und feuerte erneut. Nun lagen zwei Ninjas tot auf dem Boden, der dritte verschwand um die Ecke. 

Osgood drückte sich gegen die Mauer des Bedienstetenflügels, holte das fast leere Magazin aus der Pistole und steckte ein volles in den Magazinschacht. Das fast leere Magazin steckte er ein. Vielleicht konnte er die eine verbleibende Patrone später dringend brauchen. Dicht an der Wand entlang schlich er weiter. Es gab zwei Möglichkeiten für das, was sich jetzt ereignen konnte, und beide waren gleichermaßen unangenehm. Entweder wartete der eine Wachtposten mit einem  katana  oder einer anderen tödlichen Waffe auf ihn. Oder aber er war zu den Bewachern der Geiseln gelaufen und ordnete an, die Exekution jetzt durchzuführen. Osgood war sicher, daß die Bewacher längst mit einem derartigen Befehl rechneten. 

Osgood ging weiter und beugte sich über den toten Armbrustschützen. Er nahm dem Toten die Armbrust ab. Die Handhabung der Armbrust schien ihm nicht allzu schwierig. Um die linke Schulter hatte der Mann einen Köcher mit schwarzen Bolzen hängen. Osgood steckte sich die Pistole in den Gürtel, holte einen Bolzen aus dem Köcher und klemmte ihn zwischen die Zähne. Er stellte-sich mit dem rechten Fuß in den Spannbügel der Armbrust, zog die Bogensehne mit beiden Armen nach oben und spannte den Bogen. Er schätzte das Zuggewicht auf 65 bis 80 Kilogramm, die Bogensehne klinkte in die Halterung ein. Die Auslöservorrichtung war einfach; er achtete darauf, sie nicht zu berühren, als er den Bolzen einlegte. 

Dann ging er weiter den Gang entlang und versuchte herauszufinden, ob hinter der Ecke ein Gegner auf ihn lauerte. Aber es gelang ihm nicht. 

Er stellte die Armbrust vorsichtig ab, zog seine Pistole aus dem Gürtel und tauschte so leise wie möglich das volle Magazin wieder gegen das Magazin mit der einen verbleibenden Patrone aus. 

Er ging vor bis zur Abzweigung des Gangs, wich zurück, um nicht plötzlich von der gegenüberliegenden Seite angegriffen werden zu können, und feuerte seine Pistole einmal den Gang hinunter ab. Er sah etwas Schwarzes weghuschen, drückte ein zweites Mal ab und wartete absichtlich einen Moment lang mit nach hinten gezogenem Schlitten, damit jeder sehen konnte, daß seine Pistole leer war. 

Jetzt erst ging er in Deckung, stieß einen halbunterdrückten Fluch aus und wechselte das Magazin. Aus Angst vor dem Geräusch des vorschnellenden Schlittens ließ er ihn offen. Er legte jedoch seinen linken Daumen auf den Auslöseknopf des Schlittenfangs. 

Langsam schob er sich wieder zur Ecke, trat hinter der Wand hervor, schoß seine Armbrust ab und fluchte laut auf Englisch. Dann ging er schnell wieder hinter der Mauer in Deckung. Wenn der Ninja ihm die leere Pistole abgekauft hatte, dann würde er jetzt annehmen, daß Osgood mit dem Spannen und Laden der Armbrust beschäftigt war, und würde diese Zeit zu einem Angriff nutzen. 

Osgood wich zurück und hielt den Atem an. Der Ninja kam um die Ecke, stieß einen Fluch aus und ließ das  katana,  das er mit beiden Händen umklammert hielt, auf ihn niedersausen. Osgood drückte auf den Auslöseknopf des Schlittenfangs; der Schlitten schnellte nach vorne. Osgoods linker Daumen umfaßte den Kolben der Pistole. Er hob schützend den rechten Arm hoch, ein nutzloses Unterfangen, wie er selbst wußte. Der linke Zeigefinger krümmte sich durch. Der Schuß ließ seine Hand erzittern, das Gesicht des Ninjas verzerrte sich vor Schmerzen. Er hatte ein 9-mm-Loch zwischen den Augen, genau über der Nasenwurzel. Sein Körper begann zu taumeln, das katana  fiel ihm aus den schlaffen Händen. Osgood wich zurück, und der Ninja fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. 

Osgood sprang über die Leiche und rannte den Gang entlang. Die P-38 K hatte er wieder in der rechten Hand. Keine Wachen zu sehen. Er rannte quer durch die ovale Eingangshalle zum anderen Ende, wo hinter dem offenen Durchgang der Speisesaal zu sehen war. 

Er wußte, daß sich hinter diesem Speisesaal die Folterkammer befand. 

In der Außenmauer befanden sich sieben Wachtposten- und Waffenräume. Ein Raum beherrschte den hinteren Teil; zwei weitere befanden sich an den beiden Seiten, weitere zwei Räume lagen in der Mitte der Nord- und Südmauern. Die letzten beiden Räume befanden sich an den vordersten beiden Ecken, wo die Nord-und die Südmauer auf die Westmauer trafen. Die Westseite lag zum Meer und nach Rußland hin. 

Dort war auch die Zugbrücke eingelassen. 

Mulvaney rannte die Außenmauer des nordöstlichen, keilförmigen Wachraums entlang in Richtung Zugbrücke. Ein eisiger Wind peitschte ihm entgegen. 

Mulvaney schwitzte am ganzen Körper, gleichzeitig ließ ihn die eisige Kälte des Windes zittern. Er blickte über die Mauer in die westliche Richtung. Die See war unruhig, riesige Wellen mit weißen Schaumkronen krachten gegen die schwarzen Felsen, die in massiven, unregelmäßigen Anhäufungen die Küste säumten. 

Von Tsukahira Ryoichis Angriffsflotte war jedoch nichts zu sehen. 



Er rannte den Westflügel entlang und versuchte, sich auf die Zeichnung Tsukahiras zu konzentrieren, um sich besser vorstellen zu können, wo sich die Kontrollvorrichtungen der Zugbrücke befanden. 

Es wollte ihm nicht gelingen. Ständig trat ihm das Bild Andy Oakwoods vor Augen, wie er sie zuletzt gesehen hatte: ein blasses, blutleeres Gesicht. 

Selbst wenn man sie nicht umgebracht hatte, konnte sie inzwischen längst aufgrund einer unsachgemäßen Behandlung gestorben sein. Und jetzt konnte er nichr einmal mehr Rache üben, denn er hatte Tsukiyama Koji ja bereits selbst getötet. 

Immer noch fehlte ein Teilchen in dem Puzzle. Wer war der Verbindungsmann zwischen Tsukiyama Koji und den Chicagoer Ganoven? Wer spielte zum eigenen Vorteil Tsukiyama Koji gegen das Syndikat und das Syndikat gegen Tsukiyama Koji aus? 

Jetzt gelangte er zu einer schmalen Steintreppe, und plötzlich erinnerte er sich wieder an Tsukahiras Zeichnung. Mulvaney ging mit der Beretta in der Rechten die Stufen hinunter. 

In einiger Entfernung vor ihm lag ein Wachraum. 

Er schloß einen Moment lang die Augen. Der Wachraum diente dazu, mögliche Eindringlinge von der Zugbrücke fernzuhalten. Er riß die Augen wieder auf und ging auf den schmalen, bogenförmigen Durchgang zu. Ein dunkler Gang; überall drohten schwarze Schatten. Am Ende des Ganges befand sich der Wachraum. 

Einer der Schatten bewegte sich - ein  katana sauste auf ihn nieder. Mulvaney wich zurück, ein zweiter Schatten tauchte auf. Er feuerte; im gleichen Augenblick wurde ihm die Pistole aus der Hand geschlagen. Mulvaney zog mit der Linken sein  shoto  aus dem Gürtel und stach damit auf den zweiten Schatten ein. Ein Todesschrei durchbrach das Echo des Schusses. Mulvaney fiel nach links, wieder griff ihn der erste Ninja mit dem Schwert an. 

Er hatte keine Zeit, sein eigenes  katana  aus der Scheide zu ziehen. Für das Langschwert gab es ohnehin zu wenig Bewegungsspielraum. Mit der rechten Hand griff er unter seine Tunika und holte Osgoods P-38 heraus, entsicherte die Pistole und drückte mit dem Zeigefinger den Abzug durch. Die Walther bäumte sich in seiner Hand auf, in seinen Ohren dröhnte der Schuß. Er drückte mehrmals ab, sein Gegner brach zusammen, das  katana  fiel ihm aus der Hand und schlitterte über den Boden. 

Mulvaney zog sein  shoto  aus der Brust des ersten Ninja und steckte es zurück in die Scheide. Er suchte den Boden nach der Beretta ab. Außer einer breiten Furche auf dem freiliegenden Mittelstück des Laufs schien sie keinerlei Schäden davongetragen zu haben. Ob sie wirklich noch einwandfrei funktionierte, ließ sich jedoch erst sagen, wenn er sie benutzte. Mit beiden gespannten Pistolen in der Hand rannte er geradewegs auf den Wachraum zu. Männer traten aus dem Halbschatten. Er duckte sich, warf sich zu Boden und feuerte beide Pistolen ab. Ein Mann brach über ihm zusammen, sein  katana  donnerte Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gegen die Steinmauer. Die Walther war leer, aber mit der Beretta feuerte er immer noch auf alles, was sich bewegte. Dann bewegte sich nichts mehr. 

Mulvaney schätzte, daß noch vier oder fünf Patronen in der Beretta waren. Er ließ den Schlitten der Walther vorschnellen und steckte die leere Pistole unter seine Tunika. Die Beretta nahm er in die Linke und zog mit der anderen Hand sein katana  aus der Scheide. 

Er durchquerte den Wachraum und ging auf den Durchgang an der gegenüberliegenden Seite des Raums zu. Als er den Durchgang erreichte, rannte er los. Im Dämmerlicht sah er eine große, hölzerne Kurbelwelle, die mit einem System von Flaschenzügen verbunden war. Durch eine Mauernische neben den Zugseilen konnte er einen Teil der riesigen, hölzernen Zugbrücke erblicken. 

Jetzt stand er vor der Steuervorrichtung der Zugbrücke und überlegte, wie sie funktionierte. 

Schritte hinter ihm. 

Er wirbelte herum und feuerte. Aus vollem Lauf heraus brach ein schwarzgekleideter Ninja zusammen, aber hinter ihm wurde bereits ein zweiter sichtbar. Mulvaney drückte nochmals ab, und der zweite Ninja taumelte gegen Mulvaneys Pistole. Mulvaney betätigte erneut den Abzug, während sich ein dritter Ninja auf ihn warf. 

Mulvaney parierte den Angriff mit seinem Schwert, wurde jedoch von der Wucht des Aufpralls rückwärts gegen die Zugseile geschleudert. Seine linke Nierengegend wurde gegen den Kurbelgriff geschmettert, seine Knie gaben nach, und er rollte seitlich weg. Das  katana  seines Gegners donnerte auf ihn nieder und verfehlte seine Kehle nur um Zentimeter. 

Jetzt kam Mulvaney wieder auf die Knie und warf sich nach rechts. Sein Gegner setzte erneut zum Angriff an. Mulvaney parierte, und ihre Schwerter schienen sich einen Moment lang 



ineinanderzukrallen. Mulvaney stand wieder auf den Beinen und ließ sich schwer atmend gegen die Wand fallen. Der Ninja wirbelte herum, Mulvaney stieß sich von der Wand ab, drehte sich halb und parierte den Angriff seines Gegners. Mit der Linken zog er das  shoto  aus der Scheide, duckte sich unter dem Schwert des Gegners nach links. Dann stieß er mit seinem  shoto  zu. Der Ninja wich nach hinten aus. 

Beide Klingen gezückt, sprang Mulvaney auf ihn zu. Der Ninja griff nach seinem  shoto;  Mulvaney ließ sich durch diese Bewegung des Gegners ablenken. Bereits in dem Moment, als seine Augen der Handbewegung seines Gegners folgten, wußte er, daß er einen Fehler begangen hatte. 

In der ersten Schrecksekunde spürte er gar nichts, dann jedoch stieg ihm das Wasser in die Augen. Er stieß einen Fluch aus und fiel nach hinten. Sein  shoto  glitt ihm aus der Hand. Sein linker Unterarm schien in Flammen. Er spürte, wie sich sein linker Handschuh augenblicklich mit Blut vollsog. Er taumelte nach hinten gegen die Wand und schleppte sich an der Mauer entlang. Wo sein Arm die Wand berührte, verfärbte sie sich blutrot. 

Der Hieb hatte zwar nur die Außenseite seines Unterarms getroffen; trotz des Blutverlusts bestand keine unmittelbare Lebensgefahr. Aber ihm wurde bereits schwindlig. 

Der Ninja preßte seine linke Hand auf eine klaffende Wunde an seiner Seite, die ihm Mulvaney mit dem  shoto  verpaßt hatte. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Er zischte etwas unter seiner Kopfbedeckung hervor. Mulvaney verstand kein Wort; er sagte sehr leise: »Du bist verdammt gut. Aber ich werde diese Zugbrücke herunterlassen, und niemand wird mich daran hindern.«

Sie starrten sich einen Moment lang an, dann warf sich der verwundete Ninja mit einem Kampfschrei und gezückten Schwertern auf ihn. 

Mulvaney stürzte im letzten Moment mit seinem ganzen Gewicht gegen die Beine des Ninjas. Der Ninja fiel hin, Mulvaney rollte zur Seite, holte mit dem  katana  aus und stieß es dem Ninja in den Hals. Ein ersterbender Schrei wie von einem tödlich verwundeten Tier, und der Körper des Ninjas lag leblos am Boden. 

Mulvaney kniete auf dem Boden. 

Er blickte zur Wand hin, aber seine Augen hatten Schwierigkeiten, sich auf einen Punkt zu konzentrieren, und der Schmerz in seinem Arm wurde immer stärker. Das Seil des größten Flaschenzugs war mehrere Zentimeter dick. 

Mulvaney zog sich mit Hilfe seines Schwertes vom Boden hoch. Er starrte das Seil an. 

»Verdammt...« Mulvaney packte sein Schwert, Schmerzen durchzuckten ihn, sobald er den linken Arm bewegte. Er hob das  katana  hoch, sein Körper drehte sich mit, beide Arme bewegten sich im Rhythmus seines Körpers. Das Schwert donnerte auf das Seil herunter. Sein linker Unterarm schien losgelöst

vom restlichen Körper, schien ihn anzuflehen, damit aufzuhören. Für einen Augenblick schienen sich Schwert und Seil zu vereinigen. Dann war das Seil durchtrennt. Mulvaney fiel erneut in die Knie. 

Die Rolle des Seilzugs drehte sich mit rasender Geschwindigkeit, das Seil flutschte mit einem raspelnden Geräusch durch die Rolle. Ein früher Sonnenstrahl drang durch den Durchgang herein, ließ die von dem Seil heraussprühenden Fasern wie in der Luft schwebende Staubpartikel sichtbar werden. Ein malmendes Geräusch setzte ein, das aus den Erdinneren zu kommen schien. Durch eine Mauernische sah Mulvaney, wie die massive Zugbrücke zu erzittern und zu pulsieren schien. 

Dann hörte er ein Krachen, das lauter war als alle Schüsse, die er je gehört hatte. Die Zugbrücke donnerte herunter. 

Er taumelte zu der Mauernische und starrte nach draußen. Die Zugbrücke überspannte den inneren Burggraben, ein schmales Stück schneebedecktes Land und den zweiten Burggraben. Schnee wirbelte auf; der Boden unter Mulvaneys Füßen erzitterte, als die Zugbrücke auf den Boden krachte. 

Zu beiden Seiten der Zugbrücke tauchten im Schnee schwatze Gestalten auf. Ninjas mit roten Stirnbändern rannten mit gezogenen Schwertern auf die Zugbrücke zu und stürmten ins Burginnere. 

Schnee wirbelte von ihren Köpfen, Schultern, Armen und Beinen. Stahl blitzte auf, gellende Schreie waren zu hören. Mitten unter den Ninjas rannte Tsukahira Ryoichi mit gezogenem  katana und  shoto.  Es schien, als habe ihm das Alter nichts anhaben können. 

Die Burg wirkte fernöstlich und doch zugleich verblüffend westlich. Osgood vermutete, daß die Weitläufigkeit des Erbauers der Burg der Grund für diesen Eindruck war. In der Mitte des riesigen, neun Meter hohen Speisesaals, den er soeben durchquerte, stand ein massiver Tisch mit Klauenfüßen. Der Tisch hätte gut in die Halle gepaßt, die das Ungeheuer Grendel als Beinhaus benutzte, bevor es von Beowulf besiegt wurde. 

Osgood betrat die Folterkammer. 

Überall im Raum, an den Wänden, an Ketten von der Decke herab, über einem in den Fußboden eingelassenen Rost sowie auf dem Boden verstreut hingen und lagen alle Vorrichtungen und Gerätschaften, die westliche und östliche Gehirne hervorgebracht hatten, um Schmerzen zu erzeugen und Informationen zu entlocken. Nur die Opfer fehlten. 

An der gegenüberliegenden Wand des Raums, links von ihm, befand sich ein Bogendurchgang. 

Osgood rannte darauf zu. Vor dem Durchgang blieb er stehen. 

Er hielt seine P-38 K umklammert, sieben Schuß befanden sich noch im Magazin, in einem Ersatzmagazin verblieben ihm weitere acht Schuß. 

Er stieg die Treppe hinunter. Ein feuchtkalter Luftzug wehte den Treppenschacht hoch. Zu beiden Seiten der Stufen steckten Fackeln in gußeisernen Halterungen. Die Stufen der Wendeltreppe waren rutschig und an manchen Stellen durch das jahrhundertelange Auf und Ab von Folterern und Gefolterten völlig ausgetreten. 

Ein Schrei ertönte, als er nach seiner Schätzung den halben Weg nach unten zurückgelegt hatte. 

Er rannte weiter, glitt aus, bekam eine der Fackelhalterungen zu fassen und fing sich wieder. 

Er riß die Fackel aus der Halterung und rannte, dieses Mal vorsichtiger, weiter die Stufen hinunter. 

Der Schrei, den er gehört hatte, kam von einer Frau. Sie hatte auf Japanisch um Gnade gefleht. 



Osgood sprang die letzten fünf Stufen auf einmal hinunter, fiel unten auf die Knie. Ihm bot sich ein gespenstischer, alptraumhafter Anblick; sein Verstand verweigerte sich jeder Logik, japanische Wörter waren wie ausgelöscht, statt dessen schrie er auf Englisch: »Laß das Eisen fallen!«

Ein Mann mit nacktem Oberkörper und einer Kapuze über dem Kopf wirbelte herum. Er kam mit dem glühenden Brandeisen auf Osgood zu, das er eigentlich in Gonroku Umis zerschlagenes und blutüberströmtes Gesicht hatte stoßen wollen. 

Osgood wich aus, kam auf die Füße, zog den Spannabzug der Walther durch und traf den Folterknecht mitten ins Herz. Sein Körper zuckte zusammen und krachte zu Boden. Osgood stieg über seine Leiche, die drei Bewacher Gonrokus zogen ihre Schwerter und kamen auf ihn zu. Osgood drückte ab, dann ein zweites Mal. Er sprang zur Seite, der Körper eines Ninjas wurde durch den Aufprall nach vorne geschleudert, sein katana  fiel zu Boden. 

Osgood gab zwei weitere Schüsse ab. Der zweite Ninja blieb nur einen Schritt von ihm entfernt liegen. Jetzt wirbelte Osgood nach links herum und feuerte auf den dritten Ninja. Das  katana  seines Gegners sauste auf ihn nieder und verfehlte ihn nur knapp. Osgood hatte nur noch eine Patrone im Magazin. Das Schwert seines Gegners schnitt erneut dicht neben seinem Kopf durch die Luft. 

Osgood drückte ab - Bauchschuß -, aber der Ninja kam noch immer näher. Osgood wich zurück. Der Ninja stieß einen Fluch aus. Osgood fand keine Zeit, die Walther nachzuladen. Er nahm die Pistole in die Linke, zog sein  katana  aus der Scheide und parierte den Angriff des Ninjas. Einen Moment lang standen sie mit gekreuzten Schwertern da. Dann vollführte der Ninja eine plötzliche Drehung. 

Osgoods Schwert glitt aus seiner Hand, schlitterte über den Boden der Folterkammer und donnerte am anderen Ende des Raums gegen die Stufen. 

Osgood holte mit dem linken Bein aus und trat den Ninja mit voller Wucht in die Hoden. Der Ninja krümmte sich vornüber, und Osgood sah aus dem Augenwinkel das Brandeisen auf dem Boden liegen. Er warf sich zur Seite, bekam das Eisen mit der rechten Hand am lederumwickelten Holzgriff zu fassen. Der Ninja stürzte sich auf ihn. Osgood rollte seitlich weg und rammte ihm die glühende Spitze des Brandeisens in die ohnehin malträtierten Hoden. Der Ninja brüllte vor Schmerzen, Osgood rollte weiter, fuhr ihm mit dem Fuß zwischen die Knöchel und brachte ihn zu Fall. Jetzt stürzte er sich auf ihn, zog mit der Rechten sein  shoto  aus der Scheide und trieb es dem Mann mit aller Kraft in den Nacken. Der Körper zuckte im Todeskampf, als die Klinge durch seine Halswirbel schnitt. 

Osgood steckte sein  shoto  wieder in die Scheide, lud sein letztes Magazin in die Walther und betätigte den Schlittenfang. Gonroku fing bereits an zu sprechen, als Osgood auf ihn zukam. 

Osgood versuchte, ruhig zu atmen, und inspizierte dabei die verknoteten Lederbänder, mit denen Gonroku an einem rohbehauenen Holzklotz festgebunden war, der an der Steinwand lehnte. 

»Die Frauen, Osgood-san!«

»Und was ist mit Ellermann, Gonroku-san?«

Osgood riß sein  shoto  aus der Scheide und durchtrennte damit die Lederbänder um Gonrokus Knöchel. »Die Frauen und Ellermann. Wir wurden zusammen in einem Raum gefangengehalten. Es war höchst unziemlich.« »Sie können ruhig Japanisch sprechen.«

 »Hai.«  Nachdem Osgood den letzten Ledergurt durchtrennt hatte, fiel ihm der alte Mann entgegen. 

Gonroku erzählte, daß sie im Mittelteil der Burg, zwischen dem Bedienstetenflügel und dem Speisesaal, gefangengehalten worden waren. In einem riesigen, fensterlosen Raum mit einem in die Decke eingelassenen offenen Schornstein. Auf dem Boden in der Mitte des Raums brannte ein Feuer, um das sie sich selbst hatten kümmern müssen. Einmal am Tag brachte man ihnen Holz. 

Es lag an ihnen, dieses Holz so sparsam zu verwenden, daß es den folgenden Tag über ausreichte, oder aber zu frieren. Sergeant Oakwood ging es sehr schlecht, sie war dem Tode nahe. »Werden sie im Moment noch von Ninjas bewacht?« fragte Osgood auf Japanisch. 

»Ja, Osgood-san. Tsukiyama Koji hat ihnen befohlen, die Frau zu schänden und uns alle zu töten.«

»Die Frau - warum nur eine? Ich habe hier eine Frau schreien hören.«

»Hier befindet sich ein Brunnen. Meine Enkelin. 

Sie ... sie taten das Unaussprechliche. Sie bat um mein Leben, aber ich bin nicht entehrt. Und dann warfen sie ... sie warfen sie hinunter.«

Der alte Mann zeigte mit Tränen in den Augen auf eine ungefähr eineinhalb Meter lange und breite Holzpalette am anderen Ende des Raums. »Sie ist tot, Osgood-san.«



Die Palette deckte einen Schacht ab, der vermutlich hinunter ins Meer führte. Osgood antwortete auf Englisch: »Gonroku-san, nehmen Sie bitte meine Pistole. Sie müssen lediglich den Abzug drücken. Die Pistole hat einen Spannabzug. 

Warten Sie hier, bis Mulvaney oder Tsukahira Ryoichis Männer Sie abholen. Wie komme ich in diesen Raum?«

»Hinter dem Wandteppich an der Ostmauer des Speisesaals. Sie werden vermutlich Ihre Pistole selbst brauchen.«

»Sie werden sie möglicherweise nötiger haben. 

Und wer von diesen feigen Bastarden noch übrig ist, wird es mit dem Leben bezahlen. Das schwöre ich Ihnen, Gonroku-san.« Tomiko war wundervoll gewesen, voller Leben und Hoffnung. Ein furchtbares Schicksal. 

Osgood umarmte den alten Mann und stand dann auf. Er rannte zur Treppe, hob unterwegs sein katana  auf und stürmte die Stufen hinauf, immer drei Stufen auf einmal. Die Fackel, die er fallengelassen hatte, als er den ersten Ninja erschoß, hielt er wieder in der Linken. 

Oben an der Treppe angekommen, rannte er über die Steinfliesen der oberen Folterkammer wieder zurück in den Speisesaal. Er sah den Wandteppich. Er war so alt und so staubig, daß man nur noch erkennen konnte, daß irgendein Muster darauf gewesen war, aber das Muster selbst war nicht mehr zu erkennen. Osgood rannte auf den Wandteppich zu. Dahinter befand sich eine weitere eisenbeschlagene Holztür mit einem massiven, modernen Vorhängeschloß und einem Riegel; beide standen offen. Er stieß die Tür auf und stürzte in den dahinterliegenden Raum. Drei Ninjas. 

Sergeant Oakwood lag regungslos auf dem Boden in der Nähe des Feuers. Eine Decke bedeckte sie nur teilweise, und einer der Ninjas ließ gerade seine Hose herunter. 

Ein großer, knochiger, kränklich wirkender junger Mann mit rötlichem Haar und Fesseln an den Handgelenken kämpfte mit den anderen beiden Ninjas und versuchte, die hilflose Frau zu beschützen. 

»Gentlemen!« schrie Osgood auf Englisch. Es hörte sich an wie eine Herausforderung. Und so war es auch gemeint. Er zog sein  katana.  und sein shoto. 

Die beiden Ninjas stießen Ellermann zu Boden. 

Einer von ihnen trat ihm ins Gesicht. 

Der dritte zog seine Hosen eilig wieder hoch. 

Seine Kumpane zogen ihre Schwerter, der dritte ebenfalls, als er fertig angezogen war. 

Er hörte sie lachen. Sie machten sich über ihn lustig. Osgood wußte, daß er keinerlei Chance hatte, aber er würde sein Bestes geben. Er schlug seine Schwerter gegeneinander, als warte er ungeduldig, daß es endlich losginge. Das war er Gonroku Tomiko und der Trauer ihres stolzen Großvaters schuldig. Sie kamen gleichzeitig auf ihn zu. 

Osgood wich nicht von der Stelle. Sein Vater war im Zweiten Weltkrieg Angehöriger einer amerikanischen Kommandotruppe gewesen und hatte im Krieg einen Brückenkopf verteidigt, der für den Rückzug einer aus amerikanischen und englischen Kommandotruppen bestehenden Einheit wichtig war. Dabei hatte er seinen rechten Arm verloren. Sein älterer Bruder war unverletzt aus Korea zurückgekehrt, dann aber bereits in den ersten Kriegstagen in Vietnam gefallen. Ehre war also Familientradition. In diesem Augenblick hörte er Mulvaneys Stimme: »Ich hatte sowieso noch zwei Patronen übrig, John.« Ein Schuß wurde abgefeuert, und einer der Ninjas, die mit Ellermann gerungen hatten, ging zu Boden. Ein zweiter Schuß; Osgood erkannte an der Art, wie der zweite Ninja zurücktaumelte, daß er tödlich getroffen war. 

»Nummer drei überlasse ich dir, wenn du willst«, knurrte Mulvaney. 

Osgood drehte sich nicht nach seinem Freund um. Auch er wußte offenbar, was Ehre bedeutet. 

»Ja, überlaß ihn mir.«

Der dritte Ninja steckte sein  shoto  mit einer schwungvollen Handbewegung in die Scheide. 

Osgood folgte seinem Beispiel. Sie gingen aufeinander zu. 

Der Ninja hob sein  katana  auf Schulterhöhe und bewegte sich im Uhrzeigersinn langsam auf ihn zu. 

Osgood nannte dies den Todeskreis. Auch er nahm sein Schwert auf Schulterhöhe und ging um seinen Gegner in immer engeren Kreisen herum. Der Ninja setzte zum Angriff an, Osgood parierte mit nach unten gerichteter Klinge und wirbelte einmal im Kreis herum. Dann stieß er mit seinem  katana  zu und spürte, wie sich sein Schwert durch das Fleisch bohrte und auf Knochen stieß. Osgood blieb stehen. Das Feuer, neben dem Sergeant Oakwood lag, strömte beißenden Rauch aus und trieb ihm Tränen in die Augen. Zumindest redete er sich ein, daß es der Rauch war. Der Kopf des Ninjas fiel schlaff seitwärts auf die Schulter. Die Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Das Schwert, das ihn hätte treffen sollen, glitt aus der kraftlosen Hand und klirrte auf den Steinboden, prallte einmal hoch und blieb dann liegen. Dann war es, als ob sich sämtliche Knochen im Körper des Ninjas verflüssigten, denn sein Körper schien auf den Boden zu schmelzen. 

Osgood hielt immer noch sein Schwert in der Hand, blinkte mit den Augen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Er sah hinüber zum Feuer, der Ursache seiner Tränen, wie er sich weiter einzureden versuchte. Ed Mulvaney kniete auf dem Boden und wiegte Andy Oakwood in seinen Armen. Hinter dem Feuer stand Tsukahira Ryoichi und öffnete die Schlösser an Peter Ellermanns Hand- und Beinschellen. Osgood kauerte sich zwischen dem Feuer und dem halb enthaupteten Ninja auf den Boden. Seine Hand umklammerte immer noch das Heft seines Schwerts. 

Mulvaney sah Osgood an. Osgood nickte. 

Tsukahira Ryoichi rief auf Japanisch einen Befehl, den Mulvaney nicht verstand, aber er wußte auch so, was gemeint war. Er folgte Osgoods Beispiel und zog den Bolzen seiner Uzi zurück. 

Draußen im Garten war es kalt, aber als die Sonne auf Mulvaneys

Gesicht fiel, spürte er ihre Wärme. 

Mulvaney wußte, daß man Ninjas nicht gefangennahm. 

Sie nahmen den Balken aus den Halterungen, mit dem Mulvaney und Osgood die Tür verbarrikadiert hatten, um die feindlichen Ninjas einzusperren. 

Sie nahmen an, daß die eingeschlossenen Ninjas immer noch in dem Raum warteten und daß Tsukiyama Koji ihnen das geheime Tunnelsystem nicht verraten hatte. Der Zustand der Tür bestätigte ihre Vermutung. Die Ninjas waren eine knappe halbe Stunde eingesperrt gewesen. Als die Tür aufgerissen wurde, fiel sie teilweise auseinander. 

Sie war offenbar mit scharfen Klingen bearbeitet worden. Zwölf von Tsukiyama Kojis Ninjas standen dicht hinter der Tür. Tsukahira Ryoichi schritt ruhig über die Schwelle, sein Schritt war fest und gemessen; seine rechte Hand umfaßte locker das Heft seines Schwerts. Rechts von ihm bewegte sich etwas, und Tsukahira Ryoichi drehte den kahlen Kopf sofort in diese Richtung. Die Hand fester um das Heft geballt, fixierte er den Mann, der es gewagt hatte, gegen ihn das Schwert zu erheben. 

Dann ging er weiter. 

Mulvaney stand im Türrahmen und beobachtete die Szene. Seine Handflächen schwitzten. 

Die Männer Tsukiyama Kojis machten dem Großvater ihres Anführers Platz. Als er ungefähr in der Mitte des Raumes angelangt war, blieb er inmitten der Gegner stehen und redete die Männer in barschem Ton an. Zum erstenmal seit seiner Ankunft in Japan bedauerte es Mulvaney aufrichtig, die Sprache nicht zu beherrschen. Aber er brauchte die einzelnen Worte nicht zu verstehen, um den Sinn von Tsukahiras Rede zu erfassen. 

Tsukahira Ryoichi erklärte diesen Männern, daß sie ein Verbrechen begangen hatten, für das sie jetzt eine entsprechende Strafe zu erwarten hätten. 



Nachdem Tsukahira seine Ansprache beendet hatte, lösten sich die Grüppchen um ihn herum auf. 

Niedergeschlagen gingen einige der Ninjas zur Wand hinüber, wo sie ihre  shotos  aus den Scheiden zogen, ihre Kopfbedeckungen ablegten und um das Heft wickelten und sich Bänder um den Kopf wanden. Vereinzelte Stimmen begannen eine abgehackte, mißtönende Litanei, die periodisch von unterdrücktem Schmerz- und Todes-stöhnen unterbrochen wurde. 

Mulvaney zwang sich, seinen Blick nicht von dem abzuwenden, was sich vor seinen Augen abspielte. 

Er sah kurz zu Osgood hinüber und bemerkte, daß ihm trotz der Kälte Schweiß von der Stirn tropfte. 

Nach ein paar Minuten waren immer noch rund hundert gegnerische Ninjas am Leben. Tsukahira Ryoichi nickte. 

Die Ninjas seines toten Enkelsohns verbeugten sich tief vor Tsukahira. 

Dieser zog sein  katana  aus der Scheide. 

Augenblicklich ging sein Körper in eine einzige, geschmeidige Bewegung über. Die gegnerischen Ninjas kreisten ihn ein; man hörte das Klirren aufeinanderprallender Klingen. 

Mulvaney, Osgood und die restlichen Ninjas rannten in den Raum. 

Osgood blieb stehen, Mulvaney ebenfalls. 

Mulvaneys linker Arm schmerzte zwar immer noch, war aber inzwischen von einem von Tsukahiras Ninjas fachmännisch verbunden worden. 



»Ich finde es nicht richtig, diese Dinger zu benutzen«, sagte Mulvaney und deutete auf seine Pistole. 

»Ich auch nicht«, antwortete Osgood. 

Nahezu im Gleichklang holten die beiden Männer die Magazine aus ihren Pistolen, ließen die Bolzen nach vorne schnellen, steckten die Magazine wieder in den Schacht und packten ihre Pistolen weg. 

Osgood zog sein  katana  aus der Scheide und ballte beide Fäuste um das Heft. Mulvaney konnte nur eine Hand richtig benutzen. Auch er zog sein Schwert. Sie sahen einander an. 

Mulvaney hob sein Schwert in die Höhe, und beide warfen sich ins Getümmel. 

Die Ninjas Tsukiyama Kojis befanden sich jetzt knapp in der Minderheit. Der Kampf war anders als alles, was Mulvaney bisher erlebt hatte. Es war eine mittelalterliche Schlacht, ein Kampf von Mann gegen Mann, in dem jeder nur an das eigene Überleben dachte und darüber den großen Siegesplan vergaß. Das Tempo war viel zu schnell, um sich auch nur einen Moment lang zur Seite zu drehen und zu versuchen, einen anderen in der Nähe kämpfenden Gegner zu töten, dessen Atem und Körperausdünstungen man einatmete und an dessen Haut man sich rieb. Und wenn dann der Einzelkampf vorüber war, wandte man sich diesem Gegner zu, kämpfte mit ihm, und das übrige Schlachtfeld war gleichzeitig vergessen und doch wieder verstärkt. 

Mulvaneys Gesicht war blutverklebt. Längst war nicht mehr klar, ob es sein eigenes Blut oder das seiner Gegner war. Man kämpfte, solange man sich aufrecht halten konnte, und man kämpfte weiter, bis man entweder getötet wurde oder aber der Kampf vorüber war. Sein gesunder rechter Arm tat ihm bei jeder Bewegung weh, seine rechte Schulter und sein Nacken schmerzten, ob er nun angriff oder einen gegnerischen Schwerthieb parierte. 

Schon nach wenigen Minuten verlor er Osgood aus den Augen. Er kämpfte sich in die Mitte des Raums vor, denn es war ihm wichtig, daß dieser wunderbare alte Mann, Tsukahira Ryoichi, nicht getötet wurde. Und plötzlich entdeckte er Osgood. 

Auch er kämpfte sich zur Mitte des Raums vor. 

Dann stand er plötzlich Rücken an Rücken mit Osgood. Jeder von ihnen kämpfte gleichzeitig gegen mehrere Angreifer, denn der Kampf tobte hier ungestümer als an den Rändern. Jeder der Ninjas Tsukiyama Kojis war bestrebt, zu Tsukahira Ryoichi vorzudringen, um die Ehre zu haben, ihn zu töten oder aber durch seine Klinge den Tod zu finden. 

Mulvaneys Gegner griff an, Mulvaney parierte, wich aus und schlitzte seinem Gegner mit einem rückhändig geführten Schwerthieb die Kehle auf. 

Das Blut spritzte heraus, und Mulvaney wandte den Kopf ab. Er sah, wie Osgood von drei Ninjas eingekreist wurde, und eilte ihm zu Hilfe. Mulvaney war jetzt Schulter an Schulter mit seinem Freund - 

ja, seinem Freund. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr er in Osgood einen Freund sah. 

Sie kämpften zusammen. Wenn Osgood einen Schwerthieb parierte, griff Mulvaney an. Dann wieder wehrte Mulvaney ab, und Osgood griff an, fand eine ungedeckte Stelle und stieß zu. 



Osgood warf sich auf den Gegner und ließ sein Schwert niedersausen. Es wirkte wie eine Szene aus einem Piratenfilm, wenn er vorwärtsstürmte, parierte, angriff, vorwärtsstürmte, einen Scheinangriff vortäuschte, zustach und seine Klinge rotschimmernd vom Blut des Gegners wieder zurückzog. Mulvaney hatte einen Gegner auf seinem Schwert aufgespießt, stieß die Leiche von seinem Schwert auf den neben ihm stehenden Ninja. Der Ninja griff an, aber Mulvaney war vorbereitet und stieß ihm die Klinge in den Hals. 

Mulvaney wirbelte herum, bereit, es mit dem nächsten Gegner aufzunehmen. 

Da hörte er Tsukahira Ryoichis Stimme. Der alte Mann stand auf drei übereinanderliegenden toten Ninjas. Er sprach zwar Japanisch, aber Osgood übersetzte für ihn: »Tsukahira Ryoichi sagt, daß der Kampf vorüber ist. Die restlichen Ninjas werden getötet.«

Mulvaney drehte das Heft seines Schwertes und steckte es in die Scheide. »Komm mit«, sagte er zu Osgood. Er machte einen Bogen um jeden am Boden liegenden Toten, ob Freund oder Feind. 

Osgood ging ihm nach. Mulvaney sah an sich herunter, betrachtete Osgood. Ihre Kleider waren zerrissen und blutverschmiert, sie hatten Blutspritzer an Gesicht und Händen. Mulvaney wußte noch nicht einmal, ob er sich neue Wunden zugezogen hatte. 

Er ging auf Tsukahira Ryoichi zu. Der alte Mann sah ihn an, in seinen Augen blitzte jugendliches Feuer. 

»Übersetz bitte, John«, befahl Mulvaney. 

»Was?«



»Du sollst übersetzen, nicht fragen.«

»Na gut.«

»Sag Tsukahira-san, daß ich auf seinen Sohn wütend war und daß ich ihn schrecklich beschimpft habe.«

»Mulvaney!«

»Übersetz es, verdammt noch mal!« Osgood übersetzte, und Mulvaney fuhr fort: »Sag ihm, daß ich hoffe, daß sein Sohn sich von den Wunden erholt, und wenn es seine Ehre erfordert...«

Tsukahira Ryoichi machte einen großen Schritt auf ihn zu. »Die Ehre, die Sie mir erweisen, Mulvaney-san, indem Sie sogar Ihren Freund auf Japanisch zu mir sprechen lassen, weiß ich zu schätzen. Als der Kampf begann, habe ich eine kleine Gruppe von Ninjas unter Führung eines bewährten Chunin losgeschickt, die sich um Nobunaga kümmern sollten. Die letzte Entscheidung liegt natürlich bei ihm, aber ich würde es sehr bedauern, wenn es zu einem Kampf zwischen euch beiden kommen würde.«

»Ich habe entgegen Ihren Anweisungen Ihren Enkelsohn getötet, aber ich hatte keine andere Wahl.«

»Osgood-san hat es mir vorhin bereits erzählt, in dem geheimen Raum, in dem Ihre Freundin und Ellermann versteckt gehalten wurden. Wenn ein treuer Freund zu mir käme und schwörte, gesehen zu haben, wie Sie oder auch Sie, Osgood-san« - 

dabei legte er die Hand auf Osgoods Unterarm -, 

»eine unehrenhafte Tat begingen, sähe ich mich gezwungen mein Schwert zu ziehen und dem Lügner den Kopf abzuschlagen.«



Vom anderen Ende des Raums erscholl ein Ruf. 

Tsukahira Nobunaga kam, gestützt auf zwei Ninjas, aus dem Tunnel. Tsukahira Ryoichi klopfte Mulvaney auf die Schulter, zog ihn mit sich und ging auf Nobunaga zu. Nobunagas Gesicht war schmerzverzerrt und bleich. Der junge Mann ließ die Arme von den Schultern seiner Ninjas gleiten, schwankte bedrohlich -Mulvaney wollte sich schon auf ihn stürzen, hielt sich jedoch zurück -, verbeugte sich vor seinem Vater und brach zusammen. Mulvaney fing den Jungen auf. 

Tsukahira Ryoichi fiel neben seinem Sohn auf die Knie. Nobunaga sah Mulvaney an und lächelte. 

»Sie haben mir das Leben gerettet, Glotzauge.« 

Dann fielen ihm die Augen zu. 

Mulvaney fühlte seinen Puls. Er war nur noch sehr schwach. »Der Mann, der meinen Verband angelegt hat, sollte sich rasch auch um ihn kümmern.«  »Hai!«  Tsukahira Ryoichi rief auf Japanisch einen Befehl, und eine Gruppe von Ninjas scharte sich um sie. Tsukahira berührte mit der rechten Hand kurz das Gesicht seines Sohnes und sagte dann zu Mulvaney: »Ich glaube nicht, daß es zu einem Kampf zwischen euch kommen wird.«

Mulvaney sah Tsukahira an und antwortete: 

 »Hai,  Tsukahira-san!«

Von der Tür her erscholl ein Ruf, Tsukahira erhob sich sofort. Osgood erklärte Mulvaney: »Da stimmt etwas nicht. Komm!« Mulvaney legte den jungen Nobunaga in die Arme eines neben ihm stehenden Ninjas, stand auf und lief Tsukahira und Osgood hinterher. Er hielt seinen linken Arm, der ihm große Schmerzen bereitete. 



Beim Ausgang zum Garten erklärte ihm Osgood: 

»Schlauchboote mit bewaffneten Männern an Bord sind an der Westküste der Insel gesichtet worden. 

Außerdem der Turm eines U-Boots.«

»Scheiße ...«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Osgood. 

Tsukahira rannte weiter. Mulvaney, Osgood und vier Dutzend Ninjas folgten ihm. 

Sie liefen durch den Garten auf die Mauer zu, Tsukahira rief einen Befehl, und zwei Ninjas liefen voraus. Mit kleinen Hämmerchen trieben sie Haken in die Mauer, zogen sich hoch und trieben neue Haken ein. Tsukahira wartete unten, bis seine Ninjas oben angekommen waren, und kletterte dann behende an den Haken hoch. Osgood folgte ihm, Mulvaney, dessen linker Arm gegen die rohe Behandlung zu protestieren schien, hinterher. Die Ninjas kletterten an der zweiten Hakensprosse hoch. Oben rannte Mulvaney hinter Tsukahira und Osgood zur Westmauer der Burg. 

Es blies noch immer ein starker, kalter Wind. 

Mulvaney fror, während ihm der Schweiß den Rücken und die Brust hinunterrann. Er wickelte sich mit der rechten Hand das Ninja-Hemd straff um den Körper. 

Auf dem Wall oberhalb der Zugbrücke blieb Tsukahira stehen und deutete auf das Meer: »Da!«

Mulvaney stand neben Tsukahira und Osgood. 

Osgood meinte: »Das ist ein sowjetisches U-Boot der Typhon-Klasse. Wenn es diesem U-Boot gelungen ist, bis hierher vorzudringen, dann weiß ich auch, woher es kommt und wie es das geschafft hat.«

»Das müssen Sie mir erklären, Osgood-san.«



»Die Russen wollten verhindern, daß Ellermann den Vereinigten Staaten und ihren Verbündeten über das neue sowjetische Verfahren berichtet, mit dem sie ihre U-Boote gegenüber Sonar-und Infrarotgeräten unsichtbar machen können. 

Außerdem wollten sie von ihm erfahren, wer sein Kontaktmann in Hanoi war. Das einzige U-Boot, mit dem sie es wagen konnten, so weit vorzudringen, ohne entdeckt zu werden, ist der neue Prototyp. 

Soweit wir wissen, haben sie bisher nur ein einziges Modell. Es liegt hier vor uns im Meer. Die Männer in den Schlauchbooten gehören den Spezialeinheiten an, genauer gesagt, den Marine-Spetznas-Einheiten.«

Mulvaney beobachtete, wie die Schlauchboote sich der Küste näherten. Einige hatten bereits angelegt; die Männer entluden schweres Gerät. 

Nach seiner Schätzung würde es höchstens 15 

Minuten dauern, bis sie die Zugbrücke erreichten. 

Vielleicht sogar nur zehn. 

»Wir können die Zugbrücke nicht mehr hochziehen«, stellte Tsukahira gelassen fest. 

»Wir haben noch eine Chance«, sagte Osgood. 

»Sie wollen Ellermann lebend, also müssen sie versuchen, in die Burg einzudringen. Sie können sie nicht einfach in die Luft jagen, weil sie dann Ellermann nicht bekommen würden. Können wir durch die Tunnelanlage fliehen?«

»Was ist mit dem U-Boot?« fragte Mulvaney. Er hatte seine Zigaretten gefunden und brachte es trotz des eisigen Windes fertig, sich eine anzuzünden. »Wir können nicht in den Tunnels hocken und abwarten. Wir können sie aber auch nicht am Strand bekämpfen. Ich schätze, daß es ungefähr fünfzig Männer mit Automatikwaffen sind. 

Wer weiß, welche Waffen sie sonst noch dabeihaben.« Der Wind blies jetzt noch stärker. 

Mulvaney zitterte. 

»Tsukahira-san«, setzte Osgood an. Er sah den Ninja-Jonin   dabei nicht an, sondern hielt den Blick auf den Strand gerichtet, wo sich ein Teil der Invasionstruppen versammelte, während sich eine Vorhut bereits der Burg näherte. »Wäre es wohl möglich, unter unseren Überlebenden ein halbes Dutzend Freiwillige zusammenzubringen ?«

»Selbstverständlich. Ich kann Ihnen auch zehnmal so viele Männer zur Verfügung stellen.«

»Gibt es hier Sprengstoff? In der Burg oder auf den Booten?«

Tsukahiras Augen leuchteten. »Ja.« Der alte Mann lachte leise. 

John Osgood stand im Garten und wartete. 

Andrea Oakwood wurde von vier Ninjas herausgetragen. Sie war in Decken eingewickelt und lag auf einer Trage. Ihr Gesicht zeigte jetzt bereits wieder mehr Farbe. Nach dem Kampf mit den Ninjas in dem Geheimzimmer hatte er einen Moment lang befürchtet, daß sie bereits tot sei. 

Mulvaney winkte den Trägern zu, daß sie anhalten sollten. Er blickte auf sie hinab, beugte sich zu ihr und küßte sie auf die Stirn. Dann gingen die Träger weiter. Mulvaney sah Osgood an und sagte: 

»Dieser Arm könnte doch bestimmt auch recht nützlich sein.«

»Ja, ganz bestimmt«, antwortete Osgood und zündete sich eine Zigarette an. Die Träger verschwanden mit Andy Oakwood durch die Tür, die zu dem unterirdischen Tunnelsystem führte. 

»Aber wenn Sergeant Oakwood aufwacht, wäre deine Anwesenheit für sie mindestens genauso wichtig wie die Pflege durch Tsukahiras Arzt. Ich bin ganz sicher, daß sie durchkommt. Und jemand muß Ellermann zur amerikanischen Botschaft bringen, ohne daß ihn die Russen oder die Yakuza erwischen. Nur für den Fall selbstverständlich ...»

»Du bist ein miserabler Lügner«, unterbrach ihn Mulvaney. Er hielt ein Zigarettenpäckchen in der Hand. Es war leer; er zerknüllte es und steckte es in seine Tasche. Osgood hielt ihm das Dunhill-Feuerzeug und sein Zigarettenetui hin: »Da, steck die Sachen ein. Bei mir würden sie ja doch nur naß werden. Wir treffen uns dann in Tokio oder in Kioto, wenn du es wirklich ernst damit meinst, Mizutani Hideo in die Mangel zu nehmen. Aber du willst ja herausfinden, wer sein Kontaktmann in Chicago ist.«

»Ich muß es herausfinden. Du weißt doch, wie das ist.«

»Ja, das weiß ich. Und falls ich es nicht schaffen sollte, dich dort zu treffen, werde ich dich schon irgendwann wieder ausfindig machen. Paß bitte gut auf das Etui und das Feuerzeug auf.«

»Ja, das werd ich. Hier.«

Mulvaney zog die P-38 K unter der Tunika hervor und gab sie Osgood. »Ich hab sie mit Vollmantelgeschossen für Maschinenpistolen geladen. Das beste, was ich auftreiben konnte.«

»Damit hab ich diese hier auch geladen«, antwortete Osgood und tätschelte die P-38 K in seinem Schulterholster.  »Also dann ... bis später.«

»Ja, bis später.«



Gonroku Umi wurde von zwei Ninjas 

weggetragen. Tsukahira Nobunaga und Peter Ellermann hatten die Burg bereits verlassen. 

Mulvaney streckte Osgood seine Hand hin, und Osgood hielt sie einen Moment lang fest. 

Mulvaney ging im Fackelschein den Tunnel entlang. Seine rechte Hand umklammerte die mit Vollmantelmunition geladene Pistole. Tsukahira Ryoichi ging an seiner Seite. Sie befanden sich ungefähr in der Mitte der Kolonne; vor und hinter der Kolonne war es absolut dunkel. Mulvaney trug die Rolex jetzt am rechten Handgelenk, um nicht bei jedem Blick auf die Uhr den Schmerz in seinem linken Arm spüren zu müssen. Er nahm an, daß es den russischen Spezialeinheiten inzwischen gelungen war, den Burggraben zu überwinden. Auf Tsukahira Ryoichis Anweisung hin hatten sie die Zugbrücke in Flammen gesteckt, um die Angreifer aufzuhalten. Das war ihre letzte Hoffnung. Für die Verzögerungstaktik hatten selbst die Leichen herhalten müssen. Eigene und feindliche tote Ninjas wurden gegen die Zinnen der inneren und äußeren Schanzen gelehnt. Damit hofften sie, den Vormarsch der Angreifer aufzuhalten, die ja befürchten mußten, von den Zinnen aus beschossen zu werden. 

Es war zwecklos, den Garteneingang zu dem unterirdischen Tunnelsystem verbergen zu wollen, denn die Spuren im Schnee ließen sich nicht beseitigen. Aber Tsukahira hatte einige seiner bewährtesten Genin beauftragt, an blinden Durchgängen in den Seitentunnels Spuren zu hinterlassen, um die Verfolger so auf falsche Fährten zu locken. Auch auf diese Weise sollten die Verfolger, wenn sie erst einmal hinter den Tannen im Garten den Eingang zu dem Tunnelsystem entdeckten, abgelenkt und aufgehalten werden. 

Tsukahira hatte außerdem einige Läufer vorausgeschickt, die den Ausgang aus dem Tunnel sichern sollten. Die Boote, die Tsukahira benutzt hatte, waren in einer schmalen Bucht auf der anderen Seite der kleinen Insel versteckt worden. 

Sofern diese Boote bisher noch nicht entdeckt worden waren, würde Osgood sie bald in Richtung Changling in Bewegung setzen, um auch das U-Boot abzulenken. 

Osgood. Mulvaney befühlte das Zigarettenetui und das Feuerzeug unter dem Stoff seiner Tunika 

... 

Osgood tauchte auf. Er sah den Turm des sowjetischen U-Boots der Typhon-Klasse wie einen schwarzen Monolith über den weißen Schaumkronen aufragen. Gischt spritzte ihm entgegen; er wischte sich über die Augen. In seinem Mund befand sich noch immer die Scheide seines Schwertes. Er machte vier Wachen an Deck aus, ein weiterer Mann, möglicherweise auch zwei, befanden sich auf dem Turm. Er tauchte wieder unter und gab den zwölf Ninjas, die in seiner Nähe schwammen, das Zeichen für höchste Alarmbereitschaft, das er von Tsukahira Ryoichi erlernt hatte. 

Osgood spekulierte darauf, daß sich an Bord des U-Boots nur noch eine kleine Restbesatzung befinden würde und daß sich die meisten Männer an Land befänden. Außerdem waren die Unterbringungsmöglichkeiten auf U-Booten trotz der Größe dieses Typs auch nicht unendlich. Doch in diesem Fall konnte auch eine Rumpfbesatzung immerhin noch bedeuten, daß sich mehr als 200 

Offiziere und Matrosen an Bord befanden. Die Mehrheit dieser Männer war jedoch nicht für den Nahkampf ausgebildet, sondern für den U-Boot-Krieg. 

Vier Ninjas schwammen um das Heck des U-Bootes herum, um es von der Backbordseite her zu entern. Vier weitere schickte Osgood zur Steuerbordseite. Sie hatten den Sprengstoff bei sich, den sie von Tsukahiras Boot geholt hatten - 

rund 50 Kilogramm Plastiksprengstoff, der verdächtig amerikanisch aussah. Er nahm sich vor, den Ninja-Führer zu befragen, wie er zu dem Sprengstoff gekommen war - wenn er überhaupt eine Chance bekam, irgendwelche Fragen zu stellen. 

Osgood schwamm knapp unter der 

Wasseroberfläche auf die Bootsmitte zu. Dort hing eine Leiter herunter, über die die Russen in die Schlauchboote geklettert waren. 

Er nahm an, daß eine kleine Gruppe von Männern, die nur ein Minimum an metallischen Gegenständen mit sich führte und nahe an der Wasseroberfläche schwamm, von dem U-Boot nicht geortet werden konnte. Besser gesagt, er hoffte es. 

Osgood nahm die Scheide seines Langschwerts aus dem Mund und berührte damit das Gestell der Leiter. Er sah keine Funken, aber es war dennoch möglich, daß er damit ein Alarmsystem ausgelöst hatte. Aber ihm blieb keine andere Wahl, als die Sache durchzuziehen. Ohne Rücksicht auf Verluste.. Osgood hielt sich an der untersten Sprosse fest und zog sich aus dem Wasser. Der Ninja neben ihm nahm ein Messer zwischen die Zähne und stieg die Leiter hoch an Deck des U-Boots. Osgood ließ seine Finger über die Außenfläche des Bootes gleiten. Sie fühlte sich rauh und gummiartig an. Lag in dieser Beschichtung das Geheimnis des Bootes? Er hatte jetzt keine Zeit, eine Materialprobe zu nehmen. 

Noch nicht. Er kletterte die Sprossen hoch, zog seine P-38 K hervor und entfernte die Plastikhülle. 

Den Schalldämpfer hatte er bereits montiert, die Unterschallmunition war geladen. 

Der Ninja kauerte knapp unter dem Deck, sah Osgood an und wartete auf dessen Zeichen. 

Osgood nickte mit dem Kopf. Der Ninja erhob sich, nahm das Messer in die rechte Hand und zog mit der linken Hand ein zweites Messer hervor. Er schleuderte das erste Messer einem der Wachtposten in den Hals. Das zweite Messer wechselte blitzschnell von der linken in die rechte Hand und traf den zweiten Wachtposten, der sich soeben umdrehte, in die Brust. 

Die beiden Leichen fielen mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden. Osgood blickte zum Turm hinauf. Ein Mann mit einer Art Offiziersmütze auf dem Kopf schaute herunter. Osgood richtete seine schallgedämpfte P-38 K auf ihn und drückte ab. Ein dumpfes Klicken war zu hören, das Geräusch des vorschnellenden Schlittens. Osgood zielte noch einmal auf den sowjetischen Offizier. Er stürzte über das Geländer des Turms und schlug wie ein Stein auf dem Deck auf. Das Spiel konnte beginnen. 

Jetzt wurden die anderen Wachtposten an Deck aufmerksam. Ein drittes Messer flog durch die Luft. 

Ninjas schwärmten über und unter dem Geländer an der Backbordseite an Deck, mähten die Wachen nieder, Klingen blitzten auf und verschwanden sofort wieder. 

Osgood rannte auf die Leiter zu, die zum Turm hinaufführte, und versuchte dabei, die Luken zu überspringen. Er sah sich nach den vier Ninjas um, die den Sprengstoff bei sich hatten. Sie kamen bereits auf ihn zugerannt und lösten im Laufen die Sprengstoffpacken von ihren Körpern. 

Osgood kletterte die Sprossen hoch, so schnell er konnte. Ein Gesicht tauchte über dem Turmgeländer auf, dann flog eine kleine Wodkaflasche auf ihn herunter. Osgood wich aus, richtete die Pistole nach oben und feuerte. Von zwei Schüssen getroffen, kippte der Mann nach hinten. 

Eine Sprechanlage ertönte. Offenbar ließ man ein Band ablaufen, denn die Stimme aus dem Lautsprecher klang metallisch. Ein russischer Befehl ertönte, auf Gefechtsstation zu gehen; es wurde mehrfach wiederholt, daß es sich keineswegs um eine Übung handle und daß sämtliche Luken zu schließen seien. Osgood hatte jetzt die Turmspitze erreicht, schwang sich über das Geländer und kauerte sich auf den Boden. Er zog sich am Schließhebel der mittleren Luke hoch. 

Dann feuerte er in die

Luke hinunter. Die P-38 K war leer, er warf den Schließhebel der Luke herum, wich zurück, Schüsse aus Automatikwaffen wurden abgefeuert. 

Patronen schwirrten durch die Luft. Osgood wurde an der linken Seite getroffen und gegen das Schott geschleudert. 

Er rammte ein frisches Magazin in seine Pistole, dieses Mal jedoch keine Unterschallmunition, und ließ den Schlitten vorschnellen. Er machte sich nicht die Mühe, den Schalldämpfer abzunehmen. 

Ein einfacher sowjetischer Matrose mit einem AK-47 Selbstladegewehr stieg durch die Luke, Osgood durchsiebte ihn mit vier Schüssen. Die 9-mm-Patronen machten im Vergleich mit der Unterschallmunition, die er vorhin benutzt hatte, einen ohrenbetäubenden Lärm. 

Der Körper des Matrosen krachte vor Osgoods Füßen auf das Deck. Er packte das 

Selbstladegewehr des Toten, kam auf die Knie und schoß den nächsten Matrosen nieder. Mehrere Ninjas kletterten jetzt auf den Turm und schwangen ihre Schwerter. Der eisige Wind spritzte ihm Blut ins Gesicht. »In die Luke!« Er feuerte das Selbstladegewehr ab, steckte sich die P-38 K in den Gürtel und hob ein weiteres sowjetisches Selbstladegewehr auf. Die Ninjas verschwanden nacheinander in der Luke. Von unten herauf hörte er Kampf geschrei und Schüsse aus 

Automatikwaffen. Osgood drückte sich an einem Ninja vorbei und kletterte die Luke hinunter. 

Er sah, wie ein halbes Dutzend sowjetischer Matrosen auf die Ninjas feuerten. Osgood schoß sofort und hielt auf alles, was sich bewegte. Bald lagen alle sowjetischen Matrosen neben den toten Ninjas Tsukahiras. 



Halb sprang er, halb fiel er herab, kam auf die Knie und beugte sich nach vorne. Schmerz durchzuckte seine linke Seite, wo ihn eine oder sogar mehrere Patronen getroffen hatten. Er stand auf, hob ein weiteres Selbstladegewehr auf, warf das leergeschossene weg und feuerte in den Eingang unter der Luke. Ein Schrei, gefolgt von einem Fluch, aber kein Schuß. Er feuerte noch einmal in den Eingang und ließ dann das Gewehr fallen. Er war plötzlich zu müde, um es noch festhalten zu können. 

Mit der P-38 K in der Hand kletterte er eine andere Leiter hinunter. Plötzlich tauchte unten ein Gesicht auf, Osgood schoß zweimal. Das Gesicht verschwand. 

Jetzt war er unten. Hier mußte die Kommandobrücke sein. Er hatte sein Ziel erreicht. 

»Bringt den Sprengstoff herunter!« rief er den Ninjas zu. »Schnell!«

Behende wie Katzen kletterten die Ninjas mit dem Sprengstoff herab. Osgood steckte seine Pistole wieder in den Gürtel. »Macht die Packen auf!« befahl er den Ninjas, sobald sie unten angekommen waren. »Nehmt die russischen Gewehre und schießt damit in die Luke! Immerzu schießen, damit sie die Luke nicht schließen können.«

Die vier Ninjas, die den Sprengstoff getragen hatten, standen sich kreuzweise gegenüber, wie er es ihnen vorher befohlen hatte. Sie öffneten die Klappen der Taschen und holten den wasserdicht verpackten Sprengstoff heraus. Osgood half dem ihm am nächsten stehenden Ninja, den leicht formbaren Sprengstoff am Schott auszurichten. 



»Formt den Sprengstoff so, daß die Druckwelle nach oben und nach außen geht«, befahl er den Ninjas. Er warf einen Blick auf seine Rolex; sie mußten sich beeilen. Er stellte den Zeitzünder auf sechzig Sekunden ein. »Stellt sämtliche Zünder auf sechzig Sekunden ein! Mit dem Aktivieren der Zeituhr wartet ihr, bis ich es sage.«

Osgood zwang sich zum Aufstehen. »Gib mir ... 

gib mir dieses Gewehr und hole mir ein zweites. 

Schnell!«

Er lehnte sich gegen das Schott, rechts und links von ihm jeweils eine 25-Pfund-Ladung Sprengstoff. 

Die Rumpfkonstruktionen von sowjetischen U-Booten waren stabil, aber die vereinte Druckwelle des nach oben und außen gerichteten Sprengstoffs würde den Turm vom Deck abreißen, als habe man ihn mit einem Dosenöffner abgetrennt. Ein Ninja brachte ihm das zweite Gewehr. »Alle außer euch vieren zurück zu der kleinen Insel! Schnell!« Die Ninjas verschwanden durch die Luke; nur das kleine Sprengstoffkommando blieb zurück. 

Osgood beobachtete den Sekundenzeiger seiner Uhr. Er gab den Ninjas 30 Sekunden Zeit. »Wenn ich mit dem Kopf nicke, aktiviert ihr die Zeitzünder und verschwindet. Ich komme sofort nach.«

Einer der vier Ninjas sah ihn an und nickte. 

Osgood wußte, daß der Mann verstand, was er nicht ausgesprochen hatte. Osgood nickte ihnen zu; die vier Ninjas aktivierten die Zeitzünder, kletterten in höchster Eile die Leiter hinauf und verschwanden. 

Hinter der Luke, die zur Kommandobrücke führte, nahm er eine Bewegung wahr. Der Lautsprecher bellte noch immer Befehle. Osgood hätte es gern gesehen, daß das Boot tatsächlich untertauchen würde, denn dann würde die Explosion noch spektakulärer verlaufen. 

Osgood schoß durch die Luke, bis eines seiner Gewehre leer war. Dann warf er das andere in die Luke hinab. Jetzt blickte er auf die Sprengladungen neben sich. »Zum Teufel!« Er schleppte sich zur 

.Leiter, erklomm die ersten Sprossen. Seine Schußwunden verursachten ihm Schmerzen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, aber seine Hände und Beine bewegten sich weiter vorwärts. Er erreichte den Turm. In Gedanken zählte er die Sekunden. »49 ... 

50 ...« Osgood schwang sich über das Geländer, griff nach einer Leitersprosse, rutschte die Hälfte der Leiter hinunter, bevor er eine Sprosse zu fassen bekam und so seinen Fall abbremsen konnte. Er ließ los und fiel auf das Deck. 

»57... 58 ...« Osgood taumelte auf die Öffnung im Geländer des Decks zu, machte sich klar, daß er es nicht mehr schaffen würde, zwang sich zu rennen und warf sich mit letzter Kraft über den nächstliegenden Geländerabschnitt. Schon hörte er das Tosen der Detonation, das Deck erzitterte. 

Russische Schotte waren stabil. 
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 Heiligabend

Andy Oakwood hatte ihm am dritten Tag ihres Krankenhausaufenthalts die Autonummer gegeben, um die er sie gebeten hatte. Ihre Genesung war so weit fortgeschritten, daß die Ärzte ihm erlaubt hatten, kurz mit ihr zu sprechen. Er hatte sie geküßt, ihr erklärt, daß er jetzt weg müsse, aber wenn er wieder zurück sei, würde er sie nie wieder allein lassen. Dann war er gegangen. 

Er stieg in den gemieteten Honda Accord, legte den Gang ein und folgte dem Mercedes, der knapp unterhalb der zulässigen Höchstgeschwindigkeit die mit Bäumen gesäumte Straße entlangraste. Er warf einen Blick auf den Hodometer, um die zurückgelegte Entfernung festzustellen. 

Mulvaney zog sich die japanische Baseballmütze tiefer ins Gesicht. Der Mercedes bog nach rechts ab; er selbst fuhr geradeaus weiter. Mit der rechten Hand griff er nach dem Mikrofon. »Old One, hier ist Windy City Boy. Der Verdächtige ist fünfeinhalb Kilometer vom Ausgangspunkt nach rechts abgebogen, aber ich konnte das verdammte Straßenschild nicht entziffern. Over.«

Gonrokus Stimme kam vom anderen Ende der Leitung: »Windy City Boy, hier spricht Old One. 

Verstanden. Halten Sie sich bereit. Over.«

Mulvaney hielt am Straßenrand, wartete, bis der Verkehr nachließ, und wendete den Wagen. Das war mit Sicherheit verboten, aber schließlich war vieles auf der Welt verboten. Er fuhr bis an die Kreuzung zurück, an der Mizutani Hideo abgebogen war, und fuhr ihm nach. In der Nebenstraße fuhr er langsamer, damit Mizutani nicht bemerkte, daß er verfolgt wurde. Gonroku meldete sich wieder: »Windy City Boy. Wir haben ihn. Verfolgen Sie den Verdächtigen bis zu der Ecke, an der der buddhistische Tempel steht. Dort biegen Sie links ab. Black One hat soeben an Black Two übergeben. Die betreffende Person ist in Sichtweite. Over.«

»Verstanden, Old One. Windy City Boy hält sich bereit. Over.« Er warf das Mikro auf den Beifahrersitz und trat das Gaspedal durch. Black One und Black Two waren zwei von Tsukahiras Ninjas, die neben drei weiteren Fahrern auf Mizutani Hideo angesetzt waren. Mulvaney hatte es vorgezogen, die Nummer von Mizutani Hideos Wagen über Andy Oakwood feststellen zu lassen, statt Gonroku Umi oder Tsukahira Ryoichi damit zu beauftragen. Tanaka Hideyoshi war zwar verhaftet und wegen diverser Vergehen - von 

Mädchenhandel bis hin zum Spionageverdacht - 

unter Anklage gestellt worden. Dennoch konnte niemand sicher sein, daß die Yakuza nicht doch noch über sehr mächtige Verbindungen zur Regierung verfügte. 

Mulvaney sah jetzt den buddhistischen Tempel vor sich und bog bei der nächsten Möglichkeit links ab. Es war eine Geschäftsstraße, moderne Hochhäuser ragten zu beiden Seiten der Straße auf. Aber der Verkehr war am frühen Morgen noch nicht allzu stark. Er schaltete das Funkgerät ein. 

»Old One. Hier spricht Windy City Boy. Bitte melden. Over.«



»Windy City Boy. Hier spricht Old One. Der Verdächtige ist nach fünf Häuserblocks rechts abgebogen. Bei dem Haus, an dem in Englisch und Japanisch das Schild  Sushi Paradies  angebracht ist, müssen Sie rechts ... Moment mal.«

Sie benutzten verschiedene Frequenzen, für den Fall, daß Mizutani Hideos Wagen mit einem Abhörgerät ausgestattet war. »Hier spricht Old One. Nachdem Sie rechts abgebogen sind, fahren Sie drei Häuserblocks weiter und biegen dann an der begrünten Abzweigung nach links. Die betreffende Person hat vor Markierungspunkt fünf angehalten.«

»Verstanden, Old One. Over!« Mulvaney sah das Hinweisschild

des  Sushi-Lokals, bog rechts ab, schlug die mit Markierungspunkten versehene Karte auf und fand Markierungspunkt fünf. Abwechselnd beobachtete er den Verkehr und betrachtete die Fotos, die er aus einem Umschlag auf den Beifahrersitz hatte fallen lassen. 

Markierungspunkt fünf war der Verein für japanisch-amerikanische Freundschaft. 

Mulvaney schaltete hoch und gab Gas, bog an der »begrünten« Ecke mit quietschenden Reifen links ab. Black One und Two standen direkt hinter der Auffahrt. Im Rückspiegel sah er einen weiteren von Tsukahiras Wagen um die Ecke biegen. 

Mulvaney schaltete herunter, fuhr aber immer noch zu schnell die asphaltierte Auffahrt zwischen den gepflegten Rasenstücken entlang. Der Mercedes hatte bereits am Ende der hufeisenförmigen Auffahrt angehalten. Mulvaney beschleunigte erneut, schaltete hoch, kam von der Auffahrt ab, geriet über die Einfassung des Rasens und bügelte einen Zierstrauch in den Boden. Die Tür des Mercedes öffnete sich, ein livrierter Chauffeur griff in sein Jackett. Mulvaney gab Gas, riß das Steuerrad nach rechts, rammte den Mercedes, erfaßte den Chauffeur, wirbelte ihn durch die Luft und über die Motorhaube des Mercedes und riß die offenstehende Mercedestür ab. Dann blieb der Honda jäh stehen, und Mulvaney wurde beinahe durch die 

Windschutzscheibe hinausgeschleudert. Mulvaney sprang aus dem Wagen. Ein Leibwächter kletterte mit einer Pistole in der rechten Hand aus dem Mercedes. Mulvaney drückte als erster ab und schoß ihm mit der Beretta drei Löcher in sein schönes weißes Hemd. Der Mann brach über der Motorhaube des Honda zusammen. Mulvaney stieg in den Mercedes. 

Auf der Mitte des Rücksitzes saß ein alter Mann mit dicken Brillengläsern. Er war so mager, daß sich das Jackett seines Anzugs kein bißchen bewegte, obwohl er wie Espenlaub zitterte. 

Mulvaney drückte dem Alten den Lauf seiner Beretta unter die Nase und sagte dann seinen einzigen japanischen Satz, den er mit viel Mühe auswendig gelernt hatte: »Sag mir nur den Namen deines Kontaktmanns in Chicago.«

Mizutani Hideo zögerte. Mulvaney zog die Pistole unter seiner Nase weg und schoß einmal ins Rücksitzpolster knapp neben der linken Schulter des Alten. Der Alte verdrehte die Augen. 

Mulvaney wiederholte seinen einzigen japanischen Satz: »Sag mir nur den Namen deines Kontaktmanns in Chicago!«



Mizutani Hideo würgte den Namen heraus, sank dann in den Sitz zurück und griff sich an die Kehle. 

Mulvaney hatte jetzt die Gewißheit, daß seine Vermutung stimmte. 

Mulvaney sah noch einmal zu dem alten Mann hinüber. Er kannte die Symptome eines Herzinfarkts und war deshalb sicher, daß Mizutani Hideo soeben einen solchen erlitt. »Ich wünsche dir einen schönen Tod.« Mizutani Hideos Arme verkrampften sich, die viel zu weiten Manschetten an seinem Hemd verrutschten. Mulvaney sah die Tätowierung an seinem Arm. 

Er rannte die Auffahrt hinunter, hörte die Polizeisirenen. Die Fotos und die Karte in dem Honda fielen ihm ein, aber er war sicher, daß weder er selbst noch sonst jemand Fingerabdrücke hinterlassen hatte. Einer der Ninjas Tsukahira Ryoichis hatte seinen Wagen quer vor die Auffahrt gestellt und wartete auf ihn. Die Hintertür stand bereits offen. 

In der japanischen Hölle wurde soeben ein neuer Dauergast begrüßt... 

Der Schnee war weich, fiel lautlos herab und fühlte sich auf seinem Gesicht beinahe warm an. 

Ein Stadtbus fuhr vorbei. Mulvaney zog sich noch tiefer in den Hauseingang zurück, weg von dem gelben Lichtschein der Straßenbeleuchtung in diesem verbrechensverseuchten Stadtteil. 

Nach dem Flug von Tokio nach Hawaii hatte er aus einem Hotel in Honolulu Dem angerufen. Dem hatte ihn gefragt, wie ihm sein Urlaub gefallen habe, und Mulvaney hatte geradeheraus zu ihm gesagt: »Was ist mit Osgood, du Scheißkerl?«



»Mit wem?«

»John Osgood. Einer von deinen Jungs.«

»Ich ... äh ... Osborne? Den Namen höre ich zum erstenmal.«

»Osgood. Er ist CIA-Agent genau wie ...«

»Laß mich in Ruhe!« hatte Dem gebrüllt und wütend aufgelegt. Mulvaney war mit dem nächsten Flugzeug nach Chicago geflogen. 

Gonroku Umi wußte nicht, was aus Osgood geworden war. Die Ninjas, die bei dem geglückten Anschlag auf das U-Boot geholfen hatten, wußten nur zu berichten, daß der Turm in die Luft geflogen sei und die Einzelteile um sie herum im Meer verstreut worden seien. Von Osgood jedoch fehlte jede Spur. Er sei schwer verwundet gewesen und auf dem U-Boot geblieben, bis alle seine Kameraden in Sicherheit waren. Er sei mutig gestorben. 

Mulvaney hatte das nicht glauben können. Ein Mann wie Osgood war einfach zu gut, um auf diese Art und Weise zu sterben, hatte er sich gesagt. Er versuchte herauszufinden, was wirklich passiert sein konnte. Hatten die Russen ihn geschnappt? 

Lag er irgendwo in einem Krankenhaus? 

Er hatte Andy Oakwood im Krankenhaus in Kioto angerufen. Sie wußte auch nichts über Osgood, berichtete ihm nur, daß Mizutani Hideos Wagen von einem Mann mit einer Lederjacke und einer Baseballmütze überfallen worden war. Die Polizei vermutete, daß es sich bei dem Täter um einen Chinesen handelte. Aber Mizutani Hideo hatte den Tod genauso betrogen, wie er das Leben betrogen hatte. Erxwar einem Herzinfarkt erlegen, sein Körper wies nicht die kleinste Verletzung auf. 



Mulvaney erklärte, das sei eine gute Nachricht, und versprach, sich wieder zu melden. 

Er suchte Dern auf. Alles andere konnte warten. 

Dern hatte hinter ihm sofort die Tür seines Büros geschlossen. »Hör zu. Selbst wenn es einen Kerl namens Osgood oder wie auch immer gibt, dann kenne ich ihn nicht, und selbst wenn, würde ich es dir ganz sicher nicht sagen.«

»Die kleine Kanone, die du unter deinem Anzug versteckt hast -du wirst sie nie rechtzeitig in die Hand bekommen.« Denn Mulvaney hielt seine eigene Beretta in der Hand, richtete sie auf Derns Kopf und spannte den Hahn. 

»Du bist verrückt.«

»Richtig«, antwortete Mulvaney lächelnd. 

»Ich bin doch bloß für das Personal in der Gesellschaft zuständig und auch nur für Chicago - 

was erwartest du denn von mir?«

»Alles, was du zu bieten hast. Sonst lege ich dich um. Ich hab bei diesem Ausflug nach Asien sehr viel dazugelernt, Dern.«

»Ich ... ich werd's versuchen, okay?«

Mulvaney steckte seine Pistole wieder ein. »Tu das. Und wenn du meinen Namen auch nur ein einziges Mal erwähnst, laß ich dich mit deiner Dealerei hochgehen.«

»Was? Drogen? Du spinnst wohl...«

»Ja - dann wär' deine Sicherheitsüberprüfung am Arsch, stimmt's?« Mulvaney zündete eine Zigarette an. »Schönen Tag noch, Timmy. Und sag Lassie einen schönen Gruß von mir, hörst du?«

In den nächsten Tagen gelang es ihm, Dern noch mehr Informationen aus der Nase zu ziehen, aber er erfuhr nur, daß man auch im CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia, nichts von Osgood gehört hatte und daher annahm, daß er tot war. 

Mulvaney hatte Dern eingebläut, die Ohren aufzusperren. Dann beschloß er, sich um die andere Sache zu kümmern. Andy Oakwood hatte ihren Dienst bei der Armee der Vereinigten Staaten quittiert und traf am Morgen vor Weihnachten in Chicago ein. Er hatte ihr bei einem Juwelier in der State Street von dem Geld, das Ajaccio für ihn auf verschiedenen Konten angelegt hatte, einen Diamantring gekauft. Er hatte den Schlüssel zu dem Tresorfach erhalten, in dem hundert Riesen deponiert waren - das Geld, das Ajaccio ihm versprochen hatte, wenn er Peter Ellermann lebend zurückbrachte. Schlüssel und Quittung des Tresorfachs befanden sich im obersten Fach seines Spinds im Chicagoer Polizeihauptquartier an der Ecke 11. Straße und State Street. 

Mulvaney hatte es nicht für nötig befunden, sich bei Ajaccio für das Geld zu bedanken. Er war aber entschlossen, es zu behalten. Wenn er den Polizeidienst quittierte und das Personenschutz-Unternehmen seines sterbenden Kriegskameraden aus der Vietnamzeit übernahm, würde er dieses Geld gut gebrauchen können. Er hatte Lew Fields zu sich eingeladen. »Komm doch an Heiligabend zu meiner Party. Bring deine Frau mit. Ich muß noch ein paar Dinge erledigen, aber dann werde ich den Dienst quittieren. Hättest du nicht Lust, mit einzusteigen?«

»Willst du mich verscheißern oder was?«

»Nein, ich meine es ernst.«

»Darüber muß ich erst mal nachdenken.«



»Ja, aber paß auf, daß du dir dabei nicht weh tust. Mein Angebot steht.«

Dann hatte er Dern angerufen. Nichts Neues über Osgood. Vielleicht war er tatsächlich tot. 

Er hatte einen Streifenwagen benutzt, um zum Flughafen zu fahren. So konnte er vor dem Ankunftsterminal parken, ohne abgeschleppt zu werden. Dann hatte er seinen Dienstausweis gezückt und so die Sicherheitskontrollen mit drei Kanonen und einem Messer bewaffnet passiert. Bei dem Messer handelte es sich um ein gehärtetes Tanto-Messer, das er sich nach seiner Ankunft in Chicago gekauft hatte. 

Sie war in Terminal E angekommen. Er hatte innerhalb der Absperrung gewartet. 

Sie hatte ihr rotes Haar hochgesteckt und trug denselben lächerlichen Poncho wie damals ¡n Japan. Auch die riesige Handtasche hatte sie wieder bei sich. Sie wollte offenbar auf ihn zurennen, aber es schien ihr nicht so recht zu glücken, daher war er ihr entgegengeeilt und hatte sie umarmt. 

»Wir heiraten, nicht wahr?«

»Ja.«

»Gut. Ich würde nur ungern Frauen im Flughafen verprügeln.« Er hatte sie geküßt wie nie zuvor und war dann langsam mit ihr zur Gepäckausgabe gegangen. Sie war immer noch sehr blaß. Er hatte ihre drei Koffer und ihre Reisetasche geholt und darauf bestanden, alles allein zu tragen. Auf dem Weg zum Wagen hatte er ihr immer wieder in die Augen geblickt. Er hatte sie in seine Wohnung gebracht und ihr die Telefonnummer seiner Schwester für den Fall gegeben, daß sie sich in der Wohnung nicht zurechtfand. Er hatte ihr von der Party erzählt, die er geben wollte. Sie hatte ein Bad genommen. Danach hatte er den L-Rahmen Smith 

& Wesson aus dem Bianchi-Schulterholster gezogen und ihr mit den Schnelladern in die Hand gedrückt. 

»Wir sind hier in Chicago. Eine nette Stadt. 

Wenn jemand an der Tür klingelt und nicht sagen will, wer er ist, oder wenn dir jemand komisch vorkommt, dann blas ihn um. Verstanden?«

»Ja.«

Sie hatte ihm einen langen Kuß gegeben und die Kanone an sich genommen. Die Gästeliste für die Party gab er ihr ebenfalls. Dann war er mit dem geliehenen Streifenwagen zu der Bank Ecke 47. 

und Ashland Street gefahren, wo er noch das Tresorfach hatte, das seine Eltern gemietet hatten. 

Den Wagen hatte er vor dem alten People's Theatre abgestellt, war in östlicher Richtung losmarschiert und hatte die Straße überquert. 

Aus dem Tresorfach hatte er etwas geholt. 

Dieses Etwas befand sich jetzt in der Tasche des alten Tweedmantels; seine Hand hielt es umklammert. Der Schnee knirschte, wenn er mit den Turnschuhen auf der Stelle trat, um die Füße zu bewegen. 

Sein Vater hatte ihm einmal erklärt: »Ein Bulle kann sich mit einer gefundenen Knarre eine Menge Ärger einhandeln. Weil man ja nie wissen kann, wer das Ding weggeworfen hat. Vielleicht wurde diese Knarre vor zehn Jahren in Cincinnati bei einem Überfall benutzt, wer weiß? Daher rate ich dir eins: Behalte dieses Ding, benutzte es aber nur, wenn es wirklich nicht anders geht, kapiert? Und schieß bloß nie auf jemanden, der mehr als zwei bis zweieinhalb Meter von dir entfernt steht, denn der Lauf ist an der Innenseite aalglatt.«

Es war ein Colt Official Police, Lauflänge 5 Zoll, bei der die Brünierung schon ganz abgegriffen war. 

Sie hatte dieselbe Rahmengröße wie ein Phython-Revolver, aber es handelte sich um einen .38er Special. Seltsamerweise befand sich auf der Waffe keine Seriennummer, offenbar war nie eine Nummer eingeprägt worden. Sein Vater hatte ihm erklärt: »Weißt du, früher klauten sich die Leute manchmal die Teile zusammen. Heute geht das ja nicht mehr. Es gab da mal eine Geschichte von einem Kerl, der in einer Autofabrik arbeitete und sich im Lauf der Zeit alle Einzelteile zusammenklaute, bis er sich zu Hause in der Garage seinen Cadillac oder was auch immer zusammenbauen konnte. Auf diese Weise kam dieser Revolver auch zustande. Also, zieh immer Handschuhe an, wenn du ihn benutzt, Eddie!«

Mulvaney hatte den Revolver nie mit bloßen Fingern angerührt. Wer auf seinen Vater hört, handelt weise, hatte seine Mutter immer zu ihm gesagt. Er stand im Schnee und fand, daß er die ganze Zeit über weise gehandelt hatte. 

Er hatte den Streifenwagen vor dem Haus geparkt. Wenn jemand nach ihm fragte, sollte Andy erklären, er stehe unter der Dusche. Dann hatte er das Haus durch den Hintereingang verlassen. Es hatte so heftig geschneit, daß seine Fußspuren bald nicht mehr zu erkennen sein würden, falls jemand sich die Mühe machen sollte, danach zu suchen. Er war zum Oak Park gegangen, wo er sich mit Lew Fields getroffen hatte. Denn während Mulvaney Andy vom Flughafen abholte, hatte Lew auf dem Parkplatz einen Wagen für ihn gestohlen. 

Mulvaney hatte ihm erzählt, was er vorhatte. Er wollte Lew nicht in die Sache hineinziehen, aber Lew hatte sich freiwillig angeboten, den Wagen zu klauen. Dann hatte er Lew irgendwo in der Nähe des Lake Shore Drive abgesetzt, damit er zu seiner Frau nach Hause fahren konnte und so für die Tatzeit ein Alibi besitzen würde. 

Die Party in dem Haus war noch nicht zu Ende, aber der Mann, auf den er jetzt wartete, war verheiratet und mußte sich an Heiligabend bestimmt zu Hause zeigen. Dieser Mann, auf den Mulvaney wartete, betrog seine Frau schon so lange, daß alle, die ihn kannten, darüber Bescheid wußten. Aber seine Frau hatte gute Verbindungen zu politischen Kreisen, und deshalb ließen sie sich nicht scheiden. Sie schenkten sich gegenseitig nichts, denn auch sie betrog ihn. Und ihre Kinder waren ohnehin erwachsen. 

Allerdings konnte man nie wissen, ob er nicht mit irgendeiner halbbesoffenen Schlampe aus dem Haus kommen und versuchen würde, sie auf dem Rücksitz seines Wagens flachzulegen. Aber dazu war es heute vielleicht doch zu kalt. 

Mulvaney blickte auf die Uhr. Seine rechte Hand schwitzte in dem Gummihandschuh und dem billigen Wollhandschuh, den er darübergestreift hatte. 

Die Tür von Halpern's Club 18 öffnete sich. 

Mulvaneys rechte Hand verkrampfte sich. Sein linker Arm schmerzte immer noch ein wenig, aber der Verband war schon vor ein paar Tagen entfernt worden. 



Mulvaney beobachtete den Mann. 

Es schneite heftig. Edward Hilliard zog sich den schwarzen Filzhut tiefer über die Augen, schnippte einen Zigarettenstummel weg und ging auf einen nicht gekennzeichneten Polizeiwagen zu, einen schwarzen Ford Crown Victoria. Er streifte sich seine Handschuhe über. 

Und das war gut so. 

Der Polizeichef wischte mit der rechten Hand den Schnee von der Windschutzscheibe. 

Mulvaney trat aus dem Hauseingang, Hilliard stand wenige Meter von ihm entfernt. »Hilliard.«

Hilliard blickte über die Motorhaube in seine Richtung. »Mulvaney! Äh ... Fröhliche Weihnachten.«

»In Japan wird jetzt auch Weihnachten gefeiert.« 

Mulvaney ging langsam auf ihn zu, um die Entfernung auf ungefähr zwei Meter zu verringern. 

Kein Gesetz konnte Hilliard etwas anhaben, und der Mann, der Hilliard als Verbindungsmann zwischen dem Chicagoer Verbrechersyndikat und der Yakuza vorgeschoben hatte, war einem Herzinfarkt erlegen. 

»Ich hab schon gehört, daß du zurück bist. Ging alles gut?«

»Ja, wunderbar. Wirklich gut. Eine Menge guter Jungs haben dran glauben müssen. Aber der kleine Scheißkerl, der Boß der Yakuza, hat auch dran glauben müssen. Er erlitt einen Herzinfarkt. Doch bevor er abkratzte, hat er mir noch aufgetragen, seinen Kontaktmann in Chicago zu grüßen.«

Hilliards Körper verkrampfte sich, und Mulvaney fiel jetzt zum erstenmal auf, daß er die linke Hand in der Manteltasche hatte. »Interessant. Wie heißt denn der Kerl?« Hilliard trug immer eine Smith & Wesson Bodyguard Airweight in seiner linken Manteltasche. Mulvaney war sicher, daß Hilliard nicht ahnte, daß er das wußte. Man konnte diese Waffe durch die Manteltasche abfeuern, ohne daß sich der Hahn im Futter verhedderte. 

»Wer in Japan ins Kittchen wandert, wird tätowiert. Gute Art, die Jungs zu identifizieren, wenn sie sich aus dem Staub machen wollen.«

»Barbarisch.«

»Ja, vielleicht. Aber wenn man entlassen wird, übermalen sie die Tätowierung rnit irgendeiner Verzierung, wußtest du das?«

»Nein, wußte ich nicht.«

»Damit die Leute wieder gesellschaftsfähig werden.«

»Das ist doch ziemlich schlitzäugig, nicht wahr?« 

Polizeichef Hilliard lachte über seinen kleinen Scherz. 

»Du solltest auch so eine Tätowierung tragen.«

»Ich war noch nie im Kittchen, du versoffenes Schwein.«

»Die Tätowierung fehlt dir aber trotzdem. 

Mizutani Hideo hat mir Grüße an dich aufgetragen.«

Hilliard sah Mulvaney mit starrem Blick an. »Du kannst wählen: Entweder du stirbst, oder du hast jede Woche ein paar extra Kröten auf dem Konto.«

»So was könnte mich schon beeindrucken.«

Hilliards Gesicht entspannte sich ein wenig, aber seine Augen blieben starr. »Mit dieser Sache ist eine Menge Geld zu machen. Ajaccio ist gar nicht der große Macker, für den er sich hält. Da gibt's noch viel mächtigere. Du kannst mitmachen. Wenn du klug bist.«

»Das war ich noch nie, Hilliard - in dieser Hinsicht bin ich ziemlich schwer von Begriff.«

Mulvaney wich nach rechts aus, als er sah, daß sich etwas in Hilliards linker Manteltasche bewegte, denn wie der Mantel zugeknöpft war, konnte Hilliard die Kanone zwar nach rechts, aber nicht nach links feuern. Der Schuß durchbrach die Abendstille, die Patrone kratzte über die Motorhaube. Mulvaney hielt den alten .38er Revolver in der rechten Hand und zielte damit auf Hilliards Gesicht. Der Schuß ging daneben. Hilliard zerrte seine Kanone aus der Manteltasche. Mulvaney ging einen Schritt auf ihn zu und feuerte erneut. Hilliard starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sein linker Arm bewegte sich nicht mehr. Mulvaney schoß noch einmal. 

Hilliard taumelte rückwärts über die Straße. 

Mulvaney trat auf die Straße. Hilliard brach im Schnee zusammen. 

»Erinnerst du dich noch daran, wie du mir eine Mordklage an den Hak hängen wolltest? Damals bei dem Treffen, als ich von dir und den anderen Großköpfen dazu verdonnert wurde, nach Japan zu gehen und dort umgelegt zu werden? Hilliard, du hast recht gehabt. Ich bin wirklich fähig, einen Mord zu begehen.«

Hilliard blickte zu ihm hoch. Mulvaney streckte den rechten Arm aus, bis der Lauf nur noch einen Meter von Hilliards Gesicht entfernt war. Er drückte ab und traf Hilliard über dem rechten Auge. Der Schnee überzog Hilliards Mantel bereits mit einer weißen Schicht. 



Mulvaney steckte den alten Revolver wieder in seine Tasche, holte die verbeulte Navy-Mütze aus der anderen Tasche und zog sie über seine Ohren. 

Er drehte sich um und ging. Der Schnee fiel jetzt stärker, als müsse er etwas unter sich begraben ... 

Lew Fields' Frau brachte das Essen mit: süß-

saure Fleischbällchen und Shrimp Dip. Lew Fields schleppte zwei Liter Seagrim's Seven Whisky heran, Mulvaney stellte die Wohnung. Andy Oakwood hatte in der Zwischenzeit die Wohnung aufgeräumt und aus einer Zwiebelsuppe und Sauerrahm eine weitere kulinarische Köstlichkeit fabriziert. Keiner hatte an Kartoffelchips gedacht; daher steckten Andy und Lews Frau in der Küche Toast in den Ofen und zerschnitten ihn dann in kleine Stückchen. Mulvaney hatte sofort nach seiner Rückkehr Pizzas in derselben Pizzeria bestellt, in der er auch in der Nacht angerufen hatte, als Vincent Washington ihn aufgesucht und in einem Zinnsarg wieder verlassen hatte. »Deine Andy und meine Frau kommen gut miteinander aus.«

»Wäre ja auch schlimm, wenn es anders wäre, wo wir beide die besten Freunde sind und ich und Andy heiraten wollen.«

»Wollt ihr das wirklich?« fragte Fields und schenkte sich einen Drink ein, pur ohne Eis. 

Mulvaney lehnte sich zurück und blickte auf seinen neuen Fernseher. Er hatte die Bing-Crosby-Weihnachtssendung eingeschaltet. »Ihr hättet nicht...«



»Du warst den ganzen Abend über mit uns zusammen. Das hab ich mit den Frauen abgesprochen. Wir sind uns einig.«

»Ich hätte dich da überhaupt nicht reinziehen dürfen.«

»Vielleicht. Du hast schon immer zu viel geredet. 

Gib mir eine Zigarette.«

»Ich denke, du hast aufgehört?«

»Gib mir trotzdem eine, Weißling.«

Mulvaney lachte. Er nahm das Zigarettenetui und das Dunhill-Feuerzeug, die auf dem Beistelltisch lagen, und bot Lew eine Zigarette an, nahm sich selbst eine und zündete dann beide Zigaretten an. 

»Wirst du den Dienst quittieren und mit mir den Personenschutz-Laden übernehmen?«

»Ich hab mich noch nicht entschlossen. Hast du das Ding verschwinden lassen, wie ich es dir gesagt habe?«

Mulvaney hatte den gestohlenen Wagen gründlich durchsucht und ihn dann ungefähr eineinhalb Kilometer von seiner Wohnung entfernt an der West Side stehenlassen. Es gab nichts, wodurch man ihn mit der Schießerei in Verbindung bringen konnte. Aber Mulvaney wußte, worauf Fields jetzt anspielte. Er hatte den Revolver ungefähr sechs Häuserblocks vom Tatort entfernt in eine Mülltonne geworfen. Die Handschuhe hatte er an der zum Oak Park hin gelegenen Seite der North Avenue in einen Abfallkorb geworfen. Dann hatte er das Haus wieder über den Hintereingang betreten. Das Schneetreiben war zwar nicht mehr so heftig gewesen, aber doch noch stark genug, um seine Fußspuren zu überdecken. 



Mulvaney legte das Zigarettenetui auf den Tisch zurück. »Er hätte dir gefallen. Er war zwar so ein Park-Avenue-Typ, aber sonst ganz in Ordnung, Lew. Ich hätte ihn gern dazu überredet, mit in das Geschäft einzusteigen. Zu dritt wäre das eine prima Sache geworden.«

»Vielleicht klappt's ja auch zu zweit, Kumpel«, antwortete Lew. Es klingelte an der Tür. 

»Geh zur Tür, Ed - das müssen die Pizzas sein!« 

rief Andy aus der Küche. 

»Ihr seid noch nicht einmal verheiratet, und sie fängt schon an, dich rumzukommandieren«, witzelte Fields. Mulvaney stand auf, steckte sich die Beretta in den Hosenbund. »Sicher ist sicher«, sagte er lachend. 

Mit der linken Hand öffnete er die Tür, die rechte hing lose in der Nähe seines Gürtels. Es war nicht der Pizza-Mann. 

»Außerordentlich schwierig, mit diesem Ding am Arm die Pizzas zu balancieren und gleichzeitig zu klingeln.« Sein linker Arm lag in einer schwarzen Schlinge. Ein teurer Trenchcoat hing ihm um die Schultern. Der Mantel war an den Schultern vom Schnee durchnäßt. »Ich habe den Pizza-Mann getroffen, als ich die Treppe hochkam. Er stotterte, daß er sich geschworen habe, dieses Haus nie wieder zu betreten, drückte mir die Pizzas in die Hand, wünschte mir fröhliche Weihnachten und verschwand.«

CIA-Dern mußte ihm Mulvaneys Adresse verraten haben. »Du lebst!«

»Das läßt sich nicht leugnen«, antwortete John Osgood lächelnd. »Ich glaube, du hast noch mein Zigarettenetui und mein Feuerzeug in Verwahrung. 



Wärst du bereit, sie gegen zwei Pizzas zu tauschen?«
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